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Buch

Amsterdam, Mitte des 17. Jahrhunderts: Nach dem Sieg über die Spanier ist die Stadt ein florierendes Handelszentrum geworden. Auch der portugiesische Jude Miguel Lienzo, der vor der Inquisition geflohen ist, versucht von der optimistischen Wirtschaftslage zu profitieren und betätigt sich an der Börse. Doch nach anfänglichen Erfolgen verlässt ihn das Glück. Erst als er die attraktive Witwe Geertruid Damhuis kennen lernt, scheint sich das Blatt zu wenden: Sie macht ihm das Angebot, in den Kaffeehandel einzusteigen. Das bittere Getränk, bis dahin nur von den Türken genossen, befindet sich am Beginn seiner steilen Karriere …
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Die amerikanische Originalausgabe erschien 2003 unter dem Titel »The Coffee Trader« bei Random House, Inc., New York.




1

Dicker als Wasser oder Wein kräuselte sich die Flüssigkeit in der Schale, dunkel und heiß und wenig einladend. Miguel Lienzo beugte sich so weit darüber, dass er fast seine Nase in das teerige Gebräu tauchte. Während er das Gefäß einen Moment lang still hielt, atmete er ein und sog den Duft tief in seine Lungen. Der scharfe Geruch nach Erde und modernden Blättern überraschte ihn, er erinnerte ihn an einen Apothekerladen.

»Was ist das?«, fragte Miguel ungeduldig und schob mit dem Nagel des einen Daumens die Haut des anderen zurück. Sie wusste, dass er keine Zeit zu vergeuden hatte, warum also hatte sie ihn dieses Unsinns wegen hierher gebracht? Eine bittere Bemerkung nach der anderen wallte in ihm auf, doch Miguel ließ keiner von ihnen freien Lauf. Es war nicht so, dass er Angst vor ihr hatte, aber er stellte oft fest, dass er sich große Mühe gab, kein Missfallen bei ihr zu erregen.

Er schaute zu Geertruid hinüber und sah, dass sie seiner gedankenverlorenen Daumenverstümmelung mit einem Grinsen begegnete. Er kannte dieses unwiderstehliche Lächeln und wusste, was es bedeutete: Sie war höchst zufrieden mit sich selbst, und wenn sie eine solche Miene aufsetzte, war es schwer für Miguel, nicht auch höchst zufrieden mit ihr zu sein.

»Es ist etwas ganz Außergewöhnliches«, sagte sie, auf seine Schale deutend. »Trinken Sie.«

»Trinken?«, Miguel blinzelte in das Dunkel. »Es sieht aus wie Teufelspisse, die gewiss außergewöhnlich schmeckt, aber ich habe kein Verlangen, sie zu kosten.«

Geertruid beugte sich zu ihm und streifte fast seinen Arm. »Nehmen Sie einen Schluck, und ich erzähle Ihnen alles. Diese Teufelspisse wird uns beiden ein Vermögen einbringen.«

 

Vor knapp einer Stunde war es gewesen, als Miguel spürte, wie jemand ihn am Arm packte.

Noch ehe er den Kopf wandte, hakte er in Gedanken die unangenehmen Möglichkeiten ab: ein Konkurrent oder Gläubiger, eine verlassene Geliebte oder deren zorniger Verwandter, der Däne, dem er jene baltischen Getreideterminkontrakte mit einer übertrieben enthusiastischen Empfehlung verkauft hatte. Vor nicht allzu langer Zeit war die Annäherung eines Fremden verheißungsvoll gewesen. Händler und Spekulanten und Frauen, sie alle hatten Miguels Gesellschaft gesucht, ihn um Rat gebeten, nach seiner Freundschaft verlangt, um seine Gulden gefeilscht. Inzwischen wollte er nur noch wissen, in welcher neuen Form sich das Verhängnis offenbarte.

Es wäre ihm nie eingefallen, stehen zu bleiben. Er war Teil der Prozession, die sich jeden Tag bildete, wenn die Glocken der Nieuwe Kerk zwei Uhr schlugen und damit das Ende des Handels an der Börse einläuteten. Hunderte von Maklern strömten hinaus auf den Dam, den prächtigen Platz im Zentrum von Amsterdam. Sie verstreuten sich über die Gassen und Straßen und Kanalufer. An der Warmoesstraat, der kürzesten Strecke zu den beliebtesten Schenken, traten die Ladeninhaber mit breitkrempigen Lederhüten, die sie vor dem Schwall der Feuchtigkeit von der Nordsee schützen sollten, ins Freie. Sie stellten Säcke mit Gewürzen auf die Straße, Leinenballen, Fässer voller Tabak. Schneider und Schuster und Hutmacherinnen winkten die Männer nach drinnen; Verkäufer priesen  Bücher und Federhalter und exotische Kinkerlitzchen lautstark an.

Die Warmoesstraat wurde zu einem Strom aus schwarzen Hüten und schwarzen Anzügen mit Einsprengseln von weißen Kragen, Ärmeln und Strümpfen oder von hell aufblitzenden silbernen Schuhschnallen. Händler schoben Waren aus dem Orient oder der Neuen Welt vorbei, aus Orten, von denen vor hundert Jahren noch niemand etwas gehört hatte. Ausgelassen wie Schuljungen nach dem Unterricht redeten die Kaufleute in einem Dutzend verschiedener Sprachen über ihre Geschäfte. Sie lachten und schrien und gestikulierten; sie griffen nach allem, was jung und weiblich war und ihnen in die Quere kam. Sie holten ihre Geldbeutel hervor und verschlangen die Delikatessen der Ladeninhaber, nichts war zu teuer.

Miguel Lienzo lachte weder, noch bewunderte er die vor ihm ausgebreiteten Angebote; er zwickte auch keine willigen Ladenmädchen in ihre Weichteile. Er schritt schweigend dahin, den Kopf gesenkt wegen des leichten Regens. Heute war der dreizehnte Tag des Mai 1659 auf dem christlichen Kalender. Die Schlussabrechnung an der Börse fand jeden Monat am zwanzigsten statt; mochte ein Mann manövrieren, wie er wollte, nichts davon zählte bis zum zwanzigsten, wenn die Guthaben und Verbindlichkeiten des Monats gegeneinander aufgerechnet wurden und endlich Geld den Besitzer wechselte. Heute war es in Sachen Weinbrandterminkontrakte schief gelaufen, und Miguel hatte jetzt weniger als eine Woche, um die Dinge ins Lot zu bringen, sonst verschuldete er sich um weitere tausend Gulden.

Weitere tausend, zusätzlich zu den dreitausend. Früher hatte er in einem Jahr das Doppelte verdient, doch vor sechs Monaten war der Zuckermarkt zusammengebrochen und hatte Miguels Vermögen mit sich gerissen. Und dann – nun ja, ein Fehler nach dem anderen. Er wäre gern gewesen wie die  Holländer, für die ein Bankrott nicht als Schande gilt. Er versuchte sich einzureden, es mache nichts, es würde nur noch kurze Zeit dauern, bis er den Schaden behoben hatte, aber diese Geschichte zu glauben, erforderte immer größere Mühe. Wie lange noch, so fragte er sich, bis sein breites, jungenhaftes Gesicht einen verkniffenen Ausdruck annahm? Wie lange würde es dauern, bis seine Augen das eifrige Funkeln des Kaufmanns verloren und den verzweifelten, leeren Blick eines Spielers zeigten? Das würde ihm nicht passieren, schwor er sich. Er würde sich nicht in eine jener verlorenen Seelen verwandeln, die wie Gespenster die Börse heimsuchten, von einem Abrechnungstag zum nächsten lebten, sich abquälten und gerade genug Profit ergatterten, um ihre Konten noch einen Monat lang über Wasser zu halten, in der Hoffnung, dass sich alles zum Besseren wenden würde.

Jetzt, da unbekannte Finger nach seinem Arm griffen, drehte Miguel sich um und erblickte einen adrett gekleideten Holländer des mittleren Standes, kaum älter als zwanzig Jahre. Er war muskulös und breitschultrig, hatte blonde Haare und ein eher weich anmutendes Gesicht, wenn ihm auch sein schlaff herabhängender Schnauzbart einen Anstrich von Männlichkeit verlieh.

Hendrick. Den Nachnamen kannte niemand. Der Gefährte von Geertruid Damhuis.

»Hallo, Judenmann«, sagte er, Miguels Arm nach wie vor festhaltend. »Ich hoffe, alles läuft zu Ihrer Zufriedenheit heute Nachmittag.«

»Es läuft immer zu meiner Zufriedenheit«, antwortete er, während er sich den Hals verrenkte, um zu sehen, ob irgendein geschwätziger Unruhestifter hinter ihm lauerte. Der Ma’amad, Ältestenrat der portugiesischen Juden, verbot den Verkehr zwischen Juden und »unpassenden« Nichtjuden, und wenn diese Bestimmung auch sehr dehnbar war, konnte doch  niemand Hendrick in seinem gelben Wams und den roten Kniebundhosen fälschlich für passend halten.

»Madame Damhuis schickt mich, Sie zu holen«, sagte er.

Geertruid hatte dieses Spielchen schon früher gespielt. Sie wusste, dass Miguel es nicht riskieren konnte, auf einer so belebten Straße wie der Warmoesstraat mit einer Holländerin gesehen zu werden, schon gar nicht mit einer Holländerin, mit der er Geschäfte machte, also schickte sie stattdessen ihren ständigen Begleiter. Miguels Ruf war dadurch nicht weniger in Gefahr, doch auf diese Weise konnte sie ihn unter Druck setzen, ohne auch nur ihr Gesicht zu zeigen.

»Sagen Sie ihr, ich habe keine Zeit für eine so reizende Zerstreuung«, sagte er. »Nicht jetzt.«

»Natürlich haben Sie die.« Hendrick grinste breit. »Welcher Mann könnte Madame Damhuis etwas abschlagen?«

Miguel nicht. Jedenfalls nicht so leicht. Er hatte Schwierigkeiten, Geertruid oder sonst jemandem – einschließlich sich selbst – etwas abzuschlagen, das nach Amüsement klang. Er musste sich jeden Tag zwingen, die Rolle des vorsichtigen Mannes zu spielen, der gegen den Ruin ankämpft. Das war, wie er wusste, sein wahrer Fluch, der Fluch aller ehemaligen  Conversos: In Portugal hatte er sich allzu sehr an die Falschheit gewöhnt. Er gab vor, ein Katholik zu sein und Juden zu verachten und die Inquisition zu respektieren. Er hatte sich nichts dabei gedacht, zu sein, wer er war, und die Welt zugleich glauben zu lassen, er sei ein anderer. Täuschung, sogar Selbsttäuschung, fiel ihm nur allzu leicht.

»Danken Sie Ihrer Herrin, aber drücken Sie ihr mein Bedauern aus.« Da der Abrechnungstag kurz bevorstand, an dem ihn neue Schulden belasten würden, musste er seine Ausgaben einschränken, zumindest für eine Weile. Außerdem war heute Morgen ein Brief eingetroffen, ein seltsam anonymes Schreiben, hingekritzelt auf ein abgerissenes Stück Papier. Ich  will mein Geld. Er war einer von rund einem halben Dutzend, die Miguel im letzten Monat erhalten hatte. Ich will mein Geld. Wartet, bis ihr an der Reihe seid, dachte Miguel bedrückt, wenn er diese Briefe öffnete. Dieses Mal war es anders, der kurz angebundene Ton und die unregelmäßige Handschrift beunruhigten ihn. Nur ein Verrückter würde eine solche Nachricht ohne Namen schicken – selbst wenn Miguel das Geld gehabt und selbst wenn er beabsichtigt hätte, das wenige, das er besaß, für etwas so Törichtes wie das Zurückzahlen von Schulden auszugeben, er wüsste nicht, an wen.

Hendrick glotzte, als ob er Miguels gutes, wenn auch mit starkem Akzent gesprochenes Holländisch nicht verstünde.

»Heute ist nicht der richtige Tag«, sagte Miguel mit mehr Nachdruck. Er vermied es, zu scharf mit Hendrick zu sprechen, den er einmal dabei beobachtet hatte, wie er den Kopf eines Metzgers auf die Steine des Damplatzes schmetterte, weil dieser Geertruid ranzigen Speck verkauft hatte.

Hendrick starrte Miguel mit jenem speziellen Blick an, den Männer des mittleren Standes höher Gestellten vorbehielten. »Madame Damhuis hat mir gesagt, ich soll Ihnen mitteilen, dass heute der richtige Tag ist. Sie sagt, sie will Ihnen etwas zeigen, und wenn Sie es erblicken, werden Sie Ihr Leben auf ewig in die Zeit vor diesem Nachmittag und die Zeit danach  einteilen.«

Die Vorstellung, wie sie sich entkleidete, blitzte in ihm auf. Das wäre ein reizender Einschnitt zwischen Vergangenheit und Zukunft und gewiss eine Verschiebung seiner Angelegenheiten für den Nachmittag wert. Aber Geertruid liebte diese Spielchen. Es bestand kaum eine Chance, dass sie vorhatte, auch nur ihre Haube abzunehmen. Hendrick war jedoch nicht abzuschütteln, und so dringend Miguels Probleme auch sein mochten, er konnte keine Geschäfte machen, wenn dieser Holländer ihm auf den Fersen war. Das war schon öfter vorgekommen. Er verfolgte ihn von Schenke zu Schenke, von Gasse zu Kanalufer, bis Miguel aufgab. Am besten war es, wenn er es rasch hinter sich brachte, befand er, deshalb willigte er seufzend ein, mitzukommen.

Mit einer knappen Drehung seines Halses deutete Hendrick die Richtung an, fort von der uralten Kopfsteinpflasterstraße und über steile Brücken auf den neuen Teil der Stadt zu, der umringt war von den drei großen Kanälen – der Herengracht, der Keizersgracht und der Prinsengracht -, und dann in Richtung Jordaan, das am schnellsten wachsende Stadtviertel, wo das Klingen der Hämmer auf Ambossen und das Raspeln der Meißel auf Stein widerhallte.

Hendrick geleitete ihn die Rozengracht entlang, wo Kähne sich durch den dichten Kanalnebel bohrten, während sie auf die Docks zusteuerten, um ihre Fracht zu entladen. Zu beiden Seiten des trüben Gewässers standen die neuen Häuser der neuen Reichen mit Blick auf den von Eichen und Linden gesäumten Schifffahrtsweg. Einst hatte Miguel den größeren Teil eines so schönen Hauses gemietet, aus rotem Backstein und mit Türmen auf dem Giebel. Doch dann hatte die brasilianische Zuckerproduktion seine Erwartungen bei weitem übertroffen. Seit Jahren hatte er auf niedrige Erträge spekuliert, aber plötzlich brachten brasilianische Bauern eine riesige Ernte auf den Markt, und die Preise fielen unverzüglich ins Bodenlose. Genauso schnell war er, eben noch ein großer Mann an der Börse, zu einem Schuldner geworden, der von den Almosen seines Bruders lebte.

Sobald sie von der Hauptstraße abgebogen waren, verlor der Jordaan seinen Reiz. Das Viertel war neu – wo sie standen, war vor dreißig Jahren noch Ackerland gewesen -, doch die Gassen hatten bereits das verfallene Aussehen eines Elendsviertels. Lehm ersetzte das Kopfsteinpflaster. Hütten aus Stroh und Holz lehnten sich an gedrungene, schwarz verrußte  Häuser. In den Gässchen pulsierte das hohle Klappern von Webstühlen, die die Weber von Sonnenaufgang bis spät in die Nacht betätigten, alle in der Hoffnung, genug zu verdienen, um sich einen weiteren Tag lang satt essen zu können.

In Augenblicken der Schwäche fürchtete Miguel, die Armut würde ihn endgültig heimsuchen, so wie sie die Erbärmlichen des Jordaan heimgesucht hatte; er würde in ein so tiefes Schuldenloch stürzen, dass ihm nicht einmal mehr der Traum bliebe, sich wieder zu fangen. Würde er dann noch derselbe Mann sein oder so blutleer werden wie die Bettler und unglücklichen Tagelöhner, an denen er oft vorüberging?

Er schwor sich, dass das nicht geschehen würde. Ein echter Händler gibt sich keiner düsteren Stimmung hin. Ein Mann, der verheimlichen konnte, dass er Jude war, würde immer einen Weg finden, um seine Haut zu retten. Zumindest, bis er der Inquisition in die Hände fiel, rief er sich ins Gedächtnis zurück, doch in Amsterdam gab es keine Inquisition. Nur den Ma’amad.

Aber was tat er hier mit diesem unergründlichen Holländer? Warum hatte er seinem Drängen nachgegeben, wenn er doch wichtige Geschäfte zu erledigen hatte?

»Wohin bringen Sie mich?«, fragte Miguel, da er hoffte, einen Grund zu finden, sich zu verdrücken.

»An einen jämmerlichen Ort«, sagte Hendrick.

Miguel öffnete den Mund, um einen Einwand zu äußern, doch es war zu spät. Sie waren angekommen.

Obgleich Miguel nicht wie die Holländer dazu neigte, an Omen zu glauben, sollte er sich später daran erinnern, dass sein Unternehmen an einem Ort begonnen hatte, der Zum goldenen Kalb hieß, fürwahr ein viel versprechender Name. Sie stiegen eine steile und tückisch niedrige Treppe in den Keller hinab, die zu einem kleinen Raum führte, der bequem dreißig Seelen hätte fassen können, jetzt aber ungefähr fünfzig beherbergte. Der erdrückende Rauch von billigem westindischem  Tabak und muffigen Torföfen überdeckte fast den Geruch von vergossenem Bier und Wein, altem Käse und von fünfzig ungewaschenen Männern – besser gesagt, vierzig Männern und zehn Huren -, deren Atem nach Zwiebeln und Bier stank.

Am Fuß der Treppe versperrte ihnen ein gewaltiger Mann, der Ähnlichkeit mit einer Birne hatte, den Weg. Er hatte einen Humpen in einer Hand und eine Pfeife in der anderen und rief seinen Gefährten etwas Unverständliches zu.

»Beweg deinen fetten Wanst, Bursche«, sagte Hendrick zu ihm.

Der Mann wandte den Kopf gerade weit genug, um seine finstere Miene zu registrieren, und schaute dann beiseite.

»Bursche«, versuchte Hendrick es erneut, »du bist der harte Kotkrümel im Arsch meines Weiterkommens. Soll ich ein Abführmittel anwenden, um dich herauszuspülen?«

»Piss dir doch in die Hose«, anwortete der Mann und rülpste ein Lachen in die Gesichter seiner Freunde.

»Bursche«, sagte Hendrick, »dreh dich um und sieh, mit wem du so unverschämt sprichst.«

Der Mann drehte sich tatsächlich um, und als er Hendrick sah, schmolz das Grinsen von seinen unrasierten Hängebacken. »Bitte um Verzeihung«, sagte er. Er zog sich die Mütze vom Kopf und trat rasch beiseite, wobei er seine Freunde unbeholfen anstieß.

Diese plötzliche Demut befriedigte Hendrick aber noch nicht, er ließ seinen Arm nach vorn schnellen wie eine Peitschenschnur und packte den Mann an seinem schmutzigen Hemd. Humpen und Pfeife fielen zu Boden. »Sag mir«, fragte Hendrick, »soll ich dir die Kehle zerquetschen oder nicht?«

»Nicht zerquetschen«, schlug der Betrunkene eifrig vor. Seine Hände flatterten wie Vogelflügel.

»Was meinen Sie, Judenmann?«, wollte Hendrick von Miguel wissen. »Zerquetschen oder nicht zerquetschen?«

»Ach, lassen Sie ihn gehen«, erwiderte Miguel gelangweilt.

Hendrick lockerte seinen Griff. »Der Judenmann sagt, ich soll dich gehen lassen. Vergiss das nicht, Bursche, wenn es dir das nächste Mal einfällt, einen Juden mit einem toten Fisch oder einem fauligen Kohlkopf zu bewerfen. Ein Jude hat dir heute das Fell gerettet, und das auch noch ohne Grund.« Er wandte sich Miguel zu. »Hier entlang.«

Ein Nicken von Hendrick reichte, und die Menge machte ihnen Platz, wie sich das Rote Meer für Moses geteilt hatte. Auf der anderen Seite der Schenke erblickte Miguel Geertruid, die an der Theke saß, hübsch wie eine Tulpe in einem Misthaufen. Als Miguel auf sie zutrat, drehte sie sich zu ihm um und lächelte, breit und strahlend und unwiderstehlich. Miguel musste das Lächeln einfach erwidern, wobei er sich wie ein dummer Junge vorkam, ein Gefühl, das sie ihm regelmäßig vermittelte. Sie besaß den Reiz von etwas Verbotenem. Mit Geertruid zusammen zu sein, war wie mit der Frau eines Freundes ins Bett zu gehen (was er noch nie getan hatte, denn Ehebruch ist eine grässliche Sünde, und keine Frau, der er je begegnet war, wäre sie wert gewesen) oder einer Jungfrau den ersten Kuss zu rauben (das hatte er schon getan, doch nur einmal, und die Betreffende war später seine Frau geworden). Die Luft um Geertruid vibrierte stets vor unerlaubtem und schwer fassbarem Verlangen. Vielleicht lag es daran, dass Miguel noch nie so viel Zeit mit einer Frau, die nicht mit ihm verwandt war, verbracht hatte, ohne mit ihr zu schlafen.

»Madame, ich bin geehrt, dass Sie mich sehen wollen, aber ich fürchte, ich habe momentan keine Zeit für derlei Ablenkungen.«

»Der Abrechnungstag naht«, sagte sie mitfühlend. Sie schüttelte den Kopf mit einer Traurigkeit, die sowohl mütterlich als auch spöttisch war.

»Er naht, und ich habe eine Menge in Ordnung zu bringen.«  Er wollte ihr schon mehr erzählen; dass die Dinge schlecht gelaufen waren und er, falls ihm kein neuer Geschäftsabschluss gelang, in einer Woche noch mehr Schulden haben würde. Doch er sagte nichts. Ein halbes Jahr in bitterer, unbarmherziger, lähmender Trostlosigkeit hatte Miguel einiges über das Dasein eines Schuldners gelehrt. Er hatte sogar erwogen, eine kurze Abhandlung darüber zu schreiben. Die wichtigsten Regeln waren, dass man sich nie wie ein Schuldner verhalten und seine Probleme nie jemandem anvertrauen durfte, der nicht unbedingt davon wissen musste.

»Kommen Sie, setzen Sie sich einen Augenblick zu mir«, sagte sie.

Er hätte fast abgelehnt und gesagt, er stehe lieber, aber neben ihr zu sitzen, war allzu verlockend, deshalb merkte er, wie er nickte, ehe ihm überhaupt klar geworden war, dass er eine Entscheidung getroffen hatte.

Es war nicht so, dass Geertruid schöner gewesen wäre als andere Frauen, obwohl sie gewiss Schönheit ausstrahlte. Auf den ersten Blick wirkte sie nicht außergewöhnlich, eine wohlhabende Witwe Mitte dreißig, königlich hoch gewachsen, immer noch recht hübsch, besonders, wenn ein Mann sie aus der richtigen Entfernung oder nach einer ausreichenden Menge Bier anschaute. Doch wenn sie auch ihre besten Jahre hinter sich hatte, sie besaß noch genügend Reize und war mit einem jener glatten, runden, nordischen Gesichter gesegnet, sahnig weiß wie holländische Butter. Miguel hatte Jünglinge gesehen, die zwanzig Jahre jünger waren als Geertruid und sie hungrig anstarrten.

Hendrick trat hinter Miguel hervor und schob den Mann, der neben Geertruid saß, beiseite. Miguel nahm Platz, während Hendrick den Burschen fortführte.

»Ich habe nur wenige Minuten«, sagte er zu ihr.

»Ich glaube, Sie werden mir mehr Zeit schenken.« Sie  beugte sich vor und küsste ihn, knapp oberhalb seines modisch kurzen Bartes.

Als sie ihn zum ersten Mal geküsst hatte, waren sie auch in einer Schenke gewesen, und Miguel, der noch nie zuvor mit einer Frau befreundet gewesen war, schon gar nicht mit einer Holländerin, fühlte sich verpflichtet, mit ihr in eines der Hinterzimmer zu gehen und ihr unter die Röcke zu greifen. Schon öfter hatten die Holländerinnen Miguel ihre Absichten auf diese Weise kundgetan. Sie mochten sein ungezwungenes Auftreten, sein offenes Lächeln, seine großen schwarzen Augen. Miguel hatte ein rundliches Gesicht, weich und jugendlich, ohne kindlich zu wirken. Manchmal fragten sie ihn, ob sie seinen Bart berühren dürften. Meist waren es Frauen in Schenken und Tanzdielen und auf den Straßen der weniger eleganten Stadtviertel. Sie behaupteten, sie wollten seinen Bart befühlen, der so sauber gestutzt und schön sei, aber Miguel wusste Bescheid. Sein Gesicht gefiel ihnen, weil es weich wie das eines Kindes und gleichzeitig hart wie das eines Mannes war.

Geertruid dagegen wollte nie mehr, als ihre Lippen auf seinen Bart zu drücken. Sie hatte ihm erklärt, sie sei nicht daran interessiert, dass ihr unter die Röcke gegriffen würde, zumindest nicht von Miguel. Diese Holländerinnen küssten jeden, der ihnen gefiel, und zwar kühner, als die jüdischen Frauen der portugiesischen Nation ihre Ehemänner zu küssen wagten.

»Wissen Sie«, sagte sie, während sie sich von ihm löste, »obwohl Sie schon seit Jahren in dieser Stadt sind, habe ich immer noch neue Sehenswürdigkeiten für Sie.«

»Ich fürchte, Ihr Vorrat an Neuem wird knapp.«

»Jedenfalls müssen Sie sich nicht sorgen, dass Sie der hebräische Ältestenrat hier sieht.«

Das stimmte allerdings. Es war Juden und Nichtjuden erlaubt, in Wirtshäusern Geschäfte zu machen, doch welcher Jude unter den Portugiesen würde dieses stinkende Loch wählen? Trotzdem, man konnte nie vorsichtig genug sein. Miguel hielt in seiner Umgebung rasch Ausschau nach verräterischen Anzeichen für Ma’amad-Spitzel: Juden, die womöglich als holländische Tagelöhner verkleidet waren, auffällige Burschen, allein oder zu zweit, die nichts aßen; Bärte, die hauptsächlich von Juden getragen wurden, mit der Schere ganz kurz geschnitten, damit sie wie abrasiert wirkten (die Thora verbot lediglich den Gebrauch von Rasiermessern, nicht das Stutzen von Bärten, doch Bärte waren in Amsterdam so sehr aus der Mode, dass selbst ein Anflug davon einen Mann als Juden auswies).

Geertruid strich über Miguels Hand, eine Geste, die fast schon erotisch war. Freizügigkeit im Umgang mit Männern liebte sie über alles. Ihr Ehemann, den sie als den grausamsten aller Schurken beschrieb, war jetzt seit einigen Jahren tot, doch sie feierte ihre Freiheit immer noch. »Der Fettsack hinter der Theke ist mein Vetter Crispijn«, sagte sie.

Miguel warf einen Blick auf den Mann: blass, korpulent, schwere Lider – er unterschied sich nicht von zehntausend anderen in der Stadt. »Danke, dass Sie mich mit Ihren aufgeblähten Verwandten bekannt machen. Ich hoffe, ich darf ihn wenigstens bitten, mir einen Humpen seines reinsten Biers zu bringen, um den Gestank zu ertränken.«

»Kein Bier. Ich habe heute etwas anderes im Sinn.«

Miguel versuchte nicht, ein Lächeln zu unterdrücken. »Etwas anderes im Sinn? Haben Sie beschlossen, dass ich endlich Ihre geheimen Reize kennen lernen darf?«

»Geheimnisse habe ich zuhauf, darauf können Sie sich verlassen, aber nicht solche, an die Sie denken.« Sie winkte zu ihrem Vetter hinüber, der mit einem feierlichen Nicken reagierte und dann in der Küche verschwand. »Ich möchte, dass  Sie ein neues Getränk kosten – etwas Wundersames, etwas ganz Besonderes.«

Miguel starrte sie an. In diesem Augenblick hätte er in jeder beliebigen anderen Schenke sitzen und über Wollstoffe oder Kupfer oder den Holzhandel sprechen können. Er hätte mit aller Macht versuchen können, seine zerrütteten Konten auszugleichen, indem er ein Geschäft auftat, dessen Vorteile er allein erkannte, oder einen Betrunkenen dazu überredete, seinen Namen unter die Weinbrandterminkontrakte zu setzen. »Madame, ich dachte, Sie verstehen, dass meine Angelegenheiten dringend sind. Ich habe keine Zeit für etwas Besonderes.«

Sie beugte sich näher zu ihm und schaute ihm voll ins Gesicht, und einen Moment lang glaubte Miguel, sie wolle ihm einen Kuss geben, keinen verstohlenen auf die Wange, sondern einen echten Kuss, hungrig und gierig.

Er irrte sich. »Ich habe Sie nicht umsonst herkommen lassen, und Sie werden feststellen, dass ich Ihnen nichts Alltägliches biete«, sagte sie und ihre Lippen waren so nah an seinem Gesicht, dass er ihren zarten Atem spüren konnte.

Und dann brachte ihr Vetter Crispijn etwas herein, das Miguels Leben verändern sollte.

 

Zwei irdene Schalen standen da, in denen eine Flüssigkeit, schwärzer als die Weine von Cahors, dampfte. Im trüben Licht ergriff Miguel das leicht angeschlagene Gefäß mit beiden Händen und nahm seinen ersten Schluck.

Der Geschmack war von einer starken, beinahe berauschenden Bitterkeit, die Miguel noch nie erlebt hatte. Er hatte Ähnlichkeit mit Kakao, den er vor Jahren einmal probiert hatte. Vielleicht dachte er nur deshalb an Kakao, weil beide Getränke heiß und dunkel waren und in dickwandigen Tonschalen serviert wurden. Dieses hier schmeckte weniger üppig, schärfer und karger. Miguel nahm noch einen Schluck. Als er damals den Kakao gekostet hatte, war er so fasziniert gewesen, dass er zwei Schalen von dem Zeug geleert hatte, was ihn so entflammte, dass er es selbst nach dem Besuch zweier zufrieden stellender Huren für nötig befunden hatte, zu seinem Arzt zu gehen, der seine aus dem Gleichgewicht geratenen Körpersäfte mit einer gesunden Mischung aus Brech- und Abführmitteln beruhigte.

»Es wird aus Kaffeefrüchten gemacht«, teilte Geertruid ihm mit und verschränkte die Arme, als hätte sie selbst die Mixtur erfunden.

Miguel war schon ein-, zweimal mit Kaffee in Kontakt gekommen, aber nur als Ware, mit der ostindische Kaufleute handelten. Das Geschäft an der Börse erforderte nicht, dass man die Beschaffenheit eines Artikels kannte, bloß die Nachfrage und gelegentlich, im Eifer des Handelns, nicht einmal die.

Er durfte nicht vergessen, die Wunder der Natur zu segnen. Manche Juden wandten sich von ihren nichtjüdischen Freunden ab, wenn sie ihre Speisen oder Getränke segneten, Miguel dagegen hatte Vergnügen an den Gebeten. Er liebte es, sie in der Öffentlichkeit vorzutragen, in einem Land, wo er nicht verfolgt werden konnte, weil er die heilige Sprache sprach. Er wünschte sich, er hätte öfter Gelegenheit, Dinge zu segnen. Es erfüllte ihn mit Trotz; er stellte sich jedes offen ausgesprochene hebräische Wort als Messer im Bauch eines Inquisitors vor.

»Es ist eine völlig neue Substanz«, erklärte Geertruid, als sie ausgetrunken hatte. »Man nimmt sie nicht zu sich, um die Sinne zu berauschen, sondern um den Verstand zu wecken. Ihre Anhänger trinken sie zum Frühstück, um wieder zu sich zu kommen, und sie trinken sie abends, damit sie länger wach bleiben.«

Geertruids Miene wurde düster wie die der calvinistischen Prediger, die überall in der Stadt von provisorischen Kanzeln wetterten. »Kaffee ist nicht wie Wein oder Bier, das wir trinken, um uns aufzuheitern, oder weil sie den Durst löschen, oder weil sie gut munden. Dies hier macht nur noch durstiger und niemals beschwipst, und der Geschmack, seien wir ehrlich, mag kurios sein, aber nicht angenehm. Kaffee ist etwas … etwas weitaus Wichtigeres.«

Miguel kannte Geertruid lange genug, um mit ihren Launen vertraut zu sein. Sie konnte die ganze Nacht durchfeiern oder auch mal ihre Angelegenheiten vernachlässigen und wie ein Mädchen barfuß auf dem Land umherstreifen, doch in geschäftlichen Dingen war sie ernsthaft wie ein Mann. Eine Geschäftsfrau wie sie wäre daheim in Portugal unvorstellbar gewesen, aber in Holland war ihr alles möglich.

»Ich habe mir Folgendes überlegt«, sagte sie; ihre Stimme war kaum laut genug, um das Getöse in der Schenke zu durchdringen. »Bier und Wein machen einen Mann schläfrig, Kaffee dagegen macht ihn wach und verschafft ihm einen klaren Kopf. Bier und Wein mögen einen Mann liebestoll machen, durch Kaffee jedoch verliert er das Interesse am Fleischlichen. Den Mann, der Kaffee trinkt, kümmern nur seine Geschäfte.« Sie hielt inne, um noch einen Schluck zu nehmen. »Kaffee ist das Getränk des Handels.«

Wie viele Male hatte Miguels Konzentration, wenn er in Schenken Geschäfte tätigte, mit jedem Humpen Bier gelitten? Wie viele Male hatte er sich gewünscht, Klarheit für eine weitere Stunde aufzubringen, wenn er über den Preislisten der Woche brütete? Ein ernüchterndes Getränk war genau das Richtige für einen Händler.

Miguel hatte ein gewisser Eifer gepackt, und er merkte, wie er ungeduldig mit dem Fuß klopfte. Was die Schenke an Geräuschen und Bildern bot, trat in den Hintergrund. Es gab  nur noch Geertruid. Und Kaffee. »Wer würde ihn trinken?«, fragte er.

»Ich weiß nicht so recht«, räumte Geertruid ein. »Ich habe gehört, dass es irgendwo in der Stadt ein Kaffeehaus gibt – von Türken frequentiert, heißt es -, aber ich bin noch nie da gewesen. Ich kenne keine Holländer, die Kaffee trinken, es sei denn, er wird vom Arzt verordnet. Doch das wird sich ändern. In England wurden bereits Schenken eröffnet, die statt Wein und Bier Kaffee servieren, und Börsenmakler strömen in Scharen herbei, um dort ihre Geschäfte zu besprechen. Diese Kaffeeschenken werden selbst zu einer Art Börse. Es kann nicht lange dauern, bis es sie auch hier gibt, denn keine Stadt liebt den Handel so sehr wie Amsterdam.«

»Schlagen Sie vor, ein Kaffeehaus zu eröffnen?«, fragte Miguel.

»Die Kaffeehäuser bringen uns nichts. Wir müssen uns in die Position versetzen, dass wir sie beliefern.« Sie griff nach seiner Hand. »Die Nachfrage wird sich einstellen, und wenn wir uns auf diese Nachfrage vorbereiten, können wir sehr viel Geld verdienen.«

Der Duft des Kaffees betörte ihn und steigerte sein Verlangen. Nein, nicht Verlangen. Gier. Geertruid war auf etwas gestoßen, und Miguel spürte, wie er sich von dieser Begierde anstecken ließ. Es war wie Panik und Jubel zugleich, jedenfalls wäre er am liebsten von seinem Sitz aufgesprungen. Rührte diese Energie von der Kraft ihrer Idee oder von der Wirkung des Kaffees her? Wenn die Kaffeefrucht einen Mann ruhig stellte, wie konnte sie dann das Getränk des pulsierenden Handels sein?

Dennoch, Kaffee war etwas Wunderbares, und falls er hoffen durfte, dass in Amsterdam niemand plante, sich dieses neue Gewächs zunutze zu machen, könnte er sich damit vor dem Ruin retten. Sechs trostlose Monate lang hatte Miguel  sich manchmal wie in einem Wachtraum gefühlt. An Stelle seines Lebens war eine traurige Imitation getreten, das blutleere Dasein eines Verlierers.

Er liebte das Geld, das mit dem Erfolg einherging, aber noch mehr liebte er die Macht. Er genoss die Achtung, die er an der Börse und in der Vlooyenburg genossen hatte, dem Inselviertel, wo die portugiesischen Juden lebten. Er liebte es, Gastgeber üppiger Gesellschaften zu sein, ohne sich nach der Rechnung erkundigen zu müssen. Es machte ihm Vergnügen, an wohltätige Einrichtungen zu spenden. Hier war Geld für die Armen – lasst sie essen. Hier war Geld für die Flüchtlinge – mögen sie ein Zuhause finden. Hier war Geld für die Gelehrten im Heiligen Land – sollten sie daran arbeiten, das Zeitalter des Messias Wirklichkeit werden zu lassen. Die Welt konnte ein frommerer Ort sein, wenn Miguel Geld zu verschenken hatte, und er verschenkte es gerne.

Das war Miguel Lienzo, nicht dieser Tropf, über dessen Versagen Kinder und vierschrötige Hausfrauen grinsten. Er ertrug das ängstliche Starren der Kaufleute nicht mehr, die sich hastig von ihm abwandten, damit sein Pech nicht wie eine Seuche auf sie übergriff, oder die mitleidigen Blicke der hübschen Frau seines Bruders, deren feuchte Augen andeuteten, sie sähe eine Verwandtschaft zwischen ihrem Elend und seinem.

Vielleicht hatte er genug gelitten, und der Heilige, gesegnet sei Er, hatte ihm diese Gelegenheit geboten. Ob er es wagen sollte, daran zu glauben? Miguel hätte gern allem zugestimmt, was Geertruid vorschlug, doch er war vorsichtig geworden, da er in den letzten Monaten zu oft verloren hatte. Es wäre Wahnsinn, sich auf ein Abenteuer einzulassen, vor allem mit einer Partnerin, die ihn vor dem Ma’amad anschwärzen konnte.

»Wie kommt es, dass dieser Zaubertrank Europa nicht schon erobert hat?«, fragte er.

»Alles muss irgendwo seinen Anfang nehmen. Sollen wir  denn warten«, fügte sie in verschwörerischem Ton hinzu, »bis ein anderer ehrgeiziger Händler von seinem Geheimnis erfährt?«

Miguel stieß sich von der Theke ab und setzte sich aufrecht hin. »Was schlagen Sie vor?« Er wartete mit erschreckender Ungeduld auf ihre Antwort.

Geertruid rieb ihre Hände aneinander. »Ich habe beschlossen, irgendeine Art von Geschäft mit Kaffee zu machen, und ich habe Kapital, aber keine Ahnung, wie ich vorgehen soll. Sie sind ein Mann des Handels, und ich benötige Ihre Hilfe – und Ihre Partnerschaft.«

Es war eine Sache, mit dieser temperamentvollen Witwe befreundet zu sein, mit ihr zu trinken und zu spielen, für sie an der Börse ab und zu kleine Geschäfte abzuschließen – obwohl der Ma’amad unter Androhung der Exkommunikation Juden verboten hatte, für Nichtjuden zu handeln. Etwas anderes war es jedoch, sie zur Geschäftspartnerin zu haben, für einen Juden kein ungefährliches Unterfangen.

Früher hatte Miguel über die humorlosen Urteile des Rates gespottet, doch der Ma’amad hatte begonnen, viele seiner Drohungen wahrzumachen. Er sandte seine Spione aus, um Menschen zu verfolgen, die den Sabbat entweihten und unreine Speisen aßen. Er verstieß Wucherer wie Alonzo Alferonda, die seine willkürlichen Regeln verletzten. Er jagte den armen Bento Spinoza, weil er ab und zu fluchte. Mehr noch, Miguel hatte einen Feind im Rat, der gewiss nur auf den fadenscheinigsten Vorwand wartete, um zuzuschlagen.

So viele Risiken. Miguel biss sich auf die Lippe und verkniff sich ein Grinsen. Er konnte mit den Risiken leben, er durfte einfach nicht daran denken.

Miguel trommelte auf die Theke. Er wollte unverzüglich handeln. Er konnte sofort anfangen, sich an allen bedeutenden Börsen Europas Kontakte und Mittelsmänner zu sichern. Er konnte  mit Tonnen von Kaffee jonglieren, sie von einem Hafen in den nächsten verschiffen. Das war die wahre Natur von Miguel Lienzo; er schloss Geschäfte ab und knüpfte Verbindungen und traf Vereinbarungen. Er war kein Feigling, der vor einer Gelegenheit zurückschrak, weil verbitterte Heuchler ihm sagten, sie wüssten besser als die Weisen, was richtig und was falsch sei.

»Wie sollen wir vorgehen?«, sagte er schließlich, als ihm bewusst wurde, dass er seit Minuten nicht gesprochen hatte. »Der Kaffeehandel obliegt der Ostindischen Kompanie, und wir haben nicht die Macht, die Kontrolle darüber zu gewinnen. Ich verstehe nicht, was Sie vorhaben.«

»Ich ja auch nicht!«, Geertruid warf aufgeregt die Hände in die Luft. »Aber ich werde etwas vorschlagen. Wir müssen  etwas unternehmen. Ich lasse nicht zu, dass die Tatsache, dass ich nicht weiß, was es sein wird, mir dabei im Wege steht. Wie es so schön heißt, auch das blinde Huhn findet ein Korn. Sie sind besorgt wegen des Zwanzigsten – Sie haben Schulden? Ich biete Ihnen Reichtümer. Ein großartiges neues Wagnis, mit dem Sie wieder etwas aufbauen und die gegenwärtigen Schulden als belanglos ansehen können.«

»Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken«, sagte er, obwohl das keineswegs zutraf. Doch Geertruid würde warten müssen. Ein Mann bekam nicht viele solcher Chancen in seinem Leben, und diese hier aus Ungeduld zunichte zu machen, wäre Wahnsinn. »Wir werden alles noch einmal nach dem Zwanzigsten erörtern. In einer Woche.«

»Eine Woche ist eine lange Zeit«, meinte die Witwe nachdenklich. »Vermögen werden in einer Woche gemacht. Königreiche entstehen und fallen in einer Woche.«

»Ich brauche eine Woche«, wiederholte Miguel leise.

»Dann also in einer Woche«, sagte Geertruid auf ihre gewinnende Weise. Sie wusste, dass sie nicht weiter drängen durfte.

Miguel merkte, dass er mit den Knöpfen an seinem Rock gespielt hatte. »Nun muss ich gehen und mich um meine unmittelbareren Angelegenheiten kümmern.«

»Ehe Sie gehen, will ich Ihnen noch etwas geben, das Ihnen bei der Entscheidung helfen soll.« Geertruid winkte Crispijn zu, der herangeeilt kam und einen groben Wollsack vor ihr abstellte.

»Er schuldet mir Geld«, erklärte sie, sobald ihr Vetter sich entfernt hatte. »Ich habe eingewilligt, ein wenig hiervon als Bezahlung anzunehmen, und ich wollte Ihnen etwas zum Nachdenken mitgeben.«

Miguel schaute in den Beutel, der ein Dutzend Hände voll bräunlicher Beeren enthielt.

»Kaffee«, sagte Geertruid. »Crispijn hat die Früchte für Sie zubereitet, weil ich weiß, dass man von einem portugiesischen Hidalgo nicht erwarten kann, dass er seine Bohnen selbst röstet. Man zermahlt sie einfach zu einem Pulver, das man mit heißer Milch oder gesüßtem Wasser mischt, und filtert dann das Pulver heraus, wenn man will, oder lässt es sich setzen. Trinken Sie nicht zu viel von dem Pulver, sonst geraten Ihre Eingeweide in Wallung.«

»Sie haben nichts von Eingeweidewallungen erwähnt, als Sie das Loblied sangen.«

»Selbst die größten Herrlichkeiten der Natur können schaden, wenn Sie sie in der falschen Dosis zu sich nehmen. Ich hätte ja gar nichts gesagt, aber ein Mann mit unruhigen Eingeweiden gibt einen schlechten Geschäftspartner ab.«

Miguel ließ sich noch einmal von ihr küssen, dann drängte er sich durch die Schenke und trat hinaus in die nebelige Kühle des späten Nachmittags. Nach dem Gestank im Goldenen Kalb erschien ihm die salzige Luft vom Ij so wunderbar reinigend wie die Mikwe, das rituelle Tauchbad, und er ließ den Nebel einen Moment lang auf seinem Gesicht verweilen,  bis ein Junge, keine sechs Jahre alt, begann, ihn am Ärmel zu zupfen und kläglich nach seiner Mutter weinte. Miguel warf ihm im Vorgeschmack auf den Reichtum, den der Kaffee ihm bringen würde – die Befreiung von Schulden, sein eigenes Heim, die Möglichkeit, wieder zu heiraten, Kinder -, einen halben Stuiver zu.

Sofort tadelte er sich dafür, dass er so fahrlässig war. Weitere tausend Gulden im Soll. In der Vlooyenburg war er schon dreitausend schuldig, davon gingen fünfzehnhundert an seinen Bruder, die hatte er sich geliehen, nachdem der Zuckermarkt eingebrochen war. Er hatte dem Konkursamt im Rathaus gestattet, seine Schulden bei den Christen zu regeln, aber die Juden in seinem Viertel regelten ihre Angelegenheiten unter sich.

Die Flut fing an zu steigen, und jenseits der Rozengracht waren die Straßen schon nass. Auf der anderen Seite der Stadt, im Haus seines Bruders, würde der Keller, wo Miguel zurzeit übernachtete, bald überschwemmt sein. Das war der Preis dafür, in einer Stadt zu leben, die auf Pfählen ins Wasser gebaut war. Doch Miguel machte sich nichts mehr aus den Unannehmlichkeiten Amsterdams, die ihn anfangs gestört hatten. Er bemerkte den Gestank des Kanalwassers nach totem Fisch oder das Klatschen der Schritte auf den nassen Straßen kaum noch. Toter Fisch war der Duft von Amsterdams Reichtum, das Klatschen des Wassers seine Melodie.

Am vernünftigsten wäre es, gleich nach Hause zu gehen und Geertruid ein Briefchen zu schreiben, in dem er erklärte, die Risiken, mit ihr zusammenzuarbeiten, seien zu groß und könnten ihn in den Ruin stürzen. Aber mit Vernunft würde er seine Schulden nicht loswerden, und der Ruin drohte ihm bereits. Noch vor wenigen Monaten waren die Lagerhäuser an den Kanalufern von seinem Zucker übergequollen, und er war wie ein Bürger der Stadt durch die Vlooyenburg stolziert. Er  war bereit gewesen, den Verlust Katarinas zu vergessen, sich eine neue Frau zu nehmen und Söhne zu zeugen. Die Heiratsvermittler hatten sich um ihn gestritten. Doch jetzt war er verschuldet. Sein Ansehen war auf weniger als nichts gesunken. Er erhielt Drohbriefe von einem Mann, der verrückt sein musste. Wie konnte er sein Schicksal wenden, wenn nicht durch ein wagemutiges Unterfangen?

Er war sein Leben lang Risiken eingegangen. Sollte er damit aufhören, weil er die Willkür und Tyrannei des Ma’amad fürchtete, jenes Rats, der, mit der Aufrechterhaltung des Gesetzes von Moses betraut, seine Macht höher einschätzte als das Wort Gottes? Im Gesetz stand nichts über holländische Witwen. Warum sollte er nicht sein Vermögen mit einer machen?

Er hätte versuchen können, heute noch mehr Geschäftliches zu erledigen, doch er war zu abgelenkt. Stattdessen ging er in die Talmud-Thora-Synagoge zum Nachmittags- und Abendgebet. Die mittlerweile vertraute Liturgie beruhigte ihn wie Gewürzwein, und als er heraustrat, fühlte er sich neu gestärkt.

Während er die kurze Strecke von der Synagoge zum Haus seines Bruders lief und sich dabei eng an die Häuser am Kanalufer hielt, um weder die Aufmerksamkeit von Dieben noch der Nachtwache zu wecken, vernahm Miguel das Klicken von Rattenkrallen auf den Holzplanken, die über den Kloaken lagen. Kaffee, sang er vor sich hin. Er benötigte kaum eine Woche, um Geertruid seine Antwort zu geben. Er brauchte nur Zeit, um sich selbst davon zu überzeugen, dass dieses gemeinsame Unternehmen nicht sein Untergang werden würde.

Aus

Die auf Tatsachen beruhenden und aufschlussreichen Memoiren des Alonzo Alferonda


Ich heiße Alonzo Rodrigo Tomas de la Alferonda, und ich brachte den Kaffee nach Europa – ich verhalf zu seiner dortigen Verbreitung, könnte man sagen. Nun, vielleicht ist das übertrieben, weil der Kaffee seinen Aufstieg gewiss auch ohne meine Anstrengungen vollzogen hätte. Sagen wir stattdessen, dass ich der Geburtshelfer war, der seinen Weg vom Dunkel ins Licht ebnete. Nein, werden Sie sagen, auch das sei ich nicht gewesen; es war Miguel Lienzo, dem das gelang. Welche Rolle könnte Alonzo Alferonda dann beim Triumphzug dieser herrlichen Frucht gespielt haben? Eine größere, als allgemein angenommen wird, das versichere ich Ihnen. Und denen, die da behaupten, ich hätte nichts als Unheil angerichtet, hätte die Sache behindert und ihr geschadet, statt sie gefördert, kann ich nur antworten, dass ich mehr weiß als meine Kritiker. Ich war dabei – und Sie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht.

Mein richtiger Name ist Abraham, so wie der Name meines Vaters und seines Vaters. Alle erstgeborenen Söhne der Alferondas tragen insgeheim den Namen Abraham, weil Juden geheime Namen haben. Davor, als die Mauren Iberien regierten, nannten sie sich offen Abraham. Einen großen Teil meines Lebens war es mir nicht erlaubt, meinen Namen laut auszusprechen, außer in dunklen Räumen, und auch dort nur flüsternd. Diejenigen, die meine Handlungen anzweifeln, sollten sich  dies vor Augen halten. Wie würden Sie sich verhalten, wenn Ihr Name geheim gehalten werden müsste, wenn dessen Enthüllung Sie und Ihre Freunde und Angehörigen das Leben kosten könnte?

Ich wurde im portugiesischen Lissabon in einer Familie von Juden geboren, denen es nicht gestattet war, als Juden zu beten. Man bezeichnete uns als Neuchristen oder Conversos, denn unsere Vorfahren waren gezwungen worden, zum christlichen Glauben zu konvertieren, sonst hätten sie ihr Vermögen – oft auch ihr Leben – verloren. Um Folter und Ruin oder sogar dem Tod zu entgehen, beteten wir öffentlich als Katholiken, im Schatten von Kellern dagegen, in geheimen Synagogen, an immer neuen Treffpunkten, beteten wir als Juden. Gebetsbücher waren rar und eine Kostbarkeit für uns. Bei Tageslicht mochte ein Mann seinen Reichtum in Gold messen, aber in der Finsternis jener dunklen Räume maßen wir Reichtum in Buchseiten und Wissen. Nur wenige von uns konnten die paar hebräischen Büchern lesen, die wir hatten. Nur wenige kannten die richtigen Gebete für die Feiertage oder für den Sabbat.

Mein Vater kannte sie, zumindest einige. Da er die frühe Kindheit im Osten verbracht hatte, war er unter Juden aufgewachsen, die das Gesetz in der Ausübung ihrer Religion nicht einschränkte. Er hatte Gebetsbücher, die er freizügig verlieh. Er besaß ein paar Bände des babylonischen Talmuds, doch er konnte kein Aramäisch und seine Seiten deshalb kaum entschlüsseln. Die heimlichen Juden von Lissabon kamen zu ihm und lernten die heilige Sprache, lasen Gebetsbücher für den Sabbat und erfuhren alles über das Fasten an Fastentagen und das Feiern an Feiertagen. Er lehrte sie, während des Laubhüttenfestes im Freien zu speisen, und brachte ihnen bei, sich zu Purim einen fröhlichen Rausch anzutrinken.

Ich will ehrlich sein: Mein Vater war kein frommer Mann  oder ein Weiser oder Heiliger. Weit gefehlt. Ich räume dies offen ein und halte es für keine Beleidigung seines Namens. Mein Vater war ein Gauner und Betrüger; doch in seinen Augen waren Gaunerei und Betrug ehrbare Dinge.

Weil er in unserem Glauben erzogen worden war – kein Gelehrter, bewahre, sondern bloß ein Mann mit Bildung -, wurde mein Vater von den heimlichen Juden in Lissabon in einem Ausmaß toleriert, das es sonst vielleicht nicht gegeben hätte, denn er lenkte weitaus mehr Aufmerksamkeit auf sich, als es für einen Neuchristen klug war. Wo immer Kaufleute mit ein paar Münzen zusammenkamen, die sie erübrigen konnten, fand sich mein Vater ein mit seinen Wundermitteln zur Lebensverlängerung, Verbesserung der Potenz oder Heilung jeglicher Krankheit. Er kannte Tricks mit Karten und Kugeln und Würfeln. Er konnte jonglieren und Seiltanzen und Saltos machen. Er wusste, wie man Hunde darauf dressierte, einstellige Zahlen zu addieren und zu subtrahieren, und wie man Katzen beibrachte, auf den Hinterbeinen zu tanzen.

Mein Vater war der geborene Anführer, er lockte andere an, die ihren Lebensunterhalt mit unzähligen irreführenden und wunderlichen Belustigungen bestritten. Er befehligte ein Heer von Falschspielern und Würfelzinkern, Feuer- und Schwertschluckern. Auch diejenigen, die damit ihr Geld verdienten, dass sie einfach die Körper zur Schau stellten, mit denen die Natur sie geschlagen hatte, sammelten sich unter dem Banner meines Vaters. Zu meinen frühesten Kindheitsgefährten gehörten Zwerge und Riesen, monströs Fette und Ausgezehrte. Ich spielte mit dem Schlangenbeschwörer und dem Ziegenmädchen. Als ich älter wurde, begann ich mich für eine meinem Vater bekannte Person zu interessieren, die die Anatomie sowohl eines Mannes als auch einer Frau besaß. Für wenige Münzen erlaubte dieses unglückliche Wesen jedem, ihm dabei zuzusehen, wie es mit sich selbst Unzucht trieb.

Als ich zehn Jahre alt war, erhielt mein Vater eines späten Abends Besuch von Miguel Lienzo, einem älteren Jungen, den ich vom Gottesdienst in der Synagoge kannte. Er war spitzbübisch, von der seltsamen Gefolgschaft meines Vaters ebenso angezogen wie von seinen Belehrungen. Ich sage, dass er spitzbübisch war, weil er sich Autoritäten gern widersetzte, und zu der Zeit, als ich ihn in Lissabon kannte, waren die Autoritäten, denen er sich am liebsten widersetzte, seine eigene Familie und die Inquisition.

Dieser Lienzo entstammte einer relativ aufrichtigen neuchristlichen Familie. Es gab nicht wenige von ihnen: Männer, die sich aus echtem Glauben oder auch nur, um nicht verfolgt zu werden, der christlichen Lebensweise völlig anpassten und sich von denen fern hielten, die als Juden zu leben versuchten. Lienzos Vater war ein erfolgreicher Kaufmann und durfte seiner Meinung nach den Zorn der Inquisition nicht riskieren. Vielleicht kam Miguel allein aus diesem Grund so eifrig zu unseren Gebetszusammenkünften und mühte sich zu lernen, was ihm mein Vater beibringen konnte.

Darüber hinaus nutzte der junge Miguel die Verbindungen seines Vaters zur Gemeinde der Altchristen, um möglichst viel über die Inquisition in Erfahrung zu bringen. Er hatte ein gutes Ohr für Gerüchte. Ich kannte ein halbes Dutzend Familien, die in der Nacht, bevor die Inquisitoren an ihre Tür klopften, geflohen waren – und das nur, weil Lienzo sie gewarnt hatte. Ich glaube, er tat dies nicht nur um der Gerechtigkeit willen, sondern weil es ihm Vergnügen bereitete, sich in Dinge einzumischen, die ihn nichts angingen. Jahre später, als ich ihn in Amsterdam wiedersah, erkannte er mich weder, noch erinnerte er sich, was er für meine Familie getan hatte. Ich habe seine Güte nie vergessen, obwohl einige das Gegenteil behaupten.

Miguel kam, um uns zu warnen, nachdem er sich bereit erklärt hatte, unserem Priester dabei zu helfen, seine Privatgemächer in der Kirche zu schrubben (er übernahm diese undankbaren Aufgaben immer freiwillig in der Hoffnung, an wichtige Informationen zu gelangen), und hatte dabei zufällig ein Gespräch zwischen jenem Schuft und einem Inquisitor mit angehört, der meinen Vater beobachtet hatte.

Und so verließen wir im Dunkel der Nacht das einzige Zuhause, das ich kannte, und nahmen viele Freunde mit uns. Wir waren Juden und Christen und Mauren und Zigeuner, und wir bereisten mehr Städte, als ich hier aufzählen kann. Jahrelang lebten wir im Osten, und ich hatte das Glück, etliche Monate in der Heiligen Stadt Jerusalem zu verbringen. Sie ist nur noch ein Schatten ihrer früheren Pracht, aber es gab Zeiten in meinem unglücklichen Leben, in denen die Erinnerung an jene Tage, als ich durch die Straßen der alten Hauptstadt meiner Nation spazierte und den Platz besuchte, wo einst der Heilige Tempel stand, mich stärkte, wenn ich sonst in nichts mehr einen Sinn sah. Sollte es der Wille des Heiligen sein, gesegnet sei Er, so werde ich irgendwann an jenen heiligen Ort zurückkehren und meine mir verbleibenden Tage dort verleben.

Auf unseren Reisen durchquerten wir auch Europa, und wir waren gerade in London, als mein Vater an einem Gehirnfieber starb. Ich war damals fünfundzwanzig, herangewachsen zu einem Mann, aber ohne die Neigungen meines Vaters. Mein jüngerer Bruder Mateo wollte das Kommando über das Heer der Verfemten übernehmen, und ich wusste, dass er die Fähigkeit hatte, sie anzuführen. Obgleich ich jahrelang umhergezogen war, war ich eigentlich kein Wanderer. Ich beherrschte Karten- und Würfeltricks, doch nicht halb so gut wie Mateo. Ich konnte einen Hund lediglich dazu bringen, mir seinen Bauch zu zeigen, und eine Katze zu nichts anderem, als mir auf den Schoß zu springen. Mein Vater hatte stets davon gesprochen, wie wichtig es für Juden sei, als Juden und unter  Juden zu leben, und von einem Besuch Amsterdams einige Jahre zuvor entsann ich mich, dass Juden in dieser Stadt ein Ausmaß an Freiheit genossen, das in der restlichen Christenheit unerreicht war.

Also überquerte ich die Nordsee und wurde von der großen Gemeinde portugiesischer Juden, die in Amsterdam lebten, herzlich willkommen geheißen. Zumindest anfangs war die Aufnahme herzlich. Und deshalb schreibe ich diese Memoiren. Ich möchte erklären, wieso ich von einem Volk, das ich liebte, zu Unrecht verbannt wurde. Ich möchte der Welt mitteilen, dass ich nicht der Schurke bin, für den sie mich hält. Und ich möchte die wahren Tatsachen über Miguel Lienzo und seine Beziehung zum Kaffeehandel auf Papier festhalten, da ich bislang viele Vorwürfe einstecken musste, und auch das zu Unrecht. Mir liegt viel daran, mein Tun und Treiben in Amsterdam, die Umstände meiner Exkommunikation, mein Leben in jener Stadt danach und die genaue Rolle, die ich in Lienzos Angelegenheiten spielte, zu beschreiben.

Es stimmt, dass ich, noch ehe ich laufen konnte, eine Karte in meinen Kleidern verschwinden und den Würfel so rollen lassen konnte, wie ich es wollte, aber ich gelobe, auf diesen Seiten nicht zu schwindeln. Ich werde wie der Bärenmann sein, ein verdrießlicher Bursche, mit dem ich jahrelang umherreiste. Ich werde mich entkleiden, um Ihnen die Wahrheit der Natur zu zeigen. Wenn Sie es wünschen, lieber Leser, dürfen Sie sogar am Pelz zupfen, um zu sehen, dass er nicht falsch ist.
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Geertruid verstand die Schwierigkeiten nie, denen sich Miguel gegenübersah, wenn er Geschäfte mit ihr machte. Sie mochte mitfühlend lächeln, wenn er seine Befürchtungen aussprach, doch am Ende glaubte sie fast immer, sein Widerstand sei eine eigenwillige hebräische Verschrobenheit, wie die, keinen Tintenfisch zu essen oder sich zu weigern, samstags tagsüber nichts Geschäftliches zu besprechen, am Samstagabend dagegen gern.

Miguel verabscheute den Gedanken, dass sie ihn für töricht oder halsstarrig hielt. Wenn er das eine oder andere unwichtige Gebot übertrat – unreinen Wein trank oder am Sabbat ein wenig arbeitete -, fragte sie ihn, wie er das tun und trotzdem behaupten könne, er sorge sich so sehr um die Einhaltung der Vorschriften. Er wusste nicht, wie er ihr erklären sollte, dass niemand außer einem Zaddik – ein vollendet Frommer – hoffen konnte, alle Gesetze einzuhalten; es war die Mühe, die einen dem Heiligen, gesegnet sei Er, näher brachte.

Obwohl er ihr von seiner Vergangenheit erzählt hatte, konnte Geertruid sich kein Bild davon machen, wie es gewesen sein musste, als heimlicher Jude in Lissabon zu leben. Wenn es so schrecklich war, pflegte sie zu fragen, warum sind die Juden dann überhaupt dort geblieben?

Ja, warum eigentlich? Weil es der Ort war, wo sie stets gelebt hatten, seit Hunderten von Jahren. Weil ihre Familien da waren, ihre Geschäfte. Manche blieben, weil sie kein Geld hatten, andere, weil sie zu viel besaßen. Die Geschichten über die Freiheit in Amsterdam und im Osten klangen so schwer fassbar wie die Ankunft des Messias.

Viele Neuchristen machten sich den Katholizismus mit sklavischer Inbrunst zu Eigen, und so ein Mann war auch Miguels Vater gewesen. Nicht etwa, dass sein Glaube tief war, doch er glaubte zutiefst daran, die Welt mit seinen regelmäßigen Kirchgängen, seiner öffentlichen Anprangerung des jüdischen »Aberglaubens«, und seinen Spenden an die Kirche von seiner Aufrichtigkeit überzeugen zu können. Die Neuchristen, aufrichtig oder nicht, lebten zusammen in einer Gemeinde, und Miguels Vater wollte, dass seine Söhne sich von den rückfällig gewordenen Abtrünnigen fern hielten. »Meine Großeltern haben sich dafür entschieden zu konvertieren, statt ins Exil zu gehen«, hatte er erklärt, »und ich werde ihre Entscheidung respektieren.«

Vielleicht aus Trotz gegen seinen Vater, vielleicht auch, weil er die Gefahr liebte, hatte Miguel schon als Junge begonnen, sich heimlich Gruppen anzuschließen, die den Talmud studierten. Die älteren Männer dort ermutigten ihn, gaben ihm das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, und ließen ihn spüren, dass auch sie seinen Vater für einen ungehobelten Kerl hielten. Miguel genoss es, Teil von etwas zu sein, das größer war als er, und etwas Verbotenes zu tun, das zugleich richtig war.

Miguels jüngerer Bruder Daniel spürte die Entfremdung zwischen Vater und Sohn und nutzte sie aus, indem er seinem Vater tagtäglich auf dutzendfache Weise zeigte, dass er keiner dieser furchtbaren Abtrünnigen war, die nichts als Leid über ihre Gemeinde brachten. Der Vater neigte sowieso dazu, Daniel zu bevorzugen, weil er seiner eigenen Seite der Familie weitaus mehr glich, Miguel dagegen auffallende Ähnlichkeit mit der Mutter hatte. Daniel war immer dünn gewesen wie der ältere Lienzo, nur scharfe Kanten und Ecken, die Augen zu groß für sein Gesicht, die Hände zu klein für seinen Körper. Miguel kam nach der mütterlichen Seite – massige Männer, die Aufmerksamkeit fordern, genau der Typ, den der ältere Lienzo stets verachtet hatte.

Als sein Vater entdeckte, dass Miguel die Synagoge besuchte, nannte er ihn einen Verräter und einen Narren. Er schloss Miguel für eine Woche in einen Raum ein, der nichts weiter enthielt als Wein, einige getrocknete Feigen, zwei Laibe Brot und einen Nachttopf, der viel zu klein war für einen so langen Zeitraum. Später sollte dieses Ereignis sich wiederholen: Sein Vater fiel der Inquisition zum Opfer, er wurde in ein Gefängnis gesperrt und – ein Unfall, so wurde behauptet – zu Tode gefoltert. Er war von einem anderen Converso verraten worden, der unter dem Messer des Inquisitors alle Namen ausrief, an die er sich erinnern konnte, mochten sie Christen, Juden oder Mohammedaner sein.

Miguel war damals schon drei Jahre fort. Er hatte mit seinem Vater gebrochen, da dieser gegen seine Heirat mit Katarina war. Sie hatte nicht nur zu wenig Geld, sondern ihre Familie bestand außerdem aus bekannten Judaisten, die ihnen allen Schwierigkeiten einbringen würden. Und sie war viel zu hübsch. »Ich mag dich nicht mit einem so schönen Mädchen sehen«, hatte er zu Miguel gesagt. »Es ist unpassend, dass du eine besser aussehende Frau heiratest als dein Vater. Das tut kein ehrerbietiger Sohn.«

Miguel ließ sich nicht so leicht von der Mitgift beeinflussen, und er fand es vollkommen passend, eine hübsche Frau zu heiraten. Doch Katarina war nicht nur wunderschön, sie war auch klug. Ihre Familie war fromm, und sie hatte einen Onkel, der ein großer Talmud-Gelehrter in Damaskus war. Sie verstand Hebräisch besser als die meisten Männer in Lissabon.  Sie kannte die Liturgie und konnte einen Haushalt in Übereinstimmung mit den heiligen Schriften führen. Miguels Vater hatte verärgert ausgespuckt, als Miguel verkündete, sie hätten heimlich geheiratet. »Du wirst es noch bereuen, dich mir widersetzt zu haben«, sagte er, »und du wirst bedauern, dass du eine Frau geheiratet hast, die lesen kann. Ich spreche kein weiteres Wort mit dir, bis du zu mir kommst und mich um Vergebung bittest.«

Vier Monate später, als Katarina an einem plötzlichen Fieber verstorben war, redeten sie zum letzten Mal miteinander. »Dem Herrn sei Dank, dass es vorüber ist«, hatte sein Vater am Ende der Trauerfeier zu Miguel gesagt. »Jetzt können wir dich mit einer Frau verheiraten, die unserer Familie etwas einbringt.« Zwei Wochen später bestieg Miguel ein Schiff in die Vereinigten Provinzen.

Während er in Amsterdam sesshaft wurde, exportierten sein Vater und sein Bruder weiterhin Wein, Feigen und Salz, doch dann wurde der ältere Lienzo von der Inquisition verhaftet, und alles hatte ein Ende. Nach portugiesischem Recht durfte die Kirche die materiellen Güter eines jeden konfiszieren, der von der Inquisition verurteilt worden war, deshalb waren wohlhabende Kaufleute besonders beliebte Opfer. Nachdem Miguels Vater vor dem Urteilsspruch gestorben war, wurde er posthum für schuldig befunden, und das Familienunternehmen existierte nicht mehr. Seiner meisten Besitztümer beraubt, hatte Daniel keine andere Wahl, als Lissabon zu verlassen und seinem Bruder und dem Strom von Conversos nach Amsterdam zu folgen.

 

Der Ma’amad hatte Miguel bei seiner Ankunft in Amsterdam willkommen geheißen; seine Lehrer halfen ihm, seine Kenntnisse der heiligen Sprache zu erweitern, lehrten ihn die Liturgie und erklärten ihm die religiösen Feiertage. Obgleich noch  benommen vor Gram um Katarina, waren jene ersten Wochen erfüllt gewesen von freudiger Erregung und Lerneifer, und seine Beschneidung war zwar ein Ereignis, an das er sich nicht gern erinnerte, aber auch diese blutige Angelegenheit war bewegend gewesen. Es dauerte jedoch nicht lange, ehe er feststellte, dass die Unterstützung durch den Ältestenrat ihren Preis hatte. Die Parnassim, aus denen sich der Ma’amad zusammensetzte, herrschten absolut, und wer in der Gemeinde lebte, lebte nach ihrem Gesetz oder wurde ausgestoßen.

Zwei Abende nach der Begegnung mit Geertruid hatte Miguel eine Zusammenkunft in der Talmud-Thora besucht. Hier tat sich der Ma’amad hervor. In den klösterlichen Gemächern der Synagoge trafen sich regelmäßig Gruppen zum Thora-Studium, Juden, die vor kurzem aus Iberien und vor der Inquisition geflüchtet waren und nichts über ihren Glauben wussten, nur, dass er ihnen im Blute lag, die lernten, wie sie sich zu betragen, zu beten, als Juden zu leben hatten. Im Nebenraum diskutierten kluge Männer, die Chachamim, Einzelheiten des Talmuds, die Miguel nie auch nur in ihren Grundzügen zu erfassen meinte. Er traf auf Männer, die ihm ähnlich waren – erst in den letzten Jahren angekommen, aber entschlossen, sich die Lebensweise ihrer Väter zu Eigen zu machen. Sie lasen ihr wöchentliches Quantum der Thora und bemühten sich, seine Bedeutung zu entschlüsseln, während ein Chacham, der sie anleitete, den entsprechenden Talmud-Kommentar erörterte.

Miguel liebte diese Zusammenkünfte. Er freute sich die ganze Woche darauf. Er hatte nur selten Zeit, die Thora zu Hause zu studieren – dafür versuchte er, mindestens ein-, zweimal pro Woche zu den frühmorgendlichen Sitzungen zu gehen. Deshalb waren diese Treffen doppelt kostbar. Für wenige, kurze Stunden konnte er vergessen, dass der Abrechnungstag grausam näher rückte und die Weinbrandterminkontrakte, die er so entschlossen gekauft hatte, ihn in noch hoffnungslosere Schulden stürzen würden.

Nach einer dieser Zusammenkünfte blieb Miguel mit seinem Freund Isaiah Nunes in den Hallen der Talmud-Thora stehen, um ihre Debatte über die Interpretation eines besonders schwierigen Kapitels hebräischer Grammatik fortzusetzen. Nunes trieb seinen Handel überwiegend entlang der Straßen der Levante, hatte jedoch kürzlich begonnen, in das Geschäft mit portugiesischem Wein einzusteigen. Da er vor dem Treffen zu viele Proben eines Käufers verkostet hatte, argumentierte er jetzt lautstark. Seine Stimme hallte von der hohen Decke der nahezu leeren Synagoge wider.

Nunes war ein schwergliedriger Mann, massig, ohne direkt dick zu sein. Noch keine dreißig Jahre alt, hatte er es bereits geschafft, sich zu etablieren, seinen Platz auf den Routen der Levante zu sichern. Miguel mochte den jungen Händler, obwohl er seinen Aufstieg skeptisch beobachtete. Mehr durch Zufall stolperte Nunes über lukrative Geschäfte; er investierte umsichtig, aber mit geradezu unverschämtem Glück; er hatte eine schöne und gehorsame Ehefrau, die ihm zwei Söhne geschenkt hatte. Allerdings war Nunes unfähig, sich an ihnen zu erfreuen. In seiner Jugend hatte er miterlebt, wie ein Verwandter nach dem anderen der Inquisition in die Hände gefallen war, und das hatte zu seinem Hang zur Nervosität geführt. Er betrachtete seinen Erfolg als bloße Illusion, als Machwerk des Teufels, der nur darauf zielte, Nunes’ Hoffnungen zu wecken, ehe er sie zunichte machte.

Die beiden bahnten sich im Dunkeln ihren Weg hinaus. In den Fluren brannten nur wenige Kerzen. Nunes war gerade mitten in einer langen Tirade, von der die Hälfte reiner Unsinn war, da er räsonierte, einen Rückzieher machte, sich für sein Geschwafel entschuldigte und dann verlangte, dass Miguel ihm zustimmte. Plötzlich hielt er inne und bückte sich.

»Herrgott noch mal, ich habe mir einen Zeh gebrochen!«, rief er. Wie die meisten Juden aus Portugal fluchte er wie ein Katholik. »Hilf mir, Miguel!«

Miguel beugte sich vor, um seinem Freund aufzuhelfen. »Du Säufer, woran hast du dir deinen Zeh gebrochen?«

»An nichts«, flüsterte Nunes. »Es ist eine Finte. Erkennst du keine Finte, wenn du eine siehst?«

»Nicht, wenn es eine gute ist.«

»Das soll wohl ein Kompliment sein.«

»Nun, da wir festgestellt haben, dass du dir nur vorgeblich den Zeh gebrochen hast, um mich zu täuschen«, sagte Miguel leise, »könntest du mir vielleicht mitteilen, warum du so etwas tust.«

»Bei der Heiligen Jungfrau!«, schrie Nunes auf. »Es tut weh! Hilf mir, Miguel!« Im trüben Licht der spärlichen Kerzen sah Miguel, wie Nunes für einen Moment konzentriert die Augen schloss. »Im Schatten an der Tür lauert ein Mann«, flüsterte Nunes. »Er beobachtet dich.«

Miguel fühlte, wie er sich verkrampfte. Ein im Schatten lauernder Mann konnte nichts Gutes bedeuten. Schon öfter war er von einem wütenden Gläubiger in einen feuchten Wirtshauskeller gelockt und dort gefangen gehalten worden, bis er nach dem Geld schickte, das er schuldete, oder sich irgendwie herausreden konnte.

Dann schoss ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf. Die seltsamen Briefe, die er erhalten hatte. Ich will mein Geld. Er spürte ein Kribbeln auf seiner Haut.

»Hast du ihn erkannt?«, fragte er Nunes.

»Ich habe einen kurzen Blick auf ihn geworfen, und wenn ich mich nicht irre, ist es Solomon Parido.«

Miguel blickte verstohlen zum Ausgang und sah eine Gestalt in die Dunkelheit treten. »Heiliges Sakrament. Was will er?« Der Parnass war seit einem unglückseligen Vorfall vor zwei  Jahren, der damit endete, dass er sein Angebot, seine Tochter mit Miguel zu verheiraten, zurückgezogen hatte, sein Feind.

»Nichts Gutes, darauf kannst du dich verlassen. Ein auf der Lauer liegender Parnass bedeutet immer etwas Schlimmes, und Parido ist schlimmer als die meisten. Um ehrlich zu sein, ich möchte nicht, dass er uns zusammen sieht. Ich habe auch ohne einen Parnass genug Sorgen.«

»Du hast überhaupt keine Sorgen«, sagte Miguel düster. »Ich sollte dir welche von meinen leihen.«

»Dein Bruder macht doch Geschäfte mit ihm, oder? Warum kann er nicht Parido bitten, dich in Ruhe zu lassen?«

»Offen gestanden glaube ich, dass mein Bruder ihn noch ermutigt«, meinte Miguel bitter. Schlimm genug, dass er von seinem jüngeren Bruder abhängig war, aber Daniels Freundschaft mit dem Parnass ärgerte ihn besonders. Bestimmt berichtete Daniel ihm alles, was Miguel sagte oder tat.

»Lass uns wieder reingehen«, schlug Nunes vor. »Wir warten, bis er weg ist.«

»Die Genugtuung gönne ich ihm nicht. Ich werde es darauf ankommen lassen müssen, aber ich glaube nicht, dass dein Auftritt ihn getäuscht hat. Wir sollten deinen Zeh brechen, sonst wirst du noch beschuldigt, in der Synagoge gelogen zu haben.«

»Ich bin deinetwegen ein Risiko eingegangen. Du könntest ein wenig Dankbarkeit zeigen.«

»Du hast Recht. Sollte er deinen Zeh inspizieren und feststellen, dass er heil ist, sagen wir einfach, hier wäre ein großes Wunder geschehen.«

Sie humpelten hinaus in den Hof. Und obgleich er sich beherrschen wollte, konnte Miguel nicht anders, als einen Blick in die Ecke zu werfen, wo er Parido gesehen hatte. Aber der  Parnass war nicht mehr da.

»Dass Parido dir auflauert, ist schlimm genug«, bemerkte  Nunes, »aber dass er dir nachspioniert und dann im Schatten verschwindet – das ist noch furchtbarer, als ich gedacht habe.«

Miguel war nicht wohl in seiner Haut. »Gleich wirst du mir erzählen, dass ein Viertelmond die Sache noch schlimmer macht.«

»Ein Viertelmond ist ein schlechtes Omen«, stimmte Nunes zu.

Miguel räusperte sich. Was wollte der Parnass von ihm? Er hatte in der letzten Zeit keine religiösen Gebote öffentlich verletzt, obgleich es sein konnte, dass er mit Hendrick auf der Straße gesehen worden war. Dennoch, unpassender Kontakt mit Nichtjuden rechtfertigte kaum eine derartige Aktion. Parido führte etwas anderes im Schilde, und obwohl Miguel nicht wusste, was, so war ihm klar, dass es nichts Gutes war.

Aus

Die auf Tatsachen beruhenden und aufschlussreichen Memoiren des Alonzo Alferonda


Meine Übersiedlung nach Amsterdam erfüllte zunächst all meine Hoffnungen. Nachdem ich mich zu viele Jahre im schmutzigen Schlamm von London, jener stinkenden Hauptstadt einer stinkenden Insel, gesuhlt hatte, erschien mir Amsterdam als der sauberste und schönste Ort auf der Welt. Revolution und Königsmord hatten Unruhe über England gebracht. Während ich dort lebte, hatte ich Gelegenheit, einen Mann namens Menasseh Ben Israel kennen zu lernen, der aus Amsterdam gekommen war, um Cromwell, den kritischen Lordprotektor, dazu zu überreden, englischen Juden zu erlauben, sich dort niederzulassen. Menasseh malte ein Bild von Amsterdam, das die Stadt wie den Garten Eden mit roten Backsteinhäusern erscheinen ließ.

Zunächst neigte ich dazu, ihm zuzustimmen. Der örtliche Ma’amad, der Ältestenrat der Juden, empfing Neuankömmlinge herzlich. Er sorgte dafür, dass gütige Fremde uns aufnahmen, bis wir eine eigene Behausung gefunden hatten. Er schätzte sofort unsere Kenntnisse über die Sitten und Gesetze unserer Rasse ein und begann, uns auf den Gebieten zu schulen, auf denen wir Unwissenheit zeigten. Die Talmud-Thora, die prächtige Synagoge der portugiesischen Juden, bot Gelegenheit zum Studium auf allen Ebenen der Gelehrsamkeit.

Ich traf mit meinen Ersparnissen in Amsterdam ein und  konnte es mir leisten, zuerst den Markt zu beobachten, da ich noch nicht wusste, welche Art von Geschäft ich betreiben wollte. Ich entdeckte jedoch bald etwas, das mir zusagte. An der Börse war eine neue Form des Handels entstanden, bei dem man kaufte und verkaufte, was niemand besaß und was eigentlich auch nie jemand in seinen Besitz zu bringen beabsichtigte. Es war eine Art Wettgeschäft, genannt Terminkontrakt, bei dem man darauf setzte, ob der Preis einer Ware steigen oder fallen würde. Wenn der Händler richtig riet, verdiente er weitaus mehr Geld, als wenn er direkt gekauft oder verkauft hätte. Hatte er dagegen falsch geraten, konnte sein Verlust gewaltig sein, denn er verlor nicht nur das Geld, das er investiert hatte, sondern schuldete auch die Differenz zwischen dem Betrag, den er angenommen hatte, und dem endgültigen Preis. Mir wurde klar, dass dies kein Geschäft für Ängstliche war. Es war ein Geschäft für diejenigen, die Glück haben, und ich hatte mein Leben damit zugebracht zu lernen, mein Glück selbst in die Hand zu nehmen.

Darin war ich nicht der Einzige. Überall an der Börse gab es Gruppen, die sich Handelskonsortien nannten und die den Markt nach besten Kräften manipulierten. So brachte ein Konsortium zum Beispiel das Gerücht in Umlauf, es wolle britische Wolldecken kaufen. Die Börse reagierte darauf, dass eine große Gruppe von Männern den Kauf plante, und dementsprechend stieg der Preis. In Wirklichkeit aber beabsichtigte das Konsortium zu verkaufen, und sobald die Decken einen lohnenden Preis erzielten, setzte es seine Absicht um. Diese Organisationen, so wird mein scharfsinniger Leser erkennen, lassen sich auf ein heikles Unterfangen ein, denn meistens müssen sie den Gerüchten gemäß agieren, sonst würden diese unglaubwürdig werden.

Ich wurde bald so etwas wie ein Lieferant von Gerüchten und verstand es, mit den Informationen zu jonglieren. Ich besaß ein Geschick dafür, meine Spuren zu verwischen. Überprüfen Sie die Würfel, wenn Sie es wünschen, lieber Herr. Sie werden sehen, dass es ganz gewöhnliche sind. Hier ein Wort fallen gelassen, dort ein Gerücht ausgestreut. Nicht von mir natürlich. Auf diese Ware setzen, auf jene nicht. Es erwies sich als einträgliches kleines Geschäft.

Kurz nach meiner Ankunft verbrachte ich meine Mußestunden oft in einem kleinen Spielhaus, das einem Burschen namens Juarez gehörte. Das Spielen war vom Ma’amad streng verboten, aber viele verbotene Dinge wurden in Wahrheit toleriert, wenn sie in aller Stille vor sich gingen. Juarez besaß eine geschmackvolle Schenke für portugiesische Juden. Sie bot Speisen und Getränke, die nach unseren heiligen Geboten zubereitet wurden, und Huren durften ihr Gewerbe nicht ausüben, deshalb ließen ihn die Parnassim in Ruhe.

Ich spielte dort Karten mit einem Kaufmann, der rund zehn Jahre älter war als ich und Solomon Parido hieß. Er hatte eine Abneigung gegen mich und ich eine gegen ihn. Woran das lag? Ich kann es nicht mit Gewissheit sagen. Es gab keine Kränkung, mit der alles begann, keine Beleidigung, die nach Rache verlangte. Manchmal ist es einfach so, dass zwei Menschen es nicht ertragen, einander nahe zu sein, wie Magneten, die sich gegenseitig abstoßen. Ich fand ihn zu sauertöpfisch, er fand mich zu überschwänglich. Obwohl Arbeit und Gebet uns häufig zusammenführten, freute sich keiner von uns je darüber, den anderen zu sehen. Manchmal waren wir im selben Raum, und er warf mir völlig grundlos einen finsteren Blick zu, den ich mit dreistem Lächeln erwiderte. Oder er machte eine Bemerkung über Betrüger, ein Versuch, gegen meine Herkunft zu sticheln, und ich entgegnete mit einem Hinweis auf Idioten, da ich wusste, dass sein einziger Sohn geisteskrank zur Welt gekommen war.

Alferonda, werden Sie vielleicht sagen, Sie sind grausam,  einen Mann für sein Unglück zu verspotten, und gewiss hätten Sie Recht damit. Es ist grausam, aber Parido rief diese Grausamkeit in mir hervor. Wäre er freundlicher gewesen, hätte ich ihm womöglich mehr Mitgefühl entgegengebracht. Dann hätte ich seinen Reichtum – sein riesiges Haus voller Teppiche und Gemälde und Goldgeschmeide, seinen überladenen Vierspänner, seine Manöver an der Börse, die nur dank der bloßen Menge an Kapital gelangen – als schwachen Ausgleich für sein häusliches Unglück betrachtet. Und seine teuren Kleider wären mir als Maske erschienen, hinter der er seine Melancholie verbergen konnte. Ich hätte seine üppigen Bankette – verschwenderische Angelegenheiten mit Dutzenden von Gästen, Fässern voller Wein, ganzen Käserädern, Herden gebratener Rinder – mit anderen Augen gesehen, denn ich wäre selbst Gast bei diesen Banketten gewesen und hätte miterlebt, welche Befriedigung er darin fand, den Gastgeber zu spielen. Doch ich erhielt nie eine der sorgfältig geschriebenen Einladungen von Parido. Meine Freunde sehr wohl, das versichere ich Ihnen, und ich lauschte ihren schwärmerischen Berichten. Für Alferonda aber fand Parido keinen Platz in seinem großen Haus. Warum sollte ihm Alferonda dann in seinem ebenso großen Herzen Platz einräumen?

Eines Abends führte uns das Schicksal beim Kartenspiel zusammen. Ich hatte mehr Wein getrunken, als ein Spieler trinken sollte, und als ich sah, wie Parido jedem außer mir ein freundliches Gesicht zeigte, konnte ich dem Drang nicht widerstehen, ihn zu betrügen, bloß ein bisschen.

Wenn man beim Kartenspiel betrügt, um selbst zu gewinnen, weckt man notwendigerweise den Verdacht aller. Betrügt man hingegen nur, damit ein anderer verliert, so schafft man sich wahrscheinlich mehr Verbündete als Feinde. Je geringschätziger Parido mich musterte, desto öfter sorgte ich dafür, dass ihm nicht die Karte zufiel, die er wollte. Die Zahl oder  Farbe, die er sich wünschte, fand stets ihren Weg in die Hand eines anderen Mannes oder, wenn es nicht anders ging, in meinen Ärmel. Augenblicke der Hoffnung, in denen er dachte, es würde sich für ihn zum Guten wenden, zerplatzten wie Seifenblasen. Mehr als einmal warf er einen argwöhnischen Blick in meine Richtung, doch ich hatte nur bescheidene Gewinne aufzuweisen. Wie konnte ich für sein Pech verantwortlich sein?

Vermutlich hätte dies keine Folgen gehabt, wenn hier Schluss gewesen wäre. Er verlor an jenem Abend ein paar Gulden, aber nichts von Bedeutung. Ein Mann wie Parido weiß, dass er nie mehr Geld mitbringen darf, als er als Preis für eine Abendunterhaltung zu verlieren bereit ist. Ein paar Monate später jedoch nahm die Sache eine andere Wendung.

Ich wusste, dass Parido und sein Handelskonsortium ein Manöver mit Salz aus Setúbal planten. Der Preis war seit einiger Zeit niedrig, deshalb waren die Exporte reduziert worden. Er musste also bald steigen, und Paridos Männer wollten sich lieber selbst um diesen Anstieg kümmern, statt davon überrascht zu werden. Ich erfuhr davon durch einen Schankwirt – einer von vielen, die ich für derartige Informationen bezahlte – und sah die Gelegenheit, selbst einen Profit zu machen. Ich möchte betonen, dass ich nie eine Aktion nur zu dem Zweck durchführte, Parido zu schaden. Wir mochten uns nicht besonders, doch das zählte nicht viel, wenn es um Börsengeschäfte ging. Ich tat, was ich tat, um Geld zu verdienen. Mehr war es nicht.

Paridos Konsortium begann, das Gerücht zu verbreiten, dass die nächsten Salzladungen zu einem weitaus höheren Preis verkauft werden sollten, als man erwartet hatte. Damit hofften sie, an der Börse bei denen die Kauflust anzustacheln, die sich den gegenwärtigen, niedrigen Preis sichern wollten. So beabsichtigten sie, mit dem Salz, das sie selbst erworben  hatten, und mit ihren Verkaufsoptionen Profit zu machen: Sie wetteten also darauf, dass der Preis steigen würde. Als sie anfingen, ihr Salz zum neuen Preis zu verkaufen, verkauften ich und meine Mittelsmänner ebenfalls und überschwemmten den Markt, um aus der Preisdifferenz Kapital zu schlagen. Meine Methode ermöglichte es mir, ihren Plan Gewinn bringend für mich zu nutzen. Sie hatte außerdem den Nebeneffekt, dass ihr Geschäft unrentabel wurde, und ihre Verkaufsoptionen kosteten sie schließlich eine nicht unbeträchtliche Summe. Aber das war der Preis, den sie für ihre Gaunerei zahlen mussten.

Ich achtete immer darauf, mich hinter fremden und unbekannten Maklern zu verstecken, wenn ich diese Art von Manövern ausprobierte. Doch Parido brüstete sich damit, die besten Verbindungen zu haben, und er kam mir schließlich auf die Schliche. Am nächsten Tag trat er in der Börse hinter mich. »Sie sind dem falschen Mann in die Quere gekommen, Alferonda«, sagte er.

Ich erwiderte, ich wüsste nicht, was er meinte. Mein Vater hatte mir geraten, stets alles zu leugnen.

»Ihre Lügen beeindrucken mich nicht. Sie haben davon profitiert, meinen Plan zu vereiteln, und mich um viel Geld gebracht. Ich werde dafür sorgen, dass Sie bekommen, was einem so niederträchtigen Gauner gebührt.«

Ich lachte über diese Drohungen, wie ich über andere zuvor gelacht hatte. In der Tat vergaß ich seine Worte, während Monate und sogar Jahre verstrichen. Er mochte mich nie, er sprach schlecht über mich, wenn er konnte, aber meines Wissens trat er nie gegen mich auf. Es konnte sein, dass er bei einigen Geschäften, die schief liefen, mein Gegenspieler war, doch das konnte auch Schicksal sein. Ich glaubte eher, er hätte nicht gezögert, sich einen mir zugefügten Schaden offen als Verdienst anzurechnen.

Aber dann wurde er in den Ma’amad gewählt. Als reicher Kaufmann und zugleich Parnass besaß er nun so viel Macht, wie es einem Mann in unserer Gemeinde nur möglich war. Ich hatte keinen Grund, seine Wahl zu feiern, doch ich hatte auch keinen Grund für den Verdacht, dass er seine neue Stellung dazu nutzen würde, mich so rücksichtslos anzugreifen.
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Hannah hackte sich unten in der Küche beim Spargelschneiden beinahe den Daumen ab. Sie hatte nicht aufgepasst, und das Messer, das durch die Unaufmerksamkeit der Magd stumpf geworden war, rutschte ihr aus der Hand und grub sich in ihr Fleisch. Aber dieselbe Stumpfheit, die die Klinge gefährlich machte, machte sie auch wirkungslos, und das nasse Metall ritzte kaum ihre Haut.

Hannah blickte auf, um zu sehen, ob Annetje etwas mitgekriegt hatte. Dem war nicht so. Das Mädchen rieb gerade Käse und summte dabei trunken ein Liedchen vor sich hin – nicht verwunderlich, denn sie hatte wieder zu tief ins Glas geschaut. Wenn sie Hannahs Missgeschick bemerkt hätte, hätte sie gewiss etwas gesagt: Ach, seht nur, wie unbeholfen sie ist oder:  Feine Sache, wenn man nicht mal ein Messer halten kann. Sie hätte es mit einem Lachen und einer Kopfdrehung gesagt, als ob das alles gutmachte. Und Hannah vorgegeben, dass wirklich alles gut wäre, obwohl sie sich den Drang hätte verkneifen müssen, dem Mädchen das halbe Käserad ins Gesicht zu schleudern.

Hannah berührte den Tropfen Blut mit gespitzter Zunge, dann legte sie den Spargel in die Schüssel, wo er mit dem Käse und altbackenem Brot gemischt und zu einem Auflauf überbacken werden sollte, wie er in Portugal üblich war, nur dass  sie in Lissabon anderes Gemüse und andere Käsesorten verwendet hatten. Annetje fand Aufläufe widerwärtig – ungesund, sagte sie, ein Begriff, den sie für alles benutzte, was sie in ihrer Kindheit in Groningen nicht gegessen hatte.

»Irgendwann«, so bemerkte sie spitz, »wird Ihrem Gatten auffallen, dass Sie nur dann aufwändige Gerichte auftischen, wenn sein Bruder mit Ihnen isst.«

»Zwei Leute essen nicht viel«, antwortete Hannah, und es gelang ihr fast, dabei nicht rot zu werden. »Drei Leute essen sehr viel mehr.« Das war etwas, was ihre Mutter sie gelehrt hatte. Wäre es nach Daniel gegangen, so hätten sie nichts als Brot und alten Käse und eingelegten Fisch gegessen, alles, was billig zu bekommen war. Und er war derjenige, der darauf bestand, dass die Abendmahlzeit üppiger ausfiel, wenn sein Bruder sich ihnen anschloss, wahrscheinlich, damit Miguel ihn nicht für einen Geizhals hielt – was er sowieso tat.

Aber sie setzte ihm auch gern etwas Gutes vor. Miguel aß nicht genug, wenn er sich selbst überlassen war, und sie wollte nicht, dass er Hunger litt. Überdies schien er im Gegensatz zu Daniel das Essen immer zu genießen, es als ein Vergnügen zu betrachten statt als bloße Notwendigkeit zum Überleben. Stets dankte er ihr und lobte die Qualität der Speisen. Er gab sich große Mühe, kleine, eigentlich unwichtige Bemerkungen zu machen, dass etwa die Muskatnuss im Hering den Fisch glitzern lasse oder die Pflaumensoße, die sie zu den Eiern servierte, köstlicher sei denn je.

»Die Karotten müssen noch mit Backpflaumen und Rosinen geschmort werden«, sagte Annetje, als sie sah, dass Hannah sich einen Augenblick ausruhte.

»Ich bin müde.« Sie seufzte, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen. Sie verabscheute es, Schwäche vor dem Mädchen zu zeigen, aber sie war nun einmal in anderen Umständen, und das sollte als Entschuldigung ausreichen. Es sollte  ausreichen, doch es war nichts damit gewonnen, dass sie darüber nachdachte, was sein sollte und was nicht. Zum Beispiel war es nicht recht, dass die Ehefrau eines portugiesischen Hidalgos in einer heißen und dunklen Küche mit ihrem Dienstmädchen Spargel schnitt. Dennoch, das verlangte er von ihr, und das tat sie auch. Sie legte Wert darauf, sein Haus in Ordnung zu halten, und in seinen Augen untadelig zu erscheinen.

Nach ihrer Übersiedelung nach Amsterdam hatte Daniel ihr erlaubt, eine Schar von Dienstboten einzustellen, nach wenigen Wochen aber entdeckt, dass es Brauch war, dass holländische Ehefrauen, selbst die Ehefrauen hoch gestellter heren, sich die Arbeit mit ihren Mägden teilten. Ein Haus ohne Kinder hatte niemals mehr als einen Dienstboten. Voller Freude, sein Geld sparen zu können, hatte Daniel beinahe alle entlassen und nur Annetje behalten, die Hannah bei ihren Aufgaben helfen sollte. Er bevorzugte sie, weil sie katholisch war.

»Sie sind müde«, wiederholte Annetje verdrießlich. Dann ein Achselzucken.

Hannah konnte nur leidlich Holländisch und Annetje noch weniger Portugiesisch, deshalb waren ihre Gespräche oft auf wenige Worte beschränkt. Hannah – die törichte, törichte Hannah – hatte dem Mädchen in jenen ersten Tagen zu sehr vertraut. Sie hatte ihrem hübschen Lächeln und ihrer guten Laune und den meergrünen Augen vertraut. In den Stunden, die sie gemeinsam damit verbrachten, wie Gleichgestellte zu schuften – indem sie die Böden schrubbten, die Schwellen wischten und dabei Pfützen auf den Küchenfußboden schwitzten -, hatte Hannah das Mädchen lieb gewonnen und angefangen, sich ihr anzuvertrauen. Annetje brachte ihr ein paar Brocken Holländisch bei und versuchte selbst, Portugiesisch zu lernen. Sie zeigte Hannah, wie sie die Treppe vor dem Haus scheuern musste (was in Lissabon niemand getan hatte), wie sie bei den Händlern auf dem Dam die besten Waren ausfindig machte, und woran sie erkannte, ob der Bäcker Kreide benutzte, um sein Brot weißer zu machen.

Allmählich hatte Hannah das Mädchen als ihre einzige echte Verbündete betrachtet. Sie fand wenige Freundinnen unter den anderen jüdischen Frauen der Vlooyenburg, und neben ihrer Hausarbeit hatte sie kaum Zeit für müßige Bekanntschaften. Die Böden waren zu schrubben, die Kleider zu waschen, die Mahlzeiten zuzubereiten. Frühstück vor Sonnenaufgang, Mittagessen, wenn Daniel von der Börse heimkehrte – irgendwann zwischen zwei und sechs, es musste also immer bereitstehen -, und später, je nachdem, wann er zu Mittag gegessen hatte, ein leichtes Abendbrot. Dann gab es noch die Sabbat-Mahlzeiten, bei denen er Gastgeber war, und die Havdalah-Zusammenkünfte. Manchmal, wenn er Freunde oder Kollegen zum Essen eingeladen hatte, überwachte er Hannah und Annetje bei der Zubereitung, machte törichte Vorschläge und war ihnen nur im Wege.

Hannah hatte in ihrem Leben noch nie so viel arbeiten müssen. In Lissabon hatte sie gelegentlich genäht und geflickt und an Feiertagen beim Kochen geholfen. Sie hatte sich um die Kinder älterer Verwandter gekümmert und die Kranken und Betagten versorgt. Das war nichts gewesen im Vergleich hierzu. Nach einer Woche hatte Annetje sie in einer Ecke kauernd vorgefunden, wo sie so heftig weinte, dass sie am liebsten ihren Kopf gegen die Steinmauer geschlagen hätte. Das Mädchen hatte sie angefleht zu sagen, was los war. Doch wo sollte sie anfangen? Was passte ihr nicht? Amsterdam. Juden. Gebete. Synagoge. Kochen. Scheuern. Und Daniel. An allem hatte sie etwas auszusetzen, aber nichts davon konnte sie laut aussprechen, daher ließ sie sich von dem Mädchen trösten und heißen Wein bringen und Lieder vorsingen, als wäre sie ein kleines Kind.

Dann begann sie, Annetje Geheimnisse anzuvertrauen; etwa  wie sie ohne Wissen ihres Mannes zu der Hexe außerhalb der Stadt gegangen war, wegen einer Zauberformel, die ihr helfen sollte, schwanger zu werden. Sie erzählte ihr von Daniels seltsamen Angewohnheiten und Schwächen und von seiner Kälte. Zum Beispiel legte er nie, unter keinen Umständen, alle seine Kleider ab. Sie erzählte Annetje, dass er, wenn er den Nachttopf benutzt hatte, Stunde um Stunde zu ihm zurückkehrte, um daran zu riechen.

Und sie erzählte dem Mädchen andere Dinge, die sie inzwischen gern zurückgenommen hätte. Schon als sie sie geäußert hatte, wusste sie, dass sie zu viel verraten hatte. Vielleicht hatte sie es sogar deshalb getan. Der Nervenkitzel, Verbotenes auszusprechen, um Hilfe bei etwas zu bitten, das nicht sein durfte – es war zu köstlich gewesen. Und es würde wahrscheinlich ihr Untergang sein.

»Gehen wir morgen?«, fragte Annetje jetzt, als hätte sie Hannahs Gedanken gelesen.

»Ja«, sagte Hannah. Diese heimlichen Ausflüge waren zunächst belebend gewesen. Wärmend und angenehm und zugleich aufregend wie alles, was unerlaubt war. Inzwischen waren sie eine schreckliche Pflicht, der sie sich nicht entziehen konnte, ohne ein kleines Funkeln in den Augen des Mädchens hervorzurufen, ein Funkeln, das bedeutete: Tu, was ich dir sage, sonst erzähle ich deinem Mann davon. Laut hatte sie die Drohung erst einmal geäußert, als sie sehr böse auf Hannah gewesen war, weil diese ihr nicht mehr als die zehn Gulden geben wollte, die sie ihr zusätzlich zum Lohn ihres Mannes zahlte. Dieses eine Mal hatte genügt. Jetzt machte sie nur noch Andeutungen. »Es wäre mir grässlich, Dinge auszusprechen, die besser unausgesprochen bleiben«, sagte sie zu ihrer Herrin oder: »Manchmal fürchte ich, dass ich ein zu loses Mundwerk habe, und wenn Ihr Gatte dann anwesend ist – nun ja, reden wir lieber nicht darüber.«

Hannah schaute wieder auf das stumpfe Messer. In Lissabon wäre sie vielleicht in Versuchung gewesen – in echter Versuchung -, es dem Mädchen ins Herz zu stoßen und ihr den Garaus zu machen. Wer hätte schon Fragen gestellt, wenn im Haus eines reichen Kaufmanns ein Dienstmädchen starb? In Amsterdam dagegen mit seiner volksnahen Politik und mittelständischen Kultur würde eine Hausfrau kaum mit der Ermordung einer Angestellten durchkommen. Nicht, dass Hannah sich tatsächlich dazu hätte durchringen können, ein anderes menschliches Wesen zu töten, wie sehr sie es auch hassen mochte. Trotzdem war ihr wohler bei dem Gedanken, die Wahl zu haben.

 

Daniels Zähne plagten ihn heute. Sie sah es, als sie sich zum Essen niedersetzten. Er hatte Finger beider Hände im Mund und angelte nach wer weiß was. Das pflegte er auch nachts zu tun, wenn er stundenlang herumfuhrwerkte und nicht darauf Acht gab, wohin sein Ellbogen traf.

Erst nach monatelangem Zusehen hatte sie ihn gedrängt, einen Chirurgen aufzusuchen – eine heikle Angelegenheit, denn Daniel nahm es ihr übel, wenn sie ihm etwas vorschlug. Wenn seine Hand in Flammen gestanden und Hannah ihm geraten hätte, sie in einen Eimer Wasser zu tauchen, hätte er stur verharrt und wäre verbrannt. Um ihren Ratschlag zu mildern, kleidete sie ihn in anekdotische Form: »Jeronimo Javezas Frau hat mir erzählt, dass ihr Mann sich von einem geschickten Zahnarzt, der nahe dem Damrak praktiziert, einen schmerzenden Zahn hat ziehen lassen. Sie meint, er habe sich schon fünf Jahre nicht mehr so wohl gefühlt.«

Also war er hingegangen, aber mit demselben ihn quälenden Zahn zurückgekehrt, mit dem er morgens das Haus verlassen hatte. »Dieser Verbrecher von einem Chirurgen wollte fünfzehn Gulden, um fünf Zähne zu ziehen«, hatte er berichtet. »Drei Gulden pro Zahn. Für fünfzehn Gulden sollte man neue Zähne bekommen, nicht seine alten verlieren.«

Nun, am Tisch, sah es fast so aus, als wollte Daniel seine Grabungen mit einem Messer unterstützen, während Miguel den Wein segnete, den das Mädchen einschenkte. Miguel sprach ein Gebet, segnete alles, was sich nicht bewegte. Vielleicht betete er sogar über seinen Ausscheidungen. Wenn Daniel allein mit ihr aß, murmelte er die hebräischen Worte oder Fetzen davon, wenn er sich an den Rest nicht erinnerte. Oft vergaß er ganz zu beten. Wenn er allein aß, vergaß er es immer, weil dann niemand da war, den er beeindrucken oder unterweisen konnte. Miguel hingegen segnete sein Essen jedes Mal. Sie hatte andere Männer in der Vlooyenburg erlebt mit ihrem Hebräisch und ihren Segnungen, und oft waren sie ihr dabei zornig oder beängstigend oder befremdlich erschienen. In Miguels Worten jedoch lag Entzücken, als fiele ihm jedes Mal, wenn er die Gebete sprach, etwas Wunderbares ein. Jedes Mal von Neuem lauschte sie gebannt diesen seltsamen Worten, wenn er sie aussprach – nicht genuschelt und halb verschluckt wie bei manchen Männern, sondern klar artikuliert wie ein Oratorium. Sie lauschte der Poesie einer fremden Sprache, deren Kadenzen und Wiederholungen sich gegenseitig ergänzten. Und sie wusste, dass alles anders wäre, wenn sie statt Daniel Miguel zum Ehemann hätte.

Dies war nicht nur eine müßige Fantasie. Während Daniel in seiner Magerkeit aussah wie ein Bettler in Kaufmannskleidern, war Miguel rund und rosig und herzlich. Obgleich Miguel der Ältere war, wirkte er jugendlicher und gesünder. Seinen großen schwarzen Augen flitzten ständig hierhin und dorthin, nicht nervös wie Daniels, sondern voller Freude und Neugier. Und sein Gesicht war so rund – zart und trotzdem stark. Wie wäre es wohl, so fragte sie sich, mit einem Mann verheiratet zu sein, der das Lachen liebte und nicht mit Widerwillen betrachtete, der das Leben willkommen hieß, statt es argwöhnisch zu beäugen?

Es war eine Ironie des Schicksals. Sie wusste, dass ihr Vater eine Verbindung mit den Lienzos gesucht und gewollt hatte, dass seine Tochter den älteren Sohn heiratete. Hannah hatte beide nie kennen gelernt, deshalb war es ihr einerlei. Doch dann hatte der ältere Sohn sich erdreistet, ohne die Billigung seiner Familie ein mittelloses Mädchen zu heiraten, und ihr Vater hatte sich für den jüngeren Lienzo entschieden. Als Miguels Frau starb, nur vier Monate später, war Hannah bereits mit Daniel verehelicht.

Was würden ihr diese Gebete bedeuten, wenn sie Miguel geheiratet hätte? Daniel wusste nahezu nichts über die Liturgie. Er ging zur Synagoge, weil die Parnassim das von ihm erwarteten, insbesondere sein Freund Solomon Parido (gegen den Hannah wegen seines mürrischen Verhaltens gegenüber Miguel eine Abneigung hegte). Für sie waren diese Besuche langweilig, und oft genug hatte sie fernbleiben dürfen, aber jetzt, da sie schwanger war, bestand er auf ihrer Begleitung, damit die Männer der Gemeinde sich seiner Männlichkeit bewusst wurden. Mehr als einer hatte ihm schon einen Sohn gewünscht, damit er jemanden hatte, der bei seinem Tod das Kaddisch für ihn sprechen konnte.

Er hatte nicht einmal privat mit Hannah über das Judentum gesprochen, ehe sie ihre Vorbereitungen trafen, nach Amsterdam zu übersiedeln. Ihr Vater und ihre drei Brüder waren alle heimlich fromme Juden gewesen, doch das erfuhr sie erst kurz vor ihrer Hochzeit, als sie sechzehn Jahre alt war. Am Vorabend ihrer Trauung erklärte der Vater ihr, dass er, weil ihre Mutter im ganzen Land für ihr loses Mundwerk bekannt war, angenommen hatte, Hannah besitze denselben Wesenszug. Nur deshalb hatte er seiner Tochter die Wahrheit nicht anvertraut. Zum Wohle der Familie war sie in dem Glauben aufgewachsen, sie sei eine Katholikin, die als Katholikin betete und als Katholikin die Juden hassen musste. Nun, da sie sich darauf vorbereitete, diesen Fremden zu heiraten, der für sie ausgewählt worden war, ohne sie auch nur nach ihrer Meinung gefragt zu haben (er hatte zweimal bei ihrer Familie gegessen, und Hannah hatte, wie ihr Vater betonte, sein linkisch verkniffenes Lächeln, das aussah wie die Grimasse eines schmerzgeplagten Mannes, höflich erwidert), hatte ihr Vater beschlossen, sie in das Familiengeheimnis einzuweihen.

Das Geheimnis: Sie war nicht der Mensch, der sie immer zu sein geglaubt hatte; selbst ihr Name war eine Lüge. »In Wahrheit heißt du nicht Bernarda«, sagte er ihr, »du heißt Hannah, und das ist auch der richtige Name deiner Mutter. Von heute an musst du dich Hannah nennen, aber nicht in der Öffentlichkeit, denn das würde uns alle verraten, und ich hoffe, du bist nicht so dumm, das zu tun.«

Wie konnte sie Jüdin sein? War es möglich, dass sie einer Rasse von Kindermördern und Brunnenvergiftern angehörte? Bestimmt war ihr Vater einem Irrtum aufgesessen, den ihr Mann aufklären würde, deshalb hatte sie bloß genickt und versucht, nicht zu oft daran zu denken.

Doch wie sollte sie nicht daran denken? Ihr Vater hatte ihr ihren eigenen Namen vorenthalten, und nun musste sie seltsame Rituale praktizieren, die er ihr rasch und ungeduldig beibrachte, und er hatte ihr versichert, ihr Mann würde etwaige törichte Fragen beantworten, die sie unvorsichtigerweise stellen mochte. Sie fragte nie, und es sollte Jahre dauern, ehe er sich dazu äußerte. Später hörte sie merkwürdige Geschichten: dass nur die Beschnittenen das Reich des Himmels betreten dürfen (bedeutete das, dass Frauen diese Belohnung auf ewig versagt war?); dass man im Frühling nur ungesäuertes Brot essen soll; dass man aus Fleisch alles Blut abfließen lassen muss, bevor man es isst.

Ihrem Vater war es am Vorabend ihrer Hochzeit nicht um ihr Wissen gegangen oder ihre Fähigkeit, die Gesetze einzuhalten – lediglich um ihre Zunge. »Dein Schweigen ist ab jetzt wohl das Problem deines Ehemanns«, hatte er gesagt, »aber falls dich die Inquisition ergreift, hast du hoffentlich genügend Verstand, um seine Familie zu verraten und nicht deine eigene.«

Hannah bedauerte es manchmal, dass sie nie Gelegenheit gehabt hatte, die eine oder die andere zu verraten.

 

Sie merkte sofort, dass die Mahlzeit unangenehm verlaufen würde. Annetje verschüttete etwas von dem Auflauf auf dem Tisch und beinah wäre der Rest auf Daniels Schoß gelandet.

»Lern, dich zu benehmen, Mädchen«, schnauzte Daniel in seinem nahezu unverständlichen Holländisch.

»Lern, meinen dicken Arsch zu lecken«, erwiderte Annetje.

»Was?«, wollte Daniel wissen. »Was hat das Mädchen gesagt? Bei ihrem Akzent kann ich kein Wort verstehen.«

Es stimmte, dass sie den merkwürdigen Dialekt der Nordholländer sprach – und ihn auch noch übertrieb, wenn sie etwas Unverschämtes sagte -, aber das diente Daniel nur als Entschuldigung dafür, dass er die Sprache des Landes kaum kannte, obwohl er seit über zwei Jahren hier lebte. Er hatte keine Ahnung, was sie ihm geantwortet hatte, doch er sah Miguels unterdrücktes Lachen, und das reichte, um ihm die Laune zu verderben.

Miguel, der, da war sich Hannah sicher, schon alle möglichen Körperteile von Annetje geleckt hatte, versuchte, den Verdruss aus der Welt zu schaffen, indem er das Essen und den Wein lobte, doch der Gastgeber war nicht mehr zu versöhnen.

»Ich habe gehört«, sagte Daniel, »dass du im Weinbrandhandel eine Menge verlieren wirst.«

Daniel hatte seinem Bruder nie herzliche Gefühle entgegengebracht. Zwischen ihnen hatte stets Rivalität geherrscht. Sie wusste, dass ihr Vater ihnen, als sie noch klein waren erzählt hatte, Lienzo-Brüder seien nie miteinander ausgekommen, nicht, seit ihr Ururgroßvater ihren Ururgroßonkel bei einem Streit über eine Zeche getötet hatte. Wenn er die Jungen glücklich spielen sah, pflegte er sie an diese Tradition zu erinnern. Miguel wollte seinem Bruder nur, soweit möglich, aus dem Wege gehen, doch Daniel bevorzugte den Angriff, und in den letzten Monaten war er noch erbitterter geworden. Vielleicht fühlte er sich peinlich berührt durch Miguels geschäftliche Schwierigkeiten, vielleicht bedauerte er, seinem Bruder eine so große Summe geliehen zu haben, und vielleicht hatte es auch mit seiner Beziehung zu Solomon Parido zu tun.

Hannah verstand die Freundschaft zwischen ihrem Mann und dem Parnass nicht ganz, die gleich nach ihrer Ankunft in Amsterdam entstanden war. Ein Mitglied der Gemeinde kümmerte sich jeweils um die Neuankömmlinge (als man Daniel einmal darum bat, weigerte er sich, weil Flüchtlinge fremde Gerüche in den Haushalt mitbrächten), und Daniel war Paridos Schützling gewesen. Innerhalb weniger Monate hatten sie begonnen zusammenzuarbeiten, wobei Parido Daniels portugiesische Kontakte dazu nutzte, in den Handel mit Wein, aber auch mit Feigen und Salz und Oliven und gelegentlich getrockneten Zitronen einzusteigen. In jenem ersten Jahr hatte sie ein Gespräch mitgehört – wirklich zufällig -, in dem Daniel beklagte, dass er bereits eine Frau hatte, und zwar eine bislang unfruchtbare Frau. Paridos Tochter war im heiratsfähigen Alter, und eine Ehe zwischen ihnen wäre sehr vorteilhaft gewesen. So waren sie auf den Gedanken gekommen, die Familien durch Miguel miteinander zu verbinden.

Wenn es mit dieser Ehe geklappt hätte wie geplant, hätten sich die Animositäten zwischen den Brüdern womöglich abgeschwächt, doch alles ging schief. Nicht, dass es Hannah  etwas ausmachte. Sie hatte das Mädchen nicht gemocht und fand, Miguel verdiente etwas Besseres. Aber nach dieser Katastrophe hatte Daniel das Gefühl, mit seinem Bruder reden zu können, wie es ihm beliebte, ein Gefühl, das durch Miguels Verluste auf dem Zuckermarkt noch verstärkt wurde.

Miguel dagegen versuchte wenigstens, Ruhe zu bewahren. Als sein Bruder ihm wegen seiner Weinbrandterminkontrakte zusetzte, nahm er nur einen Schluck von seinem Wein und lächelte schief. »Noch ist der Abrechnungstag nicht da. Warten wir ab, wie die Dinge dann stehen.«

»Wie ich höre, wirst du dann weitere tausend Gulden Schulden haben.«

Daniel hatte Miguel fünfzehnhundert Gulden geborgt, als er in Bedrängnis geriet. Er erwähnte den Kredit zwar nie direkt, ließ aber ständig Anspielungen fallen.

Miguel probierte es mit demselben schiefen Lächeln wie zuvor, sagte jedoch nichts.

»Und was höre ich da«, bohrte Daniel weiter, »über den Kaffeehandel?«

Miguel behielt sein Grinsen bei, aber es schien sofort wächsern und falsch zu werden, als hätte er verdorbenes Fleisch im Mund und wartete nur auf einen unbeobachteten Moment, um es auszuspucken.

»Wieso glaubst du, ich hätte Interesse am Kaffeehandel?«, fragte er.

»Weil du mich gestern Nacht mit deinem Gepolter geweckt hast und ich gehört habe, wie du etwas über Kaffee vor dich hin gemurmelt hast.«

»Daran erinnere ich mich nicht«, erwiderte Miguel, »aber das liegt wohl in der Natur von trunkenem Gemurmel – man erinnert sich nicht daran.«

»Was für ein Interesse hast du an Kaffee?«

»Keines. Ich hatte das Gefühl, meine Körpersäfte seien zu  flüssig, deshalb habe ich mir Kaffee verschreiben lassen, um mich auszutrocknen. Wahrscheinlich habe ich bloß seine Heilkräfte bewundert.«

»Ich kann dir nicht empfehlen, in den Kaffeehandel einzusteigen«, sagte Daniel.

»Ich habe keine derartigen Pläne.«

»Ich glaube, du wirst feststellen, dass er nicht so gut verwertbar ist, wie du vielleicht denkst. Schließlich ist er nur eine Arznei, die ein paar Apotheker verkaufen und ein paar Ärzte verordnen. Welchen Vorteil könnte der Handel mit einem so wenig gefragten Artikel einbringen?«

»Gewiss hast du Recht.«

»Mit etwas zu handeln, das niemand will, kann nicht gut gehen.«

Miguel setzte sein Weinglas so heftig ab, dass ihm einige Tropfen ins Gesicht spritzten. »Bist du taub?« Er wischte sich den Wein aus den Augen. »Hast du nicht gehört, dass ich gesagt habe, ich hätte kein Interesse am Kaffeehandel?«

»Ich wollte mich nur klar verständlich machen«, sagte Daniel schmollend, während er das Essen auf seinem Teller hin und her schob, um es ein wenig auskühlen zu lassen, damit er es, ohne sich zu verbrennen, verspeisen konnte.

»Deine Beharrlichkeit macht mich allerdings neugierig«, fügte Miguel nach einem Moment hinzu. »Warum sollte ein Mann, wer immer es sein mag, Angst haben, sich am Kaffeehandel zu beteiligen?«

Doch jetzt war es Daniel, der nicht mehr darüber sprechen wollte.

 

Der Rest der Mahlzeit verlief hauptsächlich schweigend. Daniel starrte auf sein Essen, und Miguel wechselte Blicke mit Hannah, wenn er glaubte, ihr Ehemann bemerke es nicht. Falls er jemals daran dachte, dass er mit ihr verheiratet sein könnte,  verbarg er es gut. Er war stets gleich freundlich. Miguel war nur zum Schlafen zu Hause, deshalb hatten sie kaum Gelegenheit, miteinander zu reden, ohne dass ihr Mann anwesend war. Doch bei diesen Gelegenheiten sprach er herzlich mit ihr, so als ob sie alte Freunde wären, als ob er ihre Meinung schätzte.

Einmal hatte sie sogar gewagt, ihn zu fragen, warum er im Keller schlafe. Bei seinem Einzug hatte Daniel ihn in einen kleinen, fensterlosen Raum im dritten Stock einquartiert – den die Holländer Priesterzimmer nannten -, aber Miguel hatte sich beklagt, dass es dort zu heiß sei, wenn er mit Torf heizte, und zu kalt, wenn er es nicht tat. Hannah hatte den Verdacht, dass er aus ganz anderen Gründen ausgezogen war. Das Priesterzimmer lag direkt unter dem Raum, in dem sie und Daniel schliefen, und am Samstagmorgen schien Miguel, nachdem sie und ihr Ehemann ihren traditionellen ehelichen Pflichten nachgekommen waren (eine der wenigen Regeln der Hebräer, die Daniel befolgte – zumindest, bis sie schwanger war), immer verlegen und unangenehm berührt.

Also wohnte er jetzt in dem feuchten Keller und schlief in einem Schrankbett, in dem sich auch der kleinste Mann hätte zusammenrollen müssen, um hineinzupassen. Nachts, wenn die Flut stieg, quoll das Kanalwasser durch die Fenster und tropfte auf den Fußboden. Aber trotzdem schlief er lieber hier als im Priesterzimmer, außer, wenn er sich die Treppen hoch in Annetjes Dachstübchen schlich.

 

Ihr freudloses Mahl wurde durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Der Parnass, Senhor Parido, betrat den Raum und verneigte sich auf seine übertrieben förmliche Weise. Wie ihr Mann kleidete sich Parido wie ein Portugiese, und obwohl sie damit aufgewachsen war und den Anblick von Männern in bunten Anzügen und mit riesigen Hüten nicht ungewöhnlich fand, erschien ihr in Amsterdam derartige Kleidung ein wenig  lächerlich. Zumindest hatte Parido einen anständigen Schneider, und seine Anzüge in Rot und Gold und leuchtendem Blau wirkten an ihm irgendwie passender als an ihrem Mann. Parido hatte breite Schultern und eine muskulöse Figur, ein zerfurchtes Gesicht und trübe Augen.

Er strahlte eine Melancholie aus, die Hannah nie wirklich verstand, bis zu jenem Tag, an dem sie ihn mit seinem einzigen Sohn an der Hand auf der Straße gesehen hatte. Der Junge war in ihrem Alter, aber schwachsinnig, und er johlte wie der Affe, den sie einmal in einem Wanderzirkus gesehen hatte. Parido hatte keine weiteren Söhne, und seine Frau war zu alt, um noch welche zu bekommen.

Paridos Traurigkeit berührte Daniel nicht. Hannah wäre überrascht gewesen, wenn sie ihm überhaupt auffiel. Daniel sah nur die Größe von Paridos Haus, seine teuren Kleider, den Reichtum, die großzügigen Geschenke an wohltätige Einrichtungen. Parido war einer der wenigen Männer in der Stadt, die, Juden oder Nichtjuden, eine Kutsche besaßen, und er hielt sich seine eigenen Pferde in einem Stall am Stadtrand. Im Gegensatz zu Lissabon war das Reisen zu Pferde in Amsterdam nicht allgemein gestattet, jede Ausfahrt musste im Rathaus bewilligt werden. Obwohl also die Kutsche geringen praktischen Nutzen hatte, neidete er Parido ihre glänzende Vergoldung, die gepolsterten Sitze, die staunenden Blicke der Fußgänger. Das war es, was Daniel sich wünschte. Neid. Er wollte beneidet werden, aber er hatte keine Ahnung, wie er das erreichen sollte.

Daniel begrüßte den Parnass umständlich. Er stürzte fast, als er vom Tisch aufstand, um die Verbeugung zu erwidern. Dann teilte er Hannah mit, er und Senhor Parido würden sich in das vordere Zimmer zurückziehen. Das Mädchen solle ihnen Wein bringen – eine Flasche von seinem besten Portugieser – und danach gleich wieder gehen, ehe sie eine Kostprobe ihres Mundwerks lieferte.

»Vielleicht würde sich uns der ältere Senhor Lienzo gern anschließen«, schlug Parido vor. Er strich sich über den Bart, den er modisch kurz und spitz zulaufend trug wie sein Namensvetter auf einem bekannten Gemälde.

Miguel schaute vom Rest seines gebratenen Herings auf. Er hatte auf Paridos Verbeugung nur mit einem Nicken reagiert. Jetzt starrte er ihn an, als hätte er sein Portugiesisch nicht verstanden.

»Mein Bruder hat sicher anderes zu tun«, meinte Daniel.

»Das ist wohl wahr«, stimmte Miguel zu.

»Bitte, warum kommen Sie nicht mit uns?«, schlug Parido erneut vor, mit ungewöhnlicher Sanftheit in der Stimme. Miguel konnte nicht ablehnen, ohne unhöflich zu erscheinen.

Darum nickte er heftig, beinahe so, als versuchte er, sich etwas aus dem Haar zu schütteln, und verschwand mit den beiden Männern im Vorderzimmer.

 

Hannah hatte trotz ihrer Vorsätze, den Wünschen ihres Mannes zu gehorchen, angefangen zu lauschen. Vor einem Jahr hatte sie Annetje dabei erwischt, wie sie in der Tradition holländischer Dienstmädchen ihr Ohr an die schwere Eichentür im Vorraum presste. Von drinnen drang Daniels nasale Stimme gedämpft und unverständlich durch die Wände. Sie konnte sich inzwischen nicht mehr daran erinnern, wen das Mädchen belauscht hatte. Daniel und einen Spekulanten? Daniel und einen Geschäftspartner? Vielleicht auch Daniel und diesen garstigen kleinen Porträtmaler, der einmal, als er Hannah allein antraf, versucht hatte, sie zu küssen. Als sie protestierte, sagte er, sie sei sowieso zu plump für seinen Geschmack.

Hannah war in den Flur getreten und hatte Annetje mit dem Ohr an der Tür vorgefunden, die schlammfarbene Haube vor lauter Eifer nach hinten verschoben.

Hannah hatte die Hände in die Hüften gestemmt und eine strenge Miene aufgesetzt. »Du darfst nicht lauschen.«

Annetje hatte sich einen Moment lang von der Tür abgewandt, ohne auch nur den Anflug eines Lächelns auf ihrem blassen holländischen Gesicht. »Doch«, hatte sie gesagt, »ich muss«, und ihre Tätigkeit wieder aufgenommen.

Hannah war nichts anderes übrig geblieben, als selbst das Ohr an die Tür zu drücken.

Jetzt konnte sie Paridos Stimme gedämpft von drinnen hören. »Ich habe gehofft, dass ich einen Augenblick mit Ihnen sprechen kann«, sagte er.

»Die Gelegenheit hätten Sie gestern Abend nutzen können. Ich habe Sie an der Talmud-Thora gesehen.«

»Warum hätte er nicht an der Talmud-Thora sein sollen?«, fragte Daniel. »Er ist ein Parnass.«

»Bitte, Daniel«, sagte Parido leise.

Ein Moment des Schweigens, dann fuhr Parido fort: »Senhor, ich möchte nur Folgendes sagen. Es steht seit einiger Zeit nicht gut zwischen uns. Nach der Sache mit Antonia haben Sie mir einen Brief geschickt, in dem Sie mir Ihre Entschuldigung angeboten haben, die ich damals ablehnte. Nun bedaure ich meine Entscheidung. Ihr Verhalten war töricht und gedankenlos, aber nicht bösartig.«

»Dem kann ich zustimmen«, sagte Miguel nach einer Weile.

»Ich erwarte nicht, dass wir umgehend gute Freunde werden, doch ich würde gern weniger Verdruss zwischen uns sehen.«

Sie tranken schweigend Wein. »Es war nicht besonders angenehm, als Sie mich vor den Ma’amad brachten.«

Parido stieß ein bellendes Lachen aus. »Lassen Sie mir Gerechtigkeit widerfahren, und erkennen Sie an, dass ich Sie nie zu Unrecht beschuldigt habe und dass Sie auch nie streng bestraft wurden. Meine Pflichten als Parnass verlangen von mir,  dass ich das Verhalten der Gemeinde überwache, und in Ihrem Fall habe ich versucht, aus Zuneigung zu Ihrem Bruder Gnade walten zu lassen, statt aus Groll gegen Sie vorzugehen.«

»Wie merkwürdig, dass mir das nie in den Sinn gekommen ist.«

»Sehen Sie?«, sagte Daniel. »Er hat kein Interesse daran, die Animositäten zu beenden.«

Parido schien ihn zu ignorieren. »Wir sind die letzten zwei Jahre böse aufeinander gewesen. Ich kann nicht erwarten, das wir Freunde werden, nur weil ich es will. Ich bitte Sie lediglich, ihre feindselige Einstellung nicht auszuweiten, dann werde ich dasselbe tun, und mit der Zeit können wir uns vielleicht gegenseitig vertrauen.«

»Ich weiß Ihre Worte zu würdigen«, sagte Miguel. »Ich wäre glücklich, wenn unsere Beziehung angenehmer wäre.«

»Wenn wir uns das nächste Mal sehen«, drängte Parido, »werden wir uns, wenn schon nicht als Freunde, wenigstens als Landsleute begegnen.«

»Einverstanden«, sagte Miguel in einem versöhnlichen Ton. »Ich danke Ihnen für diese Geste.«

Hannah vernahm Schritte, die auf die Tür zuschlurften, und wagte nicht, länger im Flur zu verweilen.

Frauen wurden zwar nicht in geschäftliche Angelegenheiten eingeweiht, doch sie wusste, dass Parido lange gegen Miguel gearbeitet hatte. Konnte er diesem Friedensangebot jetzt trauen, zumal es so plötzlich kam? Es war wie in einem Märchen, dachte Hannah, wo Kinder von der Hexe mit Süßigkeiten in ihr Haus gelockt werden oder Kobolde gierige Reisende mit Gold und Juwelen in Versuchung führen. Sie dachte daran, Miguel zu warnen, aber er brauchte ihre Hilfe wohl kaum. Miguel erkannte eine Hexe oder einen Kobold. Er war nicht leicht hinters Licht zu führen.
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Obwohl er eigentlich Dringenderes zu erledigen hatte, suchte Miguel einen Buchhändler nahe der Westerkerk auf und fand dort die Übersetzung einer Druckschrift, die die Vorzüge von Kaffee pries. Der Autor schrieb mit einer Begeisterung, die die von Geertruid weit in den Schatten stellte. Kaffee, so behauptete er, habe in England beinahe die Pest besiegt. Er erhalte generell die Gesundheit und mache diejenigen, die ihn trinken, kräftig und dick; er unterstütze die Verdauung und heile Schwindsucht und andere Lungenkrankheiten. Er helfe wunderbar bei Ausflüssen, sogar bei der roten Ruhr, und kuriere bekanntlich Gelbsucht und jede Art von Entzündung. Daneben, so schrieb der Engländer, verleihe er erstaunliche Kräfte, schärfe Geist und Konzentration. In den nächsten Jahren, meinte der Verfasser, könne ein Mann, der keinen Kaffee trinke, nicht mehr mit dem konkurrieren, der sich seine Geheimnisse zunutze mache.

Später, unten in seiner Kellerkammer, kämpfte Miguel gegen den Drang an, einen Zinnkrug an die Wand zu schmettern. Sollte er seine Aufmerksamkeit auf Kaffee oder Weinbrand richten? Konnte er beide voneinander trennen? Das Weinbrandgeschäft zog ihn hinab wie ein Gewicht einen Ertrinkenden, Kaffee dagegen könnte genau das Richtige sein, um ihm Auftrieb zu geben.

Trost suchend wandte er sich, wie er es immer öfter tat, seiner Sammlung von Heften zu. Seit seiner Ankunft in Amsterdam hatte Miguel seine Liebe zu spanischen Abenteuerromanen, romantischen Erzählungen, aus dem Französischen übersetzt, wundersamen Reiseberichten und vor allem deftigen Kriminalgeschichten entdeckt. Besonders gern las er jene über die Abenteuer des verwegenen Pieter, eines raffinierten Banditen, der den dummen Reichen in und um Amsterdam jahrelang arglistige Streiche gespielt hatte. Geertruid hatte ihn mit diesem schurkischen Helden bekannt gemacht, der, so meinte sie, gemeinsam mit seiner Frau Mary die Gerissenheit der Holländer verkörpere. Sie las die Heftchen begierig; manchmal hörte ihr ständiger Begleiter Hendrick ihr dabei zu, manchmal auch eine ganze Schenke voller Männer, die dann lachten und johlten und auf den Dieb tranken. Waren die Geschichten wahr, oder waren sie bloße Erfindungen wie Don Quichotte?

Miguel hatte den Verlockungen dieser Geschichten zunächst widerstanden. In Lissabon hatte er sich nie um Geschichten über Mörder und Hinrichtungen geschert, und hier hatte er beim Studium der Thora genug zu lesen. Dennoch war er irgendwann in den Bann des verwegenen Pieter geraten; es entzückte Miguel, wie der Gauner seine eigene Falschheit zelebrierte. Die Conversos in Lissabon hatten aus Notwendigkeit gelogen, selbst diejenigen, die sich den Katholizismus voll zu Eigen machten. Ein Neuchrist konnte jederzeit von einem Opfer der Inquisition verraten werden. Miguel hatte ständig gelogen, Tatsachen über sich verschleiert, in der Öffentlichkeit Schweinefleisch gegessen; er hatte alles getan, um seinen wahren Glauben zu verbergen. Die Heimlichtuerei war immer eine Last gewesen, Pieter dagegen genoss seine Falschheit. Miguel war hingerissen von diesen Geschichten, weil er wie Pieter ein Gauner sein wollte und kein Lügner.

Heute Nacht versuchte er, sich in einer seiner Lieblingsgeschichten zu verlieren: ein reicher Bürger, geblendet von Marys Schönheit, wollte Pieter zum Hahnrei machen. Während sie ihn mit ihrem Charme und ihren Tricks ablenkte, trugen Pieter und seine Männer den gesamten Besitz des Bürgers davon. Sogar seiner Kleider beraubten sie ihn, warfen ihn aus seinem eigenen Haus, öffneten für die Leute aus dem Dorf die Speisekammer des Mannes und erlaubten ihnen, sich an seinem Reichtum zu laben. Und so sorgte Pieter auf seine Weise für Gerechtigkeit.

Als er das kleine Bändchen zuklappte, dachte Miguel sofort wieder an Weinbrand und Kaffee.

Nachmittags erhielt er einen Brief von dem Wucherer Alonzo Alferonda. Alferonda eilte der Ruf voraus, dass er sehr unangenehm werden konnte, wenn man sich ihm widersetzte – Dutzende geblendete und gelähmte Schuldner in Amsterdam konnten das bezeugen. Aber Miguel fiel es schwer, Alferondas humpelnde Opfer mit dem feisten, jovialen Burschen in Verbindung zu bringen, zu dem er eine mittlerweile verbotene Freundschaft aufrecht erhielt. Der Ma’amad hätte Miguel wegen seiner Verbindung zu einem Mann, der verstoßen worden war, zugrunde gerichtet, doch Alferondas angenehme Gesellschaft war ihm das Risiko wert. Selbst als Verbannter verfügte er über sämtliche wichtigen Informationen, und er zögerte nicht, sie weiterzugeben.

Vor einigen Monaten hatte Miguel von einem Gerücht gehört, und Alferonda erklärte sich bereit, alles darüber herauszufinden. Jetzt behauptete er, etwas Wichtiges erfahren zu haben, und schlug ein Treffen vor – stets ein heikles Unterfangen, das jedoch mit ein wenig Vorsicht meistens gut zu bewerkstelligen war. Miguel schrieb Alferonda, er schlage vor, sich in dem Kaffeehaus zu treffen, auf das er durch einige Männer, die er vom Ostindienhandel kannte, gestoßen war.

Miguel wusste nur, dass die Schenke in der Plantage lag, die sich östlich der Vlooyenburg erstreckte. Endlose Wege, die sich durch schön gestaltete Gärten zogen, rechtwinkelig angelegte Pfade kreuzten sich mit Gehwegen, wo sich das Volk tummelte. Die Bürgermeister hatten bestimmt, dass auf dem Grün keine festen Häuser stehen durften, deshalb waren alle Gebäude hier aus Holz und konnten jederzeit auseinander genommen werden, wenn die Stadt dies beschließen sollte. An warmen Abenden wurde die Plantage zu einem Vergnügungspark für diejenigen, die das nötige Kleingeld hatten. Spaziergänger konnten zwischen Gruppen von Fiedlern und Pfeifenspielern umherschlendern. Auf den gut beleuchteten Wegen hatten Händler Tische aufgestellt und schenkten Bier aus und servierten Würstchen oder Hering oder Käse; in den Hütten wurden Dienste angeboten, die eher ein anderes fleischliches Verlangen stillten.

Miguel hatte Schwierigkeiten, den Treffpunkt zu finden, obwohl er mehrere Leute nach dem Weg gefragt hatte. Schließlich stand er vor einem Gebäude, das wohl das richtige sein musste, eine armselige Hütte aus Holz, schief und krumm, die aussah, als könnte sie kaum einem Gewitter standhalten. Miguel fand die Tür verschlossen vor, doch der Bordellbesitzer von nebenan versicherte ihm, dass er hier richtig sei, deshalb klopfte er laut.

Augenblicklich öffnete sich die Tür einen Spaltbreit, und Miguel starrte auf einen dunkelhäutigen Türken mit gelbem Turban. Der Mann sagte nichts.

»Ist dies das Kaffeehaus?«, fragte Miguel.

»Wer sind Sie?«, grunzte der Türke in stümperhaftem Holländisch.

»Ist es eine Privatschenke? Das wusste ich nicht.«

»Ich habe nicht gesagt, dass es eine ist. Ich habe auch nicht gesagt, dass es keine ist. Ich habe nur gefragt, wer Sie sind.« 

»Mein Name sagt Ihnen sicherlich nichts. Ich bin Miguel Lienzo.«

Der Türke nickte. »Senhor Alferondas Freund. Sie dürfen eintreten. Senhor Alferondas Freunde sind hier stets willkommen.«

Senhor Alferondas Freund? Miguel hatte keine Ahnung, dass Alferonda bereits von Kaffee gehört hatte, aber anscheinend war er gut bekannt bei den Mohammedanern. Miguel folgte dem Türken in das Gebäude, dessen Inneres kaum mehr beeindruckte als sein Äußeres. Grob gezimmerte Tische und Stühle standen auf dem feuchten Lehmfußboden. Sofort überwältigte ihn der Duft von Kaffee, weitaus intensiver und bei ßender als der im Wirtshaus von Geertruids Vetter. Auf den Bänken saß ein bunt zusammengewürfelter Haufen von Männern: Türken mit Turbanen, holländische Seeleute, ein Durcheinander von Ausländern – und ein Jude. Alonzo Alferonda war im Gespräch mit einem hoch gewachsenen Türken in blauen Gewändern. Er flüsterte etwas, als Miguel näher trat, und der Türke entfernte sich.

Alferonda stand auf, um Miguel zu begrüßen, obwohl er im Stehen noch kleiner wirkte. Er war ein rundlicher Bursche mit breitem Gesicht und großen Augen, die sich hinter einem dichten, schwarzen Bart, der stellenweise schon leicht ergraute, versteckten. Miguel konnte kaum glauben, dass es viele Männer gab, die vor diesem pausbäckigen Gesicht erzitterten. Eines Abends waren sie zusammen aus einer Schenke nahe den Docks gekommen. Ein Diebespaar war aus einer Gasse hervorgesprungen, hatte die Messer geschwungen, entschlossen, ihre Geldbeutel zu stehlen. Ein Blick auf Alferonda, und die beiden hasteten davon wie aufgeschreckte Katzen.

»Ich war überrascht, dass Sie mich hier treffen wollten«, sagte Alferonda. »Ich wusste gar nicht, dass Sie Geschmack an Kaffee gefunden haben.«

»Dasselbe könnte ich von Ihnen sagen. Ich habe erst kürzlich damit Bekanntschaft gemacht, und ich wollte sehen, wie so ein Kaffeehaus ist.«

Alferonda forderte ihn mit einer Geste zum Platznehmen auf. »Es ist nichts Großartiges, doch sie haben gute Bohnen, und die Nachfrage ist so gering, dass ihnen der Vorrat selten ausgeht.«

»Aber manchmal ist er knapp?«

»Das kann vorkommen.« Der Wucherer musterte Miguel. »Der Kaffeehandel wird von der Ostindischen Kompanie kontrolliert, und da in Europa nicht viel Nachfrage herrscht, importiert die Kompanie keine großen Mengen. Die Bohnen werden überwiegend im Osten verkauft. Warum interessiert Sie das?«

Miguel ignorierte die Frage. »Ich hatte ganz vergessen, dass Sie im Orient gelebt haben, natürlich kennen Sie Kaffee.«

Der andere öffnete seine Hände weit. »Alferonda hat überall gelebt und hat überall Verbindungen, deshalb nehmen Sie ihn ja auch aufs Korn.«

Miguel lächelte über die Anspielung. »Haben Sie Informationen?«

»Hervorragende Informationen.«

Miguel hatte Alferonda gebeten, einem Gerücht nachzugehen, das ihm zu Ohren gekommen war. Es ging um Paridos Beteiligung an einem geplanten Handel mit Walfischtran. Er hatte gezögert, diese Angelegenheit zu verfolgen; es war gefährlich, sich den Parnass in geschäftlichen Dingen zum Feind zu machen. Er wollte nur Auskünfte, sagte sich Miguel, er brauchte ja nicht in Aktion zu treten.

»Sie hatten ganz Recht mit Parido«, begann Alferonda, »er hat einen Spion in der Ostindischen Kompanie.«

Miguel zog die Augenbrauen hoch. »Ich hätte nicht gedacht, dass er so viel Ehrgeiz besitzt.«

»Die Kompanie ist nicht so mächtig, wie sie alle Welt glauben machen will. Gold bewirkt bei allen Männern dasselbe. Parido hat erfahren, dass die Kompanie plant, große Mengen Walfischtran zu erstehen, um ihn dann in Japan und Cathay zu verkaufen. Aber diese Burschen haben die Geduld zu warten, bis der Preis fällt, denn sie wissen, dass die Produktion neuerdings stetig ansteigt. Parido hat in aller Stille an anderen Börsen Walfischtran erworben – hier ein bisschen, dort ein bisschen, verstehen Sie – und hofft, den Markt so allmählich damit zu überschwemmen, dass der Preis sinkt, ohne Verdacht zu erregen. Unterdessen erwerben er und sein Konsortium auch noch Kaufoptionen, was ihnen ermöglicht, sich die gegenwärtigen niedrigen Preise zu sichern.«

Miguel holte tief Luft. »Ich bin kein Freund von Parido, aber ich bin beeindruckt. Irgendwann wird die Ostindische Kompanie befinden, der Preis sei niedrig genug, um zu kaufen, und ihre Lagerhäuser füllen, und wenn das geschieht, steigt der Preis. Nun hat Paridos Konsortium aber die Kaufoptionen, die ihnen erlauben, zum künstlich gesenkten Preis zu kaufen und dann zu dem in die Höhe getriebenen Preis zu verkaufen.« Die Märkte wurden ständig von Handelskonsortien manipuliert, doch dieser Plan – an fremden Börsen zu kaufen, einen Markt zu kreieren, um Käufer anzulocken – überstieg alles, was Miguel bisher gehört hatte. »Wie haben Sie davon erfahren?«

Alferonda strich sich über den Bart. »Alles ist in Erfahrung zu bringen. Sie hören Gerüchte über Walfischtran, ich stelle ein paar Fragen, und schon bald kommt alles ans Licht.«

»Wann soll dieser Handel stattfinden?«

»Irgendwann im folgenden Monat, zwischen diesem Abrechnungstag und dem nächsten. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu raten, vorsichtig zu sein, aber als Ihr Freund muss ich Sie mahnen. Sie könnten mit auf Paridos Geschäft aufspringen, wenn Sie wollten. Er wird eine finstere Miene ziehen, weil Sie  von seiner Arbeit profitieren, doch das macht nichts, solange Sie ihm keinen Schaden zu fügen, das vergibt er Ihnen nie.«

»Sie müssten mich für konfus halten, wenn Sie mir einen solchen Rat geben«, sagte Miguel gutmütig.

»Konfus nicht, doch ich würde ungern sehen, dass Ihr Eifer Ihrem Ehrgeiz in die Quere kommt. Nun, ich habe bereits Walfischtran zum Niedrigpreis gekauft, und ich schlage vor, dass Sie das ebenfalls so schnell wie möglich tun.«

»Ich werde bis nach dem Abrechnungstag warten müssen. Ich hoffe, dann wieder ein wenig Geld zu besitzen.«

Ein Türke stellte zwei winzige Schälchen vor sie hin. Es waren die kleinsten Trinkgefäße, die Miguel je gesehen hatte, und sie enthielten eine Flüssigkeit, schwarz und dick wie Schlamm.

»Was ist das?«, fragte Miguel.

»Das ist Kaffee. Haben Sie ihn noch nicht probiert?«

»Doch«, sagte Miguel, hob das Schälchen hoch und hielt es dicht an eine Öllampe, »aber der sah ganz anders aus als dieser hier.«

»So trinken ihn die Türken. Sie kochen ihn dreimal auf, um ihn dunkler zu machen und zu destillieren. In ihrer Heimat servieren sie ihn oft mit großem Zeremoniell. Aber die Amsterdamer haben keine Zeit für die Frivolität eines Rituals. Achten Sie darauf, dass das Pulver sich am Boden absetzt.«

»Als ich ihn das letzte Mal getrunken habe«, sagte Miguel, das Getränk skeptisch beäugend, »war er mit Milch zubereitet. Oder mit süßem Wein. Ich entsinne mich nicht.«

»Die Türken glauben, dass er Lepra verursacht, wenn man ihn mit Milch mischt.«

Miguel lachte. »Ich hoffe nicht. Sie scheinen eine Menge über Kaffee zu wissen. Was können Sie mir noch berichten?«

»Ich kann Ihnen von Kaldi, dem abessinischen Ziegenhirten, erzählen.«

»Warum sollten mich abessinische Ziegenhirten interessieren?«

»Sie werden sehen, die Geschichte ist interessant. Er lebte vor einiger Zeit und ließ seine Herde auf den Hügeln Abessiniens weiden. Eines Nachmittags fiel ihm auf, dass seine Ziegen viel lebhafter waren als sonst; sie tanzten umher, stellten sich auf die Hinterbeine und blökten ihre kleinen Ziegenliedchen vor sich hin. Kaldi beobachtete sie mehrere Tage lang, und sie wurden immer lebhafter. Sie rannten und spielten und hüpften herum, obwohl sie eigentlich hätten schlafen sollen. Sie tanzten und blökten, statt zu fressen.

Kaldi war sicher, dass ein Dämon von den Ziegen Besitz ergriffen hatte, doch er nahm seinen ganzen Mut zusammen und folgte den Tieren in der Hoffnung, einen Blick auf seinen Widersacher zu erhaschen. Am nächsten Tag sah er, dass die Ziegen auf einen seltsamen Strauch gestoßen waren. Nachdem sie die Früchte des Strauches gefressen hatten, fingen sie wieder an umherzuspringen. Kaldi aß selbst einige von den Beeren, und schon bald konnte er dem Drang nicht widerstehen, mit den Ziegen zu tanzen.

Da kam zufällig ein frommer Mann vorbei und fragte ihn, warum er mit seiner Herde herumtolle. Kaldi erklärte, er habe die Früchte des Strauches gekostet, und das habe ihn mit unerhörter Energie erfüllt. Also nahm der Fromme, der ein recht langweiliger Bursche war, einige Früchte mit nach Hause. Ihn plagte nämlich die Tatsache, dass seine Schüler immer einschliefen, wenn er sie unterrichtete, deshalb braute er ein Getränk aus den Beeren und flößte es seinen Schülern vor dem Unterricht ein. Bald war er überall in der Welt der Mohammedaner als jener Mann bekannt, der von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang Vorträge halten konnte, ohne dass seine Schüler einschliefen.«

Miguel zögerte einen Moment. »Das ist alles sehr interessant,  aber ich wollte Erkundigungen über den Kaffeehandel einziehen, wie er heute ist.«

Alferonda zog eine Augenbraue hoch. »Es gibt keinen schwunghaften Kaffeehandel außerhalb des Orients, und den kontrolliert die Ostindische Kompanie. Da bleibt nicht viel für uns übrig.«

»Aber Sie sprechen über den Osten. Vielleicht wäre Kaffee auch für Männer hier in Europa von Interesse. Ich zum Beispiel liebe den Schlaf nicht. Ich betrachte ihn als Zeitverschwendung. Wenn ich stattdessen Kaffee trinken könnte, wäre ich sehr erfreut.«

»Irgendwann werden Sie doch schlafen müssen«, sagte Alferonda, »aber ich verstehe, was Sie meinen. Menschen, die Kaffee trinken, schätzen ihn über alles. Ich habe gehört, dass sich bei den Türken eine Frau von ihrem Mann scheiden lassen kann, wenn er sie nicht mit genügend Kaffee versorgt. Und die Kaffeehäuser des Ostens sind merkwürdige Orte. Das Getränk wird mit starken Arzneien versetzt, etwa Mohnextrakt, und Männer gehen hin, um ihr fleischliches Verlangen zu stillen.«

Miguel schaute sich um. »Davon ist hier nichts zu bemerken.«

»Die Türken sehen Frauen nicht gern an einem öffentlichen Ort, wie etwa einem Kaffeehaus. Die Dienste, für die man an solchen Orten zahlt, werden von Knaben, nicht von Frauen angeboten.«

»Das ist eine seltsame Form des Vergnügens«, sagte Miguel.

»Für uns; aber ihnen gefällt es. Auf jeden Fall müssen Sie mich über Ihr Interesse am Kaffee auf dem Laufenden halten. Ich helfe gerne, wenn ich kann. Sie können sich auf mich verlassen. Sie dürfen allerdings nicht vergessen, vorsichtig zu sein. Kaffee ist ein Getränk, das starke Leidenschaften hervorruft, und Sie könnten große Mächte wecken, wenn Sie leichtfertig damit umgehen.«

Miguel trank sein Schälchen aus und schluckte dabei ein bisschen von dem Pulver auf seinem Boden. Der Belag in seinem Mund war unangenehm. »Sie sind schon der Zweite, der mich vor Kaffee warnt«, sagte er zu Alferonda, während er sich die Lippen mit dem Ärmel abwischte.

Der Wucherer legte den Kopf schief. »Ich bin ungern der Zweite. Wer war der Erste?«

»Mein Bruder.«

»Daniel? Grund genug, die Sache zu verfolgen, wenn er Sie davor warnt. Was hat er gesagt?«

»Nur, dass es gefährlich sei«, meinte Miguel. »Irgendwie wusste er, dass ich ein Interesse daran entwickelt hatte. Er erzählte, ich hätte betrunken vor mich hin gemurmelt, aber das kaufe ich ihm nicht ab. Höchstwahrscheinlich hat er wieder meine Sachen durchsucht.«

»Ich würde nichts auf seine Warnung geben. Ihr Bruder hat, verzeihen Sie, dass ich das sage, nicht mehr Verstand als der Idiot von Sohn, den Parido in seiner Dachstube gefangen hält.«

»Ich fand es merkwürdig«, sagte Miguel. »Ich frage mich, ob er irgendwie davon erfahren hat, dass ich über den Kaffeehandel nachdenke, und mich aus reiner Bosheit davon abbringen will. Er mag es nicht, dass ich mich mit seinem Dienstmädchen vergnüge.«

»Oh, das ist eine ganz Hübsche. Haben Sie sie gern?«

Miguel zuckte die Achseln. »Ich glaube, ich habe ihr Aussehen gern«, sagte er geistesabwesend. In Wahrheit fand er sie ziemlich impertinent, doch sie war diejenige gewesen, die angefangen hatte, und Miguel wusste seit frühester Jugend, dass ein Mann ein williges Dienstmädchen niemals abweist.

»Aber nicht so hübsch wie die Herrin, oder?«, sagte Alferonda.

»Das stimmt. Meinem Bruder gefällt es nicht, wie ich mit ihr spreche.«

»Ach!« Alferondas Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Wie sprechen Sie denn mit ihr?«

Miguel hatte das Gefühl, in eine Falle getappt zu sein. »Sie ist ein nettes Mädchen. Ein hübsches Ding mit raschem Verstand, aber Daniel hat nie ein freundliches Wort für sie. Ich glaube, sie hat großen Spaß an einer gelegentlichen Unterhaltung mit mir.«

Jetzt bewegte Alferonda seine Augenbrauen auf und ab und blähte die Nasenlöcher. »Ich für meinen Teil hielte es für eine gute Sache, dass die Rabbis das Gesetz gegen Ehebruch widerriefen.«

»Seien Sie nicht albern«, sagte Miguel und wandte sich ab, um sein Erröten zu verbergen. »Sie tut mir einfach Leid.«

»Wenn Miguel Lienzo Umgang mit hübschen Mädchen hat, dann steckt gewöhnlich kein Mitleid dahinter.«

»Ich habe nicht die Absicht, mit der Frau meines Bruders das Bett zu teilen«, erwiderte Miguel. »Sie ist sowieso viel zu tugendhaft, um das zu gestatten.«

»Möge der Heilige, gesegnet sei Er, Ihnen helfen«, sagte Alferonda. »Wenn ein Mann anfängt, die Tugend einer Frau zu beteuern, dann bedeutet das, dass er sie bereits gehabt hat oder dafür töten würde, sie zu haben. Ich gebe zu, es ist eine gute Methode, Ihrem Bruder seine Übellaunigkeit heimzuzahlen.«

Miguel öffnete den Mund, um zu protestieren, überlegte es sich jedoch anders. Rechtfertigung war etwas für Schuldige, und er hatte ganz sicher nichts Unrechtes getan.

Aus

Die auf Tatsachen beruhenden und aufschlussreichen Memoiren des Alonzo Alferonda


Ich war meinem Gewerbe einige Zeit mit ziemlichem Erfolg nachgegangen, als ein Tudesco-Kaufmann mit einem Vorschlag an mich herantrat, der mir nicht nur lukrativ, sondern auch als eine dankbare Abwechslung erschien. Die Anwesenheit der Tudescos, Juden aus Osteuropa, war inzwischen seit mehreren Jahren in Amsterdam immer deutlicher spürbar geworden, und diese Entwicklung gefiel dem Ma’amad ganz und gar nicht. Zwar gibt es unter uns Juden der portugiesischen Nation auch eine gewisse Anzahl von Bettlern, doch ebenso gut reiche Kaufleute, die es sich leisten können, wohltätig zu sein. Unsere Gemeinde hatte mit den Amsterdamer Bürgermeistern die Abmachung getroffen, für sich zu bleiben, die Pflege unserer Armen selbst zu übernehmen und der Metropole somit keine Last aufzubürden. So sorgten wir für uns, aber die Tudescos hatten wenige wohlhabende Männer aufzuweisen; die meisten waren sogar völlig mittellos.

Obwohl wir mit unseren Bärten und leuchtenden Farben anders aussahen als die Holländer, hielten wir dies für ein würdevolles Anderssein. Ein Hebräer aus Portugal konnte nirgendwo in der Stadt hingehen, so sauber er seinen Bart auch stutzte und so eintönig seine Kleider sein mochten, ohne als Angehöriger seiner Nation erkannt zu werden, aber der Ma’amad war der Meinung, die Kaufleute unter uns seien Botschafter, die mit ihrer Eleganz ausdrückten: Schaut uns an. Wir sind anders, doch wir sind ein achtbares Volk, mit dem ihr euer Land teilt. Wichtiger noch, wenn sie unsere Armen erblickten, dachten sie: Aha, die Juden ernähren und kleiden ihre Bettler selbst und laden diese Bürde nicht uns auf. So schlecht sind sie nicht.

Daher das Problem mit den Tudescos. Sie hatten gehört, Amsterdam sei ein Paradies für Juden, deshalb flohen sie aus Polen, Deutschland, Litauen und allen möglichen anderen Ländern, wo sie grässlich misshandelt wurden, in unsere Stadt. Wie ich vernommen hatte, war es in Polen besonders schlimm: Männer wurden gefoltert oder mussten zusehen, wie ihre Frauen und Töchter geschändet wurden, Kinder wurden in Säcke gesteckt und auf Scheiterhaufen verbrannt, Gelehrte zusammen mit ihren ermordeten Familien lebendig begraben.

Gewiss fühlten die Parnassim Mitleid mit diesen Flüchtlingen, doch sie hatten sich an die Annehmlichkeiten Amsterdams gewöhnt und waren wie die Reichen aller Nationen nicht willig, ihr Wohl für andere zu opfern. Ihre Sorgen waren nicht unbegründet, denn sie fürchteten eine Zukunft, in der es auf den Straßen von Amsterdam von jüdischen Bettlern und jüdischen Marktschreiern und jüdischen Huren wimmelte. Dann hätte es mit der früheren Großzügigkeit der Holländer gewiss rasch ein Ende. Und so kam der Ma’amad zu dem Schluss, die Sache mit den Tudescos am besten dadurch zu regeln, dass man ihre Gemeinde klein halte.

Es gab etliche Pläne zur Erreichung dieses Ziels, aber im Mittelpunkt stand der Versuch, diese störenden Menschen nicht mit dem iberischen Wohlstand in Kontakt kommen zu lassen – ein Manöver, wie sie glaubten, das Amsterdam weniger anziehend machen würde als andere Städte, in denen es ihrem Volk wohl erging. Deshalb war es Tudescos verboten, ihre Kinder in Schulen anzumelden, die von portugiesischen Juden  geleitet wurden. Sie durften keine Stellung in einer portugiesischen Synagoge bekleiden. Ihr Fleisch wurde für unrein erklärt und war in portugiesischen Haushalten verboten, sodass ihre Metzger nicht an uns verkaufen konnten. Der Ma’amad erklärte es sogar zu einem Verbrechen, auf das als Strafe die Exkommunikation stand, einem Tudesco Almosen zu geben, es sei denn durch eine der offiziellen Wohltätigkeitseinrichtungen. Diese Einrichtungen waren der Meinung, die größte Wohltat sei eine Schiffspassage heraus aus Amsterdam, also konnte es nicht gut sein, sie zum Bleiben zu ermutigen, indem man ihnen ein, zwei Stuiver in die gierigen kleinen Hände drückte.

All dies wusste ich, aber ich dachte nicht weiter daran, als ich von einem Mitglied der Tudesco-Gemeinde angesprochen wurde. Viele der Flüchtlinge, so berichtete er mir, hätten es geschafft, mit ein, zwei Edelsteinen, versteckt am Körper, aus dem Land ihrer Unterdrücker zu entkommen. Er wollte wissen, ob ich bereit sei, diese Steine an portugiesische Händler zu vermitteln. Er schlug vor, ich solle ein wenig mehr als den niedrigsten Preis verlangen mit der Erklärung, die Steine gehörten unglücklichen Wanderern, die einen Neuanfang ersehnten, und nur einen Bruchteil der üblichen Maklergebühr nehmen. So könnte ich ein paar zusätzliche Gulden verdienen und dabei noch eine gute Tat vollbringen, die mir das Wohlwollen des Heiligen, gesegnet sei Er, einbringen würde.

Mehrere Monate lang war ich in der Zeit, die ich dafür erübrigen konnte, in dieser Angelegenheit tätig. Eine Flasche Wein als Geschenk, ein Lächeln, ein Wort über die Wichtigkeit der Nächstenliebe, und die meisten Händler waren schnell bereit, ein paar Gulden für einen Stein auszugeben, wenn sie damit einer armen Familie helfen konnten, einen friedlichen Sabbat zu genießen. So lief es, bis ich eines Tages nach Hause kam und einen Brief an mich vorfand, geschrieben in blumigem Spanisch, mit zierlicher Handschrift verfasst. Ich war vor den Ma’amad bestellt worden.

Noch dachte ich mir nichts dabei. Jeder Mann fand sich früher oder später vor dem Ältestenrat wieder. Ein Gerücht über unreine Speisen, die er gegessen, oder eine holländische Dirne, die er geschwängert haben sollte. Der Rat selbst war nicht viel schlimmer als ein Haufen alter Weiber, die nur ein beschwichtigendes Wort hören wollten, um sich wieder zu beruhigen. Ich wusste, dass Solomon Parido, mein alter Feind, jetzt einen Platz im Rat innehatte, doch ich glaubte nicht, dass er seine Macht für ruchlose Zwecke nutzen würde.

Aber genau das tat er. Er saß da, steif in seinem bunt gestreiften Anzug, und starrte mich an. »Senhor Alferonda«, sagte er, »Ihnen ist doch gewiss die Vorschrift des Ältestenrates bekannt, dass den Tudescos nur durch die Wohltätigkeitseinrichtungen der Synagoge Unterstützung zukommen darf.«

»Natürlich, Senhor«, sagte ich.

»Warum haben Sie dann Männer unserer Nation, gesetzestreue Männer, in Ihre üblen Machenschaften mit dem Juwelenhandel verstrickt?«

»Meine üblen Machenschaften, wie Sie es nennen, helfen den Armen. Und Sie haben zwar verboten, den Tudesco-Bettlern Münzen zuzuwerfen, doch Sie haben nichts über den Handel mit ihnen gesagt.«

»Ist es nicht dasselbe wie Münzen zuzuwerfen, wenn Sie Kaufleute bitten, mehr zu geben, als sie zahlen wollen, sodass der Verkäufer dieses Geld nehmen und damit tun kann, wie ihm beliebt?«

»Wie ihm beliebt«, betonte ich, »bedeutet oft, Brot zu kaufen.«

»Das geht Sie nichts an«, sagte ein anderes Mitglied des Rates. »Es gibt Wohltätigkeitseinrichtungen, die dafür sorgen, dass diese Menschen nicht verhungern.«

Mein Vergehen war eigentlich geringfügig, doch Parido stellte es in das schlechtestmögliche Licht. Er hetzte die anderen Parnassim gegen mich auf. Er stachelte mich dazu an, im Zorn zu sprechen. Und trotzdem, obwohl ich all das erkannte, konnte ich nicht anders als zornig werden. Ich hatte nichts Unrechtes getan. Ich hatte keines der heiligen Gesetze übertreten. Ich hatte sogar das Gebot befolgt, Nächstenliebe zu üben. Wurde ich jetzt dafür bestraft, dass ich getan hatte, was die Thora gebietet? Vor allem diese Frage brachte sie wohl gegen mich auf. Keiner lässt gern seine Scheinheiligkeit offen zutage treten.

Nachdem die Befragungen abgeschlossen waren, forderten mich die Parnassim auf, draußen zu warten. Als sie mich wieder hereinriefen, nach über einer Stunde, verkündeten sie ihren Beschluss. Ich sollte die Männer, für die ich vermittelt hatte, bitten, ihre Verkäufe rückgängig zu machen. Anders gesagt, die armen Juden sollten ihre Steine zurückkaufen.

Ich hatte die Menschen gesehen, für die ich makelte. Sie waren arm, in Lumpen gekleidet, von Elend und Verzweiflung niedergedrückt. Viele hatten ihre Eltern oder Kinder oder Frauen an die grausamen Polen oder Kosaken verloren. Sie aufzusuchen und aufzufordern, Geld zurückzugeben, das sie bestimmt nicht mehr besaßen, weil sie es ausgegeben hatten, um nicht zu verhungern oder nackt herumzulaufen, erschien mir nicht nur absurd, sondern unrecht. Um die Verkäufe rückgängig zu machen, hätte ich jene Steine mit meinem eigenen Geld zurückkaufen müssen, und Parido wusste gewiss, dass ich das ablehnen würde.

Der Rat drängte mich, es mir nochmals zu überlegen, aber ich schwor, dass ich einer solch unvernünftigen Forderung nie Folge leisten würde. Daraufhin sagten mir die Parnassim, ich würde sie dazu zwingen, und sie hätten keine andere Wahl, als den Heiligen Bann, den Cherem, über mich zu verhängen – mich also zu exkommunizieren.

Der Bann wurde häufig verhängt. Meistens galt er für einen Tag oder eine Woche, manchmal aber auch für immer. Und so sollte es in meinem Fall sein. Mehr noch, Parido machte den Tudescos klar, dass sie, falls sie mir Zutritt zu ihrer Synagoge gewährten, dafür büßen müssten. Er schrieb an die Ma’amads jeder Gemeinde, nannte ihnen meinen Namen und sprach auf übertriebenste Weise über mein Verbrechen. Ich war ein Verfemter geworden, der sich, das Kainszeichen auf der Stirn, nirgendwo mehr hinwenden konnte.

Sie hatten sich dafür entschieden, mich wie einen Schurken zu behandeln. Was blieb mir anderes übrig, als tatsächlich einer zu werden?
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Miguel hatte Geertruid ein knappes Jahr, ehe sie ein Geschäft mit Kaffee vorschlug, kennen gelernt. Es war im  Schnellboot gewesen, einer Schenke in einer Seitenstraße der Warmoesstraat, so nahe an der Börse gelegen, dass Kaufleute sie als deren Anhängsel betrachteten, als einen Ort, wo sie weiter Handel trieben, wenn die Tore der Börse geschlossen waren. Obgleich der Besitzer Holländer war, bot er auch jüdischen Händlern Getränke, die ihren Speisegesetzen entsprachen. Jüdische Knaben der portugiesischen Nation wurden dazu angeheuert, die Trinkgläser der Juden separat und in Übereinstimmung mit den jüdischen Geboten zu säubern, und gelegentlich inspizierte ein Rabbi die Küche. Wie ein General, die Hände auf dem Rücken, stolzierte er dann umher und spähte in Schränke und Gefäße. Der Wirt nahm das Doppelte des gängigen Preises für Wein und Bier, doch jüdische Kaufleute zahlten ihn gern, weil sie nur so Gelegenheit hatten, mit gutem Gewissen in einer holländischen Schenke Geschäfte zu machen.

Miguel hatte hier nach Börsenschluss ein Gespräch mit einem Zuckerhändler fortgesetzt, und die beiden Männer hatten sich einen Tisch genommen und stundenlang über ihr Geschäft geredet und dabei mit niederländischer Intensität getrunken. Der Zuckerhändler war einer von jenen gutmütigen  Holländern, die Juden und ihre fremdartigen religiösen Bräuche faszinierend fanden. In der Vlooyenburg wimmelte es von Männern wie ihm, die Hebräisch lernen oder jüdische Theologie studieren wollten, zum einen, weil es ihnen half, ihren eigenen Glauben besser zu verstehen, zum anderen, weil die Holländer sich vom Fremden seltsam angezogen fühlten. Das strenge Verbot der religiösen Debatte mit Nichtjuden, das der Ma’amad ausgesprochen hatte, machte Miguel nur noch interessanter, und der Kaufmann hatte ein Getränk nach dem anderen spendiert in der spielerischen Absicht, Miguels Zunge zu lösen. Irgendwann gab er auf und verkündete, er müsse nach Hause zu seiner Frau, um nicht ihren Zorn auf sich zu ziehen.

Erwärmt vom Bier, war Miguel nicht in der Stimmung gewesen, in die Einsamkeit seines eigenen Heims zurückzukehren, deshalb blieb er am Tisch sitzen und trank in aller Ruhe weiter, während er träge an einer Pfeife mit gutem Tabak sog. Um ihn herum wirbelten Gesprächsfetzen, und er fing mit halbem Ohr ein Gerücht oder einen Hinweis auf, die ihm nützen könnten. Da hörte er ein Satzfragment, das ihn mit einem Ruck aus seiner Betäubung riss.

»... ein trauriges Ende für die Indian Flower«, erklärte eine Stimme mit der erzählerischen Inbrunst, die nur bei einem betrunkenen Holländer zu finden war. »Leer geräumt, bis nichts mehr übrig war als ein Haufen verzagter Seeleute, die sich voll schissen.«

Miguel drehte sich langsam um. Er besaß Anteile an der Indian Flower – etliche sogar. Durch einen Sumpf bierseliger Verwirrung watend, versuchte er sich zu erinnern, wie viel er investiert hatte. Fünfhundert Gulden? Siebenhundert? Nicht genug, um einen Mann zu ruinieren, der so gut dastand wie er, aber doch ausreichend, um den Verlust nicht als unbedeutend abzutun, besonders, da er seinen erwarteten Gewinn bereits angelegt hatte.

»Was haben Sie gesagt?«, fragte Miguel den Sprecher. »Die  Indian Flower?«

Erst jetzt warf er einen Blick auf den Mann, einen angegrauten Burschen mittleren Alters mit dem fleckigen Gesicht des lebenslangen Matrosen. Seine Gefährten gehörten alle zu der raubeinigeren Sorte Holländer, die die näher an den Docks gelegenen Schenken frequentierten.

»Die Indian Flower wurde von Piraten gekapert«, berichtete der Ältere. »Ich habe jedenfalls gehört, dass es Piraten waren. Sie stehen alle im Dienst der spanischen Krone, wenn Sie mich fragen.«

»Wie haben Sie davon erfahren?«, wollte Miguel wissen. Er rang die Hände, die sich vom vielen Trinken unangenehm schwammig anfühlten, doch sein Kopf wurde allmählich schon wieder klar.

»Ich habe einen Kameraden auf der Glory of the Palm«, erläuterte der Mann, »die heute Nachmittag eingelaufen ist. Er hat mir die Neuigkeit erzählt.«

Heute Nachmittag. Noch wusste niemand Bescheid. Vielleicht konnte er das Wrack bergen.

»Haben Sie ein bestimmtes Interesse an dem Schiff?« Einer der Gefährten des Mannes sprach. Er war jünger als der Rest und sah weniger nach Matrose aus.

»Und wenn?« Es sollte keine Herausforderung sein. Die beiden Männer stellten einander auf die Probe.

»Vielleicht wäre ich in der Lage, Ihnen meine Dienste anzubieten«, sagte der reichlich zerlumpte Händler. »Bis morgen um diese Zeit wird es sich herumgesprochen haben, dann taugen Ihre Anteile zu nichts weiter als zum Arschabwischen. Heute Abend dagegen könnten sie noch etwas wert sein.«

»Etwas mehr als Arschabwischpapier«, erklärte einer seiner Freunde.

»Was sind sie heute Abend wert?« Miguel erkannte einen  Ränkeschmied, wenn er einen sah, doch Intrigen machten sich in der Stadt breit wie Blut, das durch die Adern floss, und nur ein Narr würde sich weigern zuzuhören.

»Wenn Sie für fünfzig Prozent verkaufen wollen, nehme ich Ihnen die Last ab.«

Miguel hatte keine Lust, die Hälfte seiner Investition zu verlieren, aber noch weniger die ganze. Trotzdem, irgendetwas kam ihm merkwürdig vor. »Wenn das Schiff gekapert worden ist, was nützen Ihnen dann die Anteile?«

»Ich verkaufe sie natürlich. Wenn die Börse morgen öffnet, schaffe ich sie mir für fünfundsiebzig oder achtzig Prozent vom Hals. Bis die Börse von der Nachricht erfährt, bin ich sie los.«

»Und warum sollte ich nicht dasselbe tun?«, fragte Miguel. »Dann hätte ich achtzig Prozent anstatt bloß fünfzig.«

»Das könnten Sie«, sagte der Mann, »aber es besteht immer das Risiko, dass die Neuigkeit Sie auf dem Weg zur Börse überholt. Außerdem kennt man Sie; wenn Sie verkaufen, könnte Ihr Ruf leiden. Ich bin es gewohnt, meinem Gewerbe in Den Haag nachzugehen, deshalb werde ich hier nicht zur Rechenschaft gezogen.«

Miguel legte die Hände an seine Stirn. Er konnte das moralische Problem, das sich auftat, nicht völlig ignorieren: Wenn er seine Anteile an diesen Burschen verkaufte, würde er wissentlich zulassen, dass eine unbekannte Person etwas erwarb, das wertlos war. Sagten die Weisen nicht, dass ein Mann, der einen Mitmenschen auch nur um die kleinste Münze beraubt, ebenso sündig sei wie ein Mörder? Andererseits war jede Investition riskant. Als Miguel die Anteile gekauft hatte, hatte er nicht gewusst, dass das Schiff von Piraten gekapert werden würde, und doch war es geschehen; vielleicht war es Bestimmung. Sicher kannte der Allmächtige das Schicksal des Schiffes, doch Miguel glaubte nicht, dass der Heilige, gesegnet sei  Er, ihn betrogen hatte. Was für einen Unterschied machte es, wenn irgendjemand vorher Bescheid wusste?

Der Händler sah Miguel seine Zweifel an. »Ganz wie Sie wollen. Ich bin noch ungefähr eine Stunde hier. Wenn Sie ein Geschäft machen wollen, dann am besten schnell.«

Ehe Miguel antworten konnte, erhob sich eine neue Stimme. »Ja, schnell genug, damit dieser Mann die Wahrheit nicht erfährt.« Die Frau klang wie die Heldin eines Theaterstücks. Da stand sie, die Hände in die Hüften gestemmt, den üppigen Busen vorgereckt, ihr weiches Gesicht trotzig auf die Männer gerichtet.

Gelb und schwarz gekleidet, sah sie aus wie eine Honigbiene, und zwar eine hübsche, wenn auch ein bisschen älter, als Miguel seine Frauen gern hatte. Er konnte nicht erkennen, ob sie eher Dirne oder Mannweib war.

»Welche Wahrheit ist das?«, fragte er vorsichtig, nicht zum ersten Mal argwöhnisch den alten Matrosen und seine Freunde beäugend. Diese stattliche Frau stand den angegrauten Burschen selbstsicher und herausfordernd gegenüber, und er beschloss, ihr sein Vertrauen zu schenken.

»Dass das Schiff, von dem sie sprechen, keinen Schaden genommen hat«, verkündete sie. »Soweit man weiß, zumindest.«

Die Männer am Tisch wechselten Blicke. »Kennen wir uns, Mutter?«, fragte der ältere Bursche. »Ich finde, Sie sollten gut überlegen, bevor Sie einen Mann öffentlich beschuldigen und ihm ein Geschäft verderben. Sonst«, fügte er mit einem Blick auf seine Kameraden hinzu, »könnten er und seine Freunde sich womöglich beleidigt fühlen und Ihnen das dralle Hinterteil versohlen.«

»Oh, Sie kennen mich! Ich heiße Geertruid Damhuis, und Sie sind der freundliche Fremde, der mir vom Untergang der  Angel’s Mercy erzählt hat, an der ich Anteile besaß. Sie waren so gütig, mir diese Anteile für den halben Preis abzunehmen.  Und dann kam das Schiff ein paar Wochen später in den Hafen gesegelt, rechtzeitig und mit voller Fracht.«

»Da irren Sie sich«, sagte der ältere Mann im selben Moment, in dem der Händler meinte: »Ich kann nicht für die Wahrheit aller Gerüchte garantieren, die ich höre.« Als sie merkten, dass Ihr Schwindel aufgeflogen war, erhoben sich alle blitzartig vom Tisch und stürzten zur Tür hinaus.

»Sollen wir hinterher«, fragte Miguel, »oder die Nachtwache rufen?«

Geertruid Damhuis schüttelte ihren hübschen Kopf. »Ich werde meine Röcke nicht schürzen, um im Dunkeln hinter einer Bande von Rüpeln herzurennen, die mich doch nur verprügeln.«

Miguel lachte und verspürte eine plötzliche Aufwallung von Freundschaft und Dankbarkeit. »Sie kamen mir aber eben recht tapfer vor.«

Sie grinste: breit, wunderschön, perlweiße Zähne. Miguel sog den Atem ein und hatte das Gefühl, einen Blick auf etwas Verbotenes geworfen zu haben. »Es ist leicht, tapfer zu sein, wenn man von ein paar Dutzend Männern umringt ist, die einen beschützen würden. Etwas ganz anderes ist es, im Dunkeln Dieben nachzujagen.« Sie stieß einen langen Seufzer aus und presste ihre Finger an die Brust. »Bei Gott, ich könnte was zu trinken gebrauchen. Sehen Sie, wie ich zittere?« Sie hielt ihre bebende Hand hoch.

Während sie trank, erklärte Geertruid ihm, dass diese Männer es sich zur Aufgabe gemacht hätten, die Namen derer in Erfahrung zu bringen, die in bestimmte Schiffe investiert hatten, um sie dann aufzuspüren und ihnen Geschichten aufzutischen. Von da an war nur noch wenig Geschick nötig, um auch den skeptischsten Mann davon zu überzeugen, dass er sich von seinen Anteilen trennen musste.

»Es ist die Dringlichkeit, die ihre Opfer in die Falle lockt«,  sagte Geertruid zu ihm. »Ich musste eine sofortige Entscheidung treffen oder die Konsequenzen tragen, und ich ertrug den Gedanken nicht, dass ich die totale Katastrophe hätte verhindern können und mir nur die Entschlusskraft dazu fehlte. Wie sagt man so schön? Der geduldige Hund frisst Kaninchen, und der übereifrige Hund geht leer aus.«

Miguel war von Geertruids unbefangenem Auftreten, irgendwie männlich und zugleich verführerisch, eingenommen. Sie erklärte, ihr Ehemann, der nie freundlich zu ihr gewesen sei, ehe er starb, habe sie gut versorgt zurückgelassen, und obgleich der Großteil ihres Geldes fest angelegt sei, habe sie ein paar Gulden zum Herumspielen.

Geertruid und er redeten und tranken und rauchten zwar oft miteinander, doch es gab vieles an dieser Witwe, das Miguel nicht verstand. Über sich selbst erzählte sie nicht viel – Miguel wusste nicht einmal so recht, in welchem Stadtteil sie wohnte. Manchmal bat sie ihn, für sie zu makeln, aber nur kleine Summen, sicher weitaus weniger, als ihr zur Verfügung stand. Dann wieder verschwand sie wochenlang und gab Miguel weder vorher Bescheid, noch erklärte sie ihre Abwesenheit nach ihrer Rückkehr. Ständig flirtete sie mit Miguel, lehnte sich beim Sprechen an ihn, zeigte ihm ihren tiefen Ausschnitt und weckte sein Interesse mit ebenso schlüpfrigen wie vagen Andeutungen.

Eines Sommerabends, nachdem sie beide zu viel Bier getrunken hatten und durchnässt waren von einem unerwarteten Regenguss, hatte sich Geertruid zu ihm gebeugt, um ihm eine Albernheit ins Ohr zu flüstern. Er hatte sie daraufhin so ungestüm auf den Mund geküsst, dass seine Zähne an die ihren stießen, während er versuchte, ihre Brüste zu berühren. Geertruid befreite sich aus seinem unbeholfenen Griff und machte einen kleinen Scherz, aber es war klar, dass Miguel eine Grenze überschritten hatte, die sie ihn nie wieder überschreiten lassen würde. Als sie Miguel das nächste Mal sah, reichte sie ihm ein winziges Heftchen als Geschenk: ’t Amsterdamsch Hoerdom, ein Führer mit allen Freudenhäusern der Stadt. Miguel hatte ihr lachend gedankt, in Wahrheit aber fühlte er sich schlimmer gedemütigt als durch seinen Bankrott, und er schwor, auf ihr amouröses Geplänkel nicht noch einmal hereinzufallen.

Und dann gab es noch Hendrick, einen Mann, der etwa fünfzehn Jahre jünger war als sie. Geertruid hatte ihn fast immer bei sich. Manchmal saß er getrennt von ihr in der Schenke, während sie mit Geschäftsmännern plauderte, aber er hatte stets ein Auge auf sie, wie ein halb schlafender Wachhund. War er ihr Geliebter, ihr Diener? Sie wollte es nie sagen und wich seinen Fragen mit solch anmutiger Leichtigkeit aus, dass Miguel es längst aufgegeben hatte, die Sache zu ergründen.

Wenn Miguel und Geertruid zusammentrafen, schlich Hendrick sich oft fort, wobei er Miguel einen finsteren Blick zuwarf, bevor er sich verdrückte. Dennoch verhielt er sich nicht unhöflich. Er nannte Miguel zwar Judenmann, als ob dieser Name besonders geistreich oder ein Zeichen ihrer engen Freundschaft wäre. Er schlug Miguel auf den Rücken, immer ein wenig zu heftig, um darin eine liebenswürdige Geste zu sehen. Wenn sie jedoch alle drei zusammensaßen und Miguel still wurde, weil ihn seine Probleme beschäftigten, war es stets Hendrick, der versuchte, ihn aufzumuntern, der ein zotiges Liedchen anstimmte oder eine derbe Geschichte erzählte, die oft auf seine eigenen Kosten ging; zum Beispiel die über das eine Mal, als er fast in einem Graben voller Pferdemist ertrunken wäre. Miguel hätte niemals jemandem auch nur ein Wort davon erzählt, wäre ihm so etwas passiert, nicht einmal, um den Messias aufzuheitern.

Miguel ärgerte sich über Geertruids Verschwiegenheit in  dieser Angelegenheit, andererseits schätzte er die Eigenschaft an ihr, dass sie im Stande war, ein Geheimnis zu bewahren. Sie wusste, dass Miguel durch ihre Freundschaft in Schwierigkeiten mit dem Ma’amad geraten konnte, und ließ sich deshalb selten in Wirtshäusern blicken, wo Juden versammelt waren – oder falls sie dort zu tun hatte, gab sie vor, Miguel nicht zu kennen. Gewiss war er schon dabei gesehen worden, wie er vertraulich mit ihr sprach, aber das war ja das Schöne daran, dass sie eine Frau war – sie war unsichtbar für die Männer seines Volkes. Wenn sie sie überhaupt wahrnahmen, dann als Miguels Hure; er war sogar ab und zu damit geneckt worden, dass er seine Holländerinnen wohl überreif möge.






6

Miguel traf eine Viertelstunde vor Mittag – dann würden sich die Tore der Börse öffnen – auf dem Dam ein. Es herrschte bereits dichtes Gedränge, und lautstarke Diskussionen erfüllten den Platz und hallten von den Mauern der umliegenden Gebäude wider. Die Bürgermeister hatten den Börsenhandel auf die Zeit zwischen zwölf und zwei beschränkt, weil die Gilden sich darüber beklagt hatten, dass der Lärm ihre Geschäfte in der Stadt störte. Miguel fand das absurd. Die Geräusche des Handels waren ein finanzielles Aphrodisiakum; sie trieben die Leute an, ihre Taschen zu leeren. Wenn die Öffnungszeiten doppelt so lang wären, wäre die Stadt doppelt so reich.

Miguel liebte die Spannung, die sich kurz vor der Öffnung der Tore der Börse auf dem Platz breit machte. Die Gespräche verebbten zu einem leisen Summen. Hunderte von Männern sahen aus wie Schnellläufer, die auf das Startsignal warteten.

Überall auf dem Dam verhökerten Hausierer Brot und Pasteten und Kinkerlitzchen, umgeben von den prächtigen Bauwerken des Platzes: das imposante Rathaus, das dastand wie eine Kathedrale des Bürgertums, die Nieuwe Kerk, die Börse und, winzig im Vergleich dazu, die Waage. Am Damrak priesen Fischhändler lautstark ihre Waren an, und Huren warfen ihre Angeln nach liebestollen Investoren aus; Geldverleiher,  die außerhalb des Gesetzes tätig waren, hielten nach den Ungeduldigen und Verzweifelten Ausschau; Obst- und Gemüsehändler schoben ihre Karren durch das Gewirr von Kaufleuten, die ganz erpicht darauf waren, ihr frisch erworbenes Geld für etwas blank Poliertes oder Saftiges oder Buntes auszugeben. Börsenmakler scherzten freundlich mit betuchten Spekulanten, und Frauen versuchten, Männer mit so derben Sprüchen zu ködern, dass selbst Miguel errötete, wenn er sie hörte.

Schwarze Anzüge, wie Miguel sie stets trug, waren nach wie vor ganz groß in Mode. Sie spiegelten vielleicht den Einfluss des asketischen Calvinismus wieder, der ebenfalls auf seinem Höhepunkt war. Die Geistlichen der Reformierten Kirche hatten verfügt, dass auffällige Schnitte und leuchtende Farben nur Eitelkeit erzeugten, deshalb kleideten sich die Männer von Amsterdam in bescheidenes Schwarz, lockerten ihre dunklen Gewändern jedoch mit edlen Tüchern, teurer Spitze, Seidenkragen und kostspieligen Hüten auf. In dem Meer aus Schwarz blitzte gelegentlich ein iberischer Jude in Rot oder Blau oder Gelb auf oder ein trotziger holländischer Katholik, der die Farben trug, die ihm gefielen. In anderen Gegenden hätten die Einheimischen fremdartig Gekleidete angeglotzt, aber hier in der Stadt gab es so viele Ausländer, dass auffällige Kleidung eher bewundert als belächelt wurde. Für Miguel waren die Holländer die Kuriosesten unter allen – eine perfekte Mischung aus protestantischem Glauben und geschäftlichem Ehrgeiz.

Als Miguel in die Menge schaute, bemerkte er einen verzweifelt wirkenden Burschen, der genau auf ihn zusteuerte. Er dachte, der Mann wäre vielleicht ein Kleinhändler, womöglich mitten im Streit mit einem Kunden, doch als er beiseite trat, hielt der Kerl seinen Blick auch weiterhin auf Miguel gerichtet.

Er blieb vor Miguel stehen. »Erkennen Sie mich nicht, Lienzo?« Sein Mund war voller miserabler Zähne.

Der Klang seiner Stimme beruhigte Miguel; er sah, dass er  den Mann in der Tat kannte: Joachim Waagenaar. Joachim, einst ein feiner Herr mit Samtanzügen und zarter Spitze, trug jetzt die zu kleine Lederkappe eines Bauern, ein fleckiges Wams aus grobem Tuch und zerrissene, ausgebeulte Hosen. Früher ein Mann, der Parfüm benutzte und seinen Schnauzbart adrett stutzte, roch Joachim nun nach Pisse und Schweiß wie ein Bettler.

»Joachim«, sagte er nach kurzem Zögern. »Ich habe Sie nicht gleich erkannt.«

»Das glaube ich.« Er lächelte bemüht. Seine Zähne waren immer schon schlecht gewesen, aber einige, die vorher abgebrochen gewesen waren, fehlten jetzt ganz, und in der unteren Reihe waren sie alle angeschlagen und spitz und uneben wie Kieselsteine. »Die Zeit hat es nicht gut mit mir gemeint.«

»Es hat mir Leid getan, von Ihren Verlusten zu hören«, erwiderte Miguel und sprach dabei so schnell, dass sich sein Holländisch sogar in seinen eigenen Ohren wie Kauderwelsch anhörte. »Ich habe auch viel verloren«, fügte er hastig hinzu, um die Antwort auf unausgesprochene Beschuldigungen vorwegzunehmen. Immerhin hatte er Joachim gedrängt, sein Vermögen in die Zuckerterminkontrakte zu stecken, weil er geglaubt hatte, er könnte den Zuckerpreis über Wasser halten, wenn er genügend Investoren fände, aber diese Bemühungen waren umsonst, der Preis war trotzdem gefallen. Joachim hatte nicht annähernd so viel verloren wie Miguel, doch sein Vermögen war wesentlich kleiner gewesen und sein Sturz rasch und heftig.

»Das sind schöne Kleider, die Sie da tragen.« Joachim musterte ihn und strich sich mit der Hand über sein eigenes Gesicht, auf dem ein stoppeliger Bart in unterschiedlicher Länge spross. »Ihnen haben sie die Kleider nicht genommen«, sagte er. »Mir haben sie die Kleider genommen. Sie haben mich gezwungen, sie zu verkaufen.«

Wer mochten sie wohl sein – Gläubiger, Pfandleiher? Miguel war auch schon entführt und so lange gefangen gehalten worden, bis er eingewilligt hatte, Rechnungen zu bezahlen. Er hatte schon erlebt, dass ihm ein besonders wütender Weinhändler den Hut vom Kopf geschlagen hatte. Er war bedroht und beleidigt und gehänselt worden. Aber man hatte ihn nie gezwungen, seine Kleider zu verkaufen.

Bei einem so merkwürdigen Burschen wie Joachim war alles möglich. Als Sohn eines Fischhändlers, der vor dreißig Jahren sein Vermögen mit Tulpen gemacht hatte, war Joachim in dem Glauben aufgewachsen, nur Narren arbeiteten für ihr Geld. Er konzentrierte sich lieber auf den Kauf und Verkauf. Trotzdem schien er nichts über die Börse zu wissen, nur, welche Wirtshäuser am nächsten waren, und ließ Börsenmakler für sich denken. Allerdings war er für einen Mann, der kaum mehr war als ein reicher Säufer, bemerkenswert besorgt um seine Anteile und hatte sich immer sehr über einen verlorenen Stuiver geärgert, argwöhnisch gegen die Methoden, mit denen jedoch auch er sein Geld verdiente.

»Das Geschäft an der Börse ist wie das Wetter«, hatte Miguel ihm einmal gesagt. »Alles deutet auf Regen hin, doch dann kommt unerwartet Sonnenschein.«

»Aber was ist aus meinen Gulden geworden?«, hatte Joachim ihn gefragt, nachdem er bei einem Ostindiengeschäft, das nicht ganz so gelaufen war, wie Miguel erwartet hatte, läppische fünfzig Gulden verloren hatte.

Miguel lachte gezwungen. »Wo ist der Wind, nachdem er Ihnen ins Gesicht geweht hat?« Er hätte beinahe hinzugefügt, jeder Mann, der sich über so etwas wundert, sollte sich aus dem Börsengeschäft zurückziehen und zum Verkauf zurückkehren. Joachim schien Miguel ungeeignet für diese neue Form der Investition, aber er hatte nicht so viele Klienten, dass er es sich hätte leisten können, einen wegzuschicken.

Joachim stand da, hechelnd wie ein Hund, sodass sein Atem Miguels Gesicht streifte. In der Ferne öffneten sich die Tore der Börse, und die Händler fingen an hineinzumarschieren, die ungeduldigeren drängelnd wie ungebärdige Knaben.

Obwohl jeder mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt war, fürchtete Miguel, dass ihn jemand mit dieser erbärmlichen Kreatur sehen könnte. Die Bürger von Amsterdam hatten jüdischen Maklern verboten, für Nichtjuden Geschäfte zu vermitteln. Obwohl der Ma’amad drohte, dieses Vergehen mit Exkommunikation zu ahnden, hielt Miguel es für das am zweithäufigsten übertretene Gesetz in der Stadt (gleich nach dem Gesetz, das es Börsenmaklern untersagte, für ihren eigenen Profit und nicht nur den ihrer Klienten Geschäfte zu tätigen). Dennoch, ein Mann in Miguels Situation musste befürchten, für Taten belangt zu werden, die andere ungestraft begehen durften. Dieses Gespräch mit Joachim würde schnell enden müssen.

»Es tut mir Leid, dass es so schlecht für Sie gelaufen ist, doch ich habe jetzt keine Zeit, darüber zu reden.« Miguel machte einen zögernden Schritt zurück.

Joachim nickte und trat näher auf ihn zu. »Ich würde gern ein kleines Geschäft mit Ihnen machen, um auszugleichen, was ich verloren habe. Vielleicht war es ja, wie Sie sagten, keine Absicht.«

Miguel wusste nicht recht, wie er reagieren sollte. Vielleicht war es ja keine Absicht. Besaß dieser Mann die Dreistigkeit, Miguel zu beschuldigen, er habe ihn betrogen, habe eine Art Falle aufgestellt, als ob seine Verluste auf dem Zuckermarkt eine Finte gewesen wären, um an Joachims fünfhundert Gulden heranzukommen? Kein Tag vergeht, an dem ein Makler nicht schlechte Ratschläge erteilt und damit vielleicht die ruiniert, denen er dienen will. Wer mit dem Risiko nicht leben kann, hat an der Börse nichts zu suchen.

»Ich will zurück, was Sie mir schulden«, beharrte Joachim.

Miguel ging ein Licht auf. Er dachte an die unbeholfene Handschrift, krakelig und ungleichmäßig. »Sie haben mir diese Briefe geschickt!«

»Ich will mein Geld«, bestätigte Joachim. »Ich will, dass Sie mir helfen, mein Geld wiederzubekommen. Das schulden Sie mir.«

Da Miguel sich keine weiteren Schulden erlauben konnte, missfiel ihm das Gerede darüber. Er hatte sich verspekuliert, nichts weiter. Sie hatten beide gelitten, damit war die Sache für ihn abgeschlossen.

»Welche Art von Geschäft ist das, wenn Sie mir solche Briefe senden? Was soll ich damit anfangen?«

Joachim sagte nichts. Er schaute Miguel an wie ein Hund, der gerade von seinem Herrn belehrt worden ist.

Miguel versuchte es erneut. »Wir sprechen darüber, wenn ich Muße habe«, sagte er zu Joachim und hielt dabei nervös nach Ma’amad-Spitzeln Ausschau.

»Mir ist klar, dass Sie ein viel beschäftigter Mann sind.« Joachim breitete seine Arme weit aus. »Wie Sie sehen, ist meine Zeit nicht sehr gefragt.«

Miguel warf einen Blick auf die Börse. Jede Minute hier konnte verlorenes Geld bedeuten. Was wäre, wenn der Mann, dem er seine Weinbrandterminkontrakte hätte aufschwatzen können, seine Anteile in diesem Moment einem anderen abkaufte?

»Meine aber«, sagte er zu Joachim. »Wir unterhalten uns später.« Er trat einen weiteren sondierenden Schritt zurück.

»Wann?« Das Wort wurde so scharf ausgestoßen, dass es eher wie ein Befehl klang. Es besaß eine Kraft, als ob Joachim  Halt! gerufen hätte. Auch seine Miene hatte sich jetzt verändert. Er blickte Miguel finster an, wie ein Richter, der einen Erlass verkündet. An den Metzgerständen waren mehrere  Leute stehen geblieben und schauten herüber. Miguels Herz begann panisch zu klopfen.

Joachim ging neben ihm in Richtung Dam. »Wie wollen Sie Kontakt zu mir aufnehmen, wenn Sie nicht wissen, wo Sie mich finden?«

»Richtig«, stimmte Miguel mit törichtem Lachen zu. »Wie gedankenlos von mir. Wir sprechen uns am Montag nach Börsenschluss im Singenden Karpfen.« Das war eine kleine, abgelegene Schenke, die Miguel aufsuchte, wenn er in Ruhe trinken und nachdenken wollte.

»Gut, gut.« Joachim nickte eifrig. »Ich sehe schon, es kommt alles in Ordnung. Was geschehen ist, kann sicherlich ungeschehen gemacht werden, daher wollen wir uns jetzt wie Geschäftspartner die Hände reichen.«

Aber Miguel hatte kein Verlangen, Joachim zu berühren, deshalb eilte er davon, vortäuschend, er hätte nichts gehört. Nachdem er sich zwischen die Menge vor der Börse gedrängt hatte, riskierte er einen Blick zurück, und als er keine Spur von Joachim sah, gönnte er sich eine kurze Pause, ehe er eintrat. Händler defilierten an ihm vorbei; viele riefen ihm einen Gruß zu, während sie durch die Tore strebten, Miguel rückte seinen Hut gerade, hielt den Atem an und murmelte auf Hebräisch das Gebet, das beim Empfang schlechter Nachrichten gesprochen wird.
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Miguel hätte wissen müssen, dass er in der Börse nicht stehen bleiben durfte, denn in dem Moment stürzte sich ein Dutzend Händler der übelsten Sorte auf ihn. »Senhor Lienzo!« Ein Mann, den er kaum kannte, stand, fast schreiend, direkt neben ihm. »Reden wir doch über eine Ladung Kupfer aus Dänemark.« Ein anderer schob den ersten beiseite. »Werter Senhor, Sie sind der Einzige, dem ich dies erzähle, aber ich habe guten Grund zu vermuten, dass sich der Preis für Zimt in den nächsten Tagen drastisch ändern wird. Die Frage ist nur: Steigt er oder fällt er? Kommen Sie mit, dann erfahren Sie mehr.« Ein junger Händler in portugiesischer Tracht, wahrscheinlich nicht einmal zwanzig Jahre alt, versuchte, ihn aus der Menge zu ziehen. »Hören Sie sich an, wie der Sirupmarkt in den letzten drei Monaten expandiert ist.«

Nach der nervtötenden Begegnung mit Joachim war Miguel nicht in Stimmung für diese Lumpensammler. Sie kamen aus allen möglichen Nationen; die Gemeinschaft der Verzweifelten erforderte keine bestimmte Sprache oder Herkunft, lediglich den Willen zum Überleben, indem sie von einer Klippe zur nächsten sprangen. Miguel versuchte gerade, sich an ihnen vorbeizudrängen, als er sah, dass sein Bruder und der Parnass  Solomon Parido auf ihn zukamen. Es war ihm zuwider, dass Daniel und Parido ihn in solch niedriger Gesellschaft sahen,  doch er konnte kaum wegrennen, da er bereits entdeckt worden war. »Meine Herren, meine Herren«, wandte er sich an die Schar von Unglücklichen, »ich glaube, Sie halten mich irrtümlich für einen Mann, der Interesse daran haben könnte, mit Ihnen Geschäfte zu machen. Guten Tag.«

Er schob sich durch und wäre fast mit seinem Bruder zusammengestoßen, der jetzt neben ihm stand.

»Ich habe dich gesucht«, sagte Daniel, der Miguel seit dem Kollaps des Zuckermarktes an der Börse kaum eines Blickes gewürdigt hatte. Nun trat er dicht an ihn heran, damit er das Geschrei der Händler nicht übertönen musste. »Ich hatte allerdings nicht erwartet, dass du dich mit so erbärmlichen Gestalten abgibst.«

»Was wünschen die Herren von mir?«, fragte Miguel, insbesondere an Parido gewandt, der bisher geschwiegen hatte. Für Miguels Geschmack tauchte der Parnass viel zu oft auf.

Parido verbeugte sich vor Miguel. »Ihr Bruder und ich haben Ihre Angelegenheiten erörtert.«

»Der Heilige muss mich gesegnet haben, wenn zwei so großartige Männer an meinem Tun und Treiben Anteil nehmen«, sagte Miguel.

Parido zwinkerte. »Ihr Bruder erwähnte, dass Sie in Schwierigkeiten sind.« Er riskierte ein schiefes Lächeln, wirkte deswegen aber nicht weniger verdrießlich.

Miguel schaute ihn eiskalt an und wusste nicht genau, wie er reagieren sollte. Wenn sein Bruder, dieser Narr, wieder über Kaffee geredet hatte, würde er ihn hier und sofort erwürgen. »Ich glaube«, sagte er, »mein Bruder ist nicht so gut unterrichtet über meine Geschäfte, wie er denkt.«

»Ich weiß, dass du immer noch Briefe von dem Häretiker Alferonda erhältst«, sagte Daniel unbekümmert, als ob ihm nicht klar wäre, dass er damit etwas preisgab, das Miguel den  Cherem einbringen konnte.

Parido schüttelte den Kopf. »Ihre Korrespondenzen interessieren mich nicht, und ich glaube, Ihr Bruder spricht in seinem Eifer, Ihnen zu helfen, von Familienangelegenheiten, die Privatsache bleiben sollten.«

»Darin stimme ich Ihnen zu«, sagte Miguel vorsichtig. Was bedeutete diese neue Großzügigkeit? Es stimmte, dass ihr Verhältnis sich verbessert hatte, seit Miguel beim Zusammenbruch des Zuckermarktes Geld verloren hatte. Er hatte aufgehört, den Kaufleuten davon abzuraten, mit einem unehrlichen Makler wie Lienzo Geschäfte zu machen, verließ nicht mehr den Raum, wenn Miguel ihn betrat. Er weigerte sich nicht mehr, mit Miguel zu reden, wenn er bei Daniel zum Essen eingeladen war.

Aber auch nach Miguels Abstieg fand Parido noch Möglichkeiten, Schaden anzurichten. So stellte er sich zum Beispiel mit seinen Freunden hin und verspottete Miguel ganz offen quer über den Dam, und sie zeigten auf ihn und grinsten, als wären sie Schuljungen. Und jetzt auf einmal wollte er, dass sie Freunde würden?

Miguel machte sich nicht die Mühe, seine Zweifel zu verhehlen, doch Parido zuckte bloß die Achseln. »Ich glaube, Sie werden mein Handeln überzeugender finden als Ihren Verdacht. Machen Sie einen Spaziergang mit mir, Miguel.«

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als einzuwilligen.

 

Miguels Schwierigkeiten mit dem Parnass hatten damit begonnen, dass er Daniels Rat befolgt hatte, um Paridos einzige Tochter Antonia zu werben. Damals, vor knapp zwei Jahren, war Miguel ein erfolgreicher Börsenmakler gewesen, und eine Heirat schien sowohl eine gute Partie zu bedeuten als auch die Möglichkeit, die Stellung seiner Familie in Amsterdam zu festigen. Daniel, der bereits eine Ehefrau hatte, konnte nicht in Paridos Familie einheiraten, Miguel dagegen schon.  Er sei schon zu lange unverheiratet, meinten die Frauen in der Vlooyenburg, und er hatte die Ehevermittler, die ihn jagten, allmählich satt. Außerdem würde Antonia eine ansehnliche Mitgift und Paridos Geschäftsverbindungen mit in die Ehe bringen.

Er hatte keinen Grund, Antonia nicht zu mögen, sie gefiel ihm nur nicht. Obwohl sie eine schöne Frau war, fand er das Zusammensein mit ihr alles andere als schön. Miguel hatte ein Bild von ihr gesehen, bevor sie sich kennen lernten, und er war höchst erfreut über das Miniaturporträt. Wenn es ihr auch recht ähnlich war, so hatte der Maler ihre Züge weitaus lebhafter gestaltet als die Natur. So pflegte Miguel bei Parido im Vorderzimmer zu sitzen und sich im Gespräch mit einem Mädchen zu versuchen, das seinen Blick nicht erwiderte, keine Fragen stellte, die sich nicht direkt auf die Speisen oder Getränke bezogen, die die Diener ihnen auftischten, und keine Frage anders als mit »Ja, Senhor« oder »Nein, Senhor« beantworten konnte. Miguel fand bald Gefallen daran, sie zu necken, und begann, ihr Fragen zu stellen, in denen es um Theologie, Philosophie und die politischen Ränke in der Vlooyenburg ging. Doch mehr als: »Ich weiß nicht recht, Senhor« kam dabei nicht heraus.

Er wusste, dass es falsch war, sich über seine künftige Ehegattin lustig zu machen, aber sonst war wenig Interessantes mit ihr anzufangen. Er fragte sich, wie es sein würde, mit einer so langweiligen Frau verheiratet zu sein. Bestimmt konnte er sie nach seinem Geschmack formen; er konnte sie lehren, ihre Meinung zu sagen, Ansichten zu äußern, vielleicht sogar zu lesen. Und letztlich war eine Ehefrau ja doch nur dazu da, Söhne zu gebären und einen ordentlichen Haushalt zu führen. Eine Verbindung mit dem Gönner seines Bruders würde gut sein für sein eigenes Geschäft, und wenn sie sonst zu nichts taugte, gab es genug Huren in Amsterdam.

Und so war Miguel, besessen von der Absicht, sein Versprechen zu halten, von Antonia im Zimmer ihres Mädchens erwischt worden – er mit heruntergelassenen Hosen, sie mit hochgeschlagenen Röcken. Der Schock, so unerwartet Miguels nackten Arsch zu sehen, war groß, und sie hatte einen hysterischen Schrei ausgestoßen, bevor sie ohnmächtig wurde und sich im Fallen den Kopf an der Tür stieß.

Die geplante Ehe zwischen den beiden war damit natürlich vereitelt, doch ein Skandal hätte vermieden werden können, und Miguel fand, es war allein Paridos Schuld, dass aus dem Vorfall einer wurde. Er schrieb ihm einen langen Brief, in dem er ihn dafür um Verzeihung bat, dass er seine Gastfreundschaft missbraucht und ihn unabsichtlich in Verlegenheit gebracht hatte:Ich kann Sie nicht darum bitten, nicht mehr an diese Ereignisse zu denken oder sie aus Ihrem Kopf zu verbannen. Ich kann Sie nur bitten, mir zu glauben, dass ich Ihnen oder Ihrer Tochter niemals Schaden zufügen wollte, und ich hoffe, der Tag wird kommen, an dem Sie mir Gelegenheit geben werden, das Ausmaß meines Respekts und meiner Reue unter Beweis zu stellen.




Parido hatte lediglich mit ein paar schroffen Zeilen geantwortet:Bemühen Sie sich nicht, noch einmal Kontakt zu mir aufzunehmen. Es kümmert mich nicht, was Sie als Respekt ansehen, oder wie Sie planen, Ihre dürftige Reue in Taten umzusetzen. Sie und ich sind von nun an in allen Dingen Gegner.




Dieser Brief bedeutete zum großen Entzücken der Klatschweiber der Vlooyenburg aber noch nicht das Ende des Konflikts. Das Mädchen, so stellte sich rasch heraus, war schwanger, und Parido bestand öffentlich darauf, dass Miguel für den Bastard, sobald geboren, sorgen solle. Da die Allgemeinheit auf Seiten Paridos war, weil er in der ganzen Angelegenheit die Hosen anbehalten hatte, stand Miguel eine äußerst unangenehme Woche bevor, in der alte Frauen hinter ihm her johlten und in seine Richtung spuckten und Kinder ihm verfaulte Eier an den Kopf warfen. Miguel akzeptierte die Beschuldigung jedoch nicht. Die Erfahrung hatte ihn einiges über fruchtbare Tage gelehrt, und er wusste, dass das Kind nicht von ihm sein konnte. Er weigerte sich zu zahlen.

Auf Rache sinnend, beharrte Parido darauf, dass Miguel dem Ma’amad vorgeführt würde; er war damals noch nicht in den Rat gewählt worden. Der Ältestenrat war diese Vaterschaftsstreitigkeiten gewöhnt, und seine Untersuchungen ergaben, dass Parido selbst der Vater war. Öffentlich gedemütigt, zog dieser sich für einen Monat in sein Privatleben zurück, wo er darauf wartete, dass ein neuer Skandal die Nachbarschaft unterhielt. Im Laufe dieses Monats schickte er seine Tochter nach Salonika, wo sie den Sohn seiner Schwester heiraten sollte, einen Kaufmann aus bescheidenen Verhältnissen, da er glaubte, dass Antonia in einer Stadt, die wusste, dass sie Miguel Lienzo ohne Hosen gesehen hatte, nie einen Ehemann finden würde.

Alle Welt kannte die Geschichte – dass Miguel Antonia Parido hätte heiraten sollen, dass die Verlobung geplatzt war und dass Parido Anschuldigungen erhoben hatte, die letztendlich haltlos waren. Aber es gab etwas, das die Welt nicht wusste.

Miguel war nicht bereit gewesen, untätig herumzusitzen, während der Ma’amad über den Fall entschied, denn Parido  war ein mächtiger Mann, Miguel dagegen nur ein Emporkömmling. Deshalb hatte er seine eigenen Nachforschungen angestellt und die kleine Dirne aufgesucht. Nachdem er sie mit eindringlichen Fragen gequält hatte, räumte sie schließlich ein, sie könne den Namen des Kindsvaters nicht nennen. Sie konnte ihn nicht nennen, weil sie gar kein Kind erwartete; sie hatte gelogen, weil sie dafür entschädigt werden wollte, dass sie hinausgeworfen worden war.

Nun hätte Miguel sie dazu überreden können, die Wahrheit zu sagen. Vielleicht wäre die Sache dann aus der Welt gewesen, vielleicht auch nicht. Stattdessen versprach Miguel dem Mädchen eine Belohnung, wenn sie die Ermittler des Ma’amad davon überzeugen konnte, dass Parido sie geschwängert hatte.

Parido gab dem Mädchen zu guter Letzt hundert Gulden und schickte sie fort. Miguel konnte wieder ohne Furcht vor Angriffen von Großmüttern und Kindern durch die Straßen der Vlooyenburg gehen. Dennoch gab es keinen Grund zur Sorglosigkeit: Wenn Parido jemals von Miguels Täuschung erfuhr, würde er keine Gnade kennen.

 

Vor ihnen erstreckte sich die große, luftdurchflutete Börse, die sich optisch nicht von anderen Börsen in anderen Handelszentren Europas unterschied: ein gewaltiges Rechteck, aus rotem Ziegelstein, drei massige Stockwerke hoch, mit einem Überhang an der Innenseite. Die Überdachung reichte aber nicht bis zur Mitte, und so war dieser Teil dem Sprühregen ausgesetzt, der jetzt fiel. Entlang der Innenmauer und unter dem Überhang, der von dicken, prächtigen Säulen gestützt wurde, sammelten sich Hunderte von Männern in Dutzenden von Gruppen, die auf Holländisch oder Portugiesisch oder Latein oder in irgendeiner anderen europäischen oder sonstigen Sprache lautstark aufeinander einredeten, um zu kaufen und zu verkaufen, Gerüchte auszutauschen und zu spekulieren.  Jeder Teil der Börse hatte traditionell seinen eigenen gesonderten Treffpunkt. An den Wänden handelten Männer mit Edelsteinen, Immobilien, Wolltuchen, Walfischtran, Tabak. Hier konnte sich ein Kaufmann mit Händlern unterhalten, die Waren aus Ostindien, Westindien, dem Baltikum oder der Levante feilboten. In dem weniger renommierten dachlosen Zentrum trafen sich Weinhändler, Farb- und Arzneiverkäufer, Männer, die mit England Handel trieben, und am südwärtigen Ende Interessenten am Weinbrand- und Zuckermarkt.

Spanier, Deutsche und Franzosen sah Miguel regelmäßig. Weniger häufig begegnete er Türken und Ostindern. Es war schon ein Rätsel, warum diese Stadt in den letzten fünfzig Jahren zum Mittelpunkt des Welthandels aufgestiegen war, der Kaufleute aus allen bedeutenden Ländern anzog. Eigentlich hätte es gar keine Stadt sein dürfen; die Einheimischen sagten gern, Gott habe die Welt erschaffen, die Holländer dagegen Amsterdam. Auf einem Sumpf gebaut, mit einem Hafen geplagt, in den nur der geschickteste Lotse navigieren konnte (und auch das bloß mit Glück), und ohne wertvolle Produkte außer Käse und Butter, hatte Amsterdam seinen hervorragenden Rang dank der schieren Entschlossenheit seiner Bürger eingenommen.

Parido schritt eine Weile schweigend dahin, doch Miguel wurde das Gefühl nicht los, dass der Parnass Vergnügen daran fand, mit seinem Anliegen hinter dem Berg zu halten.

»Ich weiß, dass Ihre Schulden schwer auf Ihnen lasten«, begann er schließlich, »und ich weiß auch, dass Sie Weinbrandterminkontrakte erworben haben. Sie haben darauf gesetzt, dass die Preise steigen. Am Abrechnungstag in zwei Tagen sind sie aber gewiss noch so niedrig wie jetzt. Wenn ich richtig kalkuliere, werden Sie fünfzehnhundert Gulden verlieren.«

Es ging also um Weinbrand, nicht um Kaffee, dem Allmächtigen sei Dank. Doch was wusste Parido darüber – und  was kümmerte es ihn überhaupt? »Es sind eher um die tausend«, sagte er mit bemüht ruhiger Stimme. »Ich sehe, sie sind über meine Geschäfte gut unterrichtet.«

»Hier bleibt nur selten etwas geheim.«

Miguel stieß ein bellendes Lachen aus. »Und warum sollten Sie meine Geheimnisse zu kennen wünschen, Senhor?«

»Wie ich schon sagte, ich möchte, dass es zwischen uns besser läuft, und wenn Sie mir vertrauen, mir glauben, dass ich meinen Einfluss als Parnass nicht gegen Sie verwende, werden Sie sehen, dass ich zu Ihrem Vorteil handle. Was das fragliche Problem angeht, so kenne ich vielleicht einen Käufer, einen Franzosen, der Ihnen Terminkontrakte abnimmt.«

Miguels Ärger verflog. Eine glückliche Wendung, auf die er kaum zu hoffen gewagt hatte. Gerüchte aus einer verlässlichen Quelle über eine unmittelbar bevorstehende Knappheit hatten ihn dazu bewogen, die Weinbrandterminkontrakte mit einer Deckung von siebzig Prozent zu kaufen, dabei zahlte er nur dreißig Prozent des Wertes der Gesamtmenge im Voraus und verlor oder gewann entsprechend, als hätte er die volle Summe investiert. Am Abrechnungstag würde er, falls der Weinbrandpreis gestiegen war, profitieren, als ob er auf einen weitaus höheren Betrag gewettet hätte; sank der Wert der Anteile aber, wie es den Anschein hatte, würde er wesentlich mehr schulden, als er schon investiert hatte.

Ein eifriger Käufer war geradezu ein Geschenk des Himmels. Wenn er neue Schulden verhindern konnte, musste das ein Zeichen dafür sein, dass sich sein Schicksal gewendet hatte. Aber könnte er wirklich glauben, dass sein Feind ihm aus purer Herzensgüte die Lösung seines Problems präsentiert? Wo trieb er einen Käufer für diese Terminkontrakte auf, Kontrakte, die, wie alle Welt wusste, ihrem Besitzer nur Schulden einbringen würden?

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand, Franzose oder  sonst wer, so verrückt sein kann, bei der gegenwärtigen Marktlage meine Weinbrandanteile zu kaufen. Der Wert von Weinbrand wird sich in den paar Tagen bis zur monatlichen Abrechnung nicht groß ändern.« Es sei denn, dachte Miguel, ein Handelskonsortium plante, den Preis zu manipulieren. Mehr als einmal hatte er auf diese Weise Geld verloren. Er glaubte, einen neuen Preistrend zu erkennen, und erfuhr erst später, dass er Opfer eines Komplotts geworden war.

»Der Preis mag sich ändern oder auch nicht.« Parido zuckte die Achseln. »Es sollte reichen, dass er bereit ist, etwas zu kaufen, das Sie loswerden wollen.«

Bevor Miguel auf den Vorschlag reagieren konnte, hörte er, wie sein Name gerufen wurde, und sah einen Jungen mit leuchtend orangerotem Haar und fleckiger Haut. Der unansehnliche Bursche wedelte mit einem Brief und schrie mit lauter, schriller Stimme noch einmal den Namen Lienzo. Miguel rief ihn herüber und gab ihm eine Münze für den Brief. Er erkannte sogleich Geertruids Handschrift.

Senhor,

ich hoffe, Sie haben Erfolg an der Börse, aber jeglicher Profit, den Sie dort machen, ist ein bloßer Schatten des Reichtums, den Ihnen die Frucht des Kaffeebaums bieten kann. Lassen Sie sich von dieser wundersamen Beere inspirieren, während Sie Ihren täglichen Geschäften nachgehen. Diesen Ratschlag gibt Ihnen eine gute Freundin.

Geertruid Damhuis


Parido lächelte schmallippig. »Aha, die Handschrift einer Frau. Ich hoffe, Sie lassen sich nicht durch Liebeleien von Ihren Geschäften ablenken. Sie sind ein sinnenfroher Bursche, doch diese Tore sind nur zwei Stunden am Tag geöffnet.«

Miguel erwiderte das falsche Lächeln. »Das hier ist keine Liebelei. Es ist nichts von Bedeutung.«

Parido kratzte sich die Nase. »Nun, dann tun wir etwas, das von Bedeutung ist. Gehen wir zu diesem Kaufmann und versuchen, die Dinge ins Lot zu bringen.«

 

Sie bahnten sich ihren Weg zum südlichen Ende der Börse, wo Weinbrand den Besitzer wechselte. Einige Händler kamen, um Aufträge zu erteilen oder zu verkaufen, was ihre Schiffe in den Hafen brachten. Aber immer mehr erstanden Kauf- und Verkaufsoptionen und Terminkontrakte von Waren, die sie gar nicht zu besitzen trachteten und niemals sehen würden. Das war die neue Art, Geld zu verdienen, die die Börse in ein großes Glücksspiel verwandelt hatte, dessen Ergebnis nicht durch Zufall, sondern durch die Bedürfnisse der Märkte auf der ganzen Welt bestimmt wurde.

In früheren Tagen hatte Miguel geglaubt, er besäße die Gabe, diese Bedürfnisse vorauszusagen. Er hatte Verbindungen zu den einflussreichsten westindischen Händlern gehabt und war so in der Lage gewesen, Zucker zu günstigen Preisen zu kaufen und zu höheren zu verkaufen. Die Backsteinlagerhäuser an der Brouwersgracht waren randvoll gewesen mit seiner Handelsware, und jeder an der Börse wusste, dass Miguel der richtige Ansprechpartner für Zucker war. Doch dann hatte ihn überraschend das Unglück heimgesucht, und jetzt war all der Zucker fortgespült.

In der Ecke, wo Weinbrand gehandelt wurde, machte Parido Miguel mit einem kümmerlichen kleinen Franzosen – nicht größer als ein Kind – mit traurigem, fleischigem Gesicht und einer Nase wie eine Walnuss bekannt. Er trug einen hohen Rüschenkragen, der vor fünfzig Jahren modern gewesen war, und sein roter Rock hatte sich vom Amsterdamer Staub ins Bräunliche verfärbt.

»Beurteilen Sie den Wert eines Menschen nie nach der Kleidung«, flüsterte Parido, der seine Rolle als großer Weiser der Börse genoss. »Narren lassen sich vielleicht von Kinkerlitzchen und bunten Farben täuschen, aber wer weiß nicht, dass ein Huhn besser schmeckt als ein Rotkehlchen?«

Dieser Franzose, den Miguel für einen Mann von mittlerem Stande in schwerer Bedrängnis hielt, äußerte krächzend und mit plumpem Akzent sein Interesse an einem Geschäft. »Sie sind der Mann, der die Weinbrandterminkontrakte kauft«, sagte er händefuchtelnd in holprigem Holländisch. Ich würde gern über die Anteile reden, aber lassen Sie sich nicht einfallen, habgierig zu sein, Monsieur, sonst werden Sie feststellen, dass Sie gar nichts verkaufen.«

»Ich bin ein ehrlicher Geschäftsmann«, versicherte Miguel ihm. Das Herz pochte ihm aufgeregt in der Brust, während er dem Franzosen erklärte, er sei im Besitz von Terminkontrakten für hundertsiebzig Fässer Weinbrand. Er sprach ganz ruhig, weil er dem Händler seine Anteile nicht aufdrängen wollte. Die Situation erforderte Fingerspitzengefühl.

»So wenig!«, rief der Franzose. »Ha! Nicht so viel, wie ich dachte. Aber das soll es mir wert sein. Sechshundert Gulden sind mehr, als Sie erwarten dürfen, doch ich zahle sie.«

»Das ist ein lächerliches Angebot«, entgegnete Miguel, und das war es tatsächlich, wenn auch aus anderen Gründen. Der Franzose musste wahnsinnig sein, ein Geschäft zu tätigen, bei dem er garantiert Geld verlor. Entweder das, oder er kannte ein großartiges Geheimnis, von dem Miguel letztendlich profitieren könnte. Trotzdem, er hatte etwas über fünfhundert Gulden investiert, deshalb durfte er das Angebot nicht leichtfertig ausschlagen; es würde einen kleinen Gewinn statt eines erheblichen Verlusts bedeuten.

»Für weniger als sechshundertfünfzig trenne ich mich nicht von ihnen«, sagte er.

»Dann trennen Sie sich eben nicht. Ich habe keine Zeit für Ihr holländisches Geschacher. Entweder wir schließen diesen Handel ab, oder ich suche mir einen anderen Mann, und wenn ich ihm dasselbe biete, wird er dankbarer sein als Sie.«

Miguel lächelte entschuldigend und führte Parido ein paar Schritte beiseite.

»Zweifellos werden Sie sein Angebot annehmen!«, verkündete Parido.

Hier baumelte ein so köstlicher Wurm, und Miguel war der Fisch. Vielleicht erwischte er den Wurm, aber wollte er dafür einen Haken in der Wange riskieren?

»Ich bin skeptisch«, sagte Miguel und rieb nachdenklich Daumen und Zeigefinger aneinander. »Warum ist er so erpicht auf diese Terminkontrakte? Womöglich ist es klüger, wenn ich sie behalte, damit ich von dem, was er weiß, profitieren kann.«

»Börsengewinne sind die Schätze von Kobolden, heute Kohlen, morgen Diamanten und dann wieder Kohlen. Sie müssen sie einstreichen, wo Sie sie finden.«

»Ich bevorzuge eine kühnere Vorgehensweise«, sagte Miguel trocken.

»Manchmal ist Kühnheit geraten und manchmal Vorsicht. Denken Sie einen Augenblick nach. Was wissen wir denn über diesen Franzosen? Vielleicht braucht er die Kontrakte für einen Plan, der Ihnen gar nichts einbringen würde. Vielleicht will er nur einem Gegner schaden, indem er hortet, worauf der andere aus ist. Vielleicht ist er verrückt. Vielleicht weiß er, dass der Preis auf das Dreifache steigen wird. Sie wissen es nicht. Sie wissen nur, dass Sie sich Schulden ersparen und sogar einen kleinen Gewinn einheimsen, wenn Sie jetzt verkaufen. So macht man ein Vermögen – in kleinen Schritten und mit großer Besonnenheit.«

Miguel wandte sich ab. Nur wenige Männer hatten so gute  Verbindungen an der Börse wie Parido, und wenn er beschlossen hatte, die Feindseligkeiten zu Miguel zu beenden, konnte diese Transaktion der erste Schritt zu einer Freundschaft sein, die helfen würde, ihn von seinen Schulden zu befreien. Würde Parido es wagen, Miguel vor aller Augen zu schaden? Immerhin hatte Parido ihm fast zwei Jahre lang gegrollt, und Miguel kam dieser Anflug von Selbstlosigkeit etwas unheimlich vor.

Sein Instinkt riet ihm, das Angebot abzulehnen, an den Terminkontrakten festzuhalten und abzuwarten, wie sich der Markt entwickelte – aber sollte er seinem Instinkt folgen? Sich diese verfluchten Kontrakte vom Hals zu schaffen, war verlockend. Dann könnte er diesen Monat mit einem Profit abschließen. Nächsten Monat könnte er mit Walfischtran handeln – wieder ein sicherer Gewinn – und in das Kaffeegeschäft einsteigen. Womöglich war dieser Moment ein Wendepunkt in seinem Leben.

Angesichts der schweren Entscheidung stellte er sich die einzige Frage, die ihm in den Sinn kam: Welchen Weg würde der verwegene Pieter einschlagen? Würde er Parido zum Trotz seinem Instinkt folgen, oder würde er klein beigeben und einem Mann, der sein Feind gewesen war, vertrauen? Pieter, das wusste Miguel, ließ nie eine Chance ungenutzt, und es war besser, einen Betrüger glauben zu lassen, er sei erfolgreich, als ihn offen bloßzustellen. Pieter würde Paridos Rat befolgen.

»Ich mache das Geschäft«, sagte Miguel schließlich.

»Das ist das einzig Richtige.«

Vielleicht war es das. Miguel hätte hocherfreut sein sollen. Vielleicht würde er es in wenigen Stunden sein, wenn ihm die unsagbare Erleichterung, die ruinösen Terminkontrakte los zu sein, real erschien. Er sprach ein Dankgebet, doch er wurde das ungute Gefühl nicht ganz los. Er hatte die Hilfe eines Mannes angenommen, der ihn noch vor zwei Wochen in einen Sack gesteckt und in die Amstel geworfen hätte.

Es konnte ja so sein, wie Parido sagte – dass er lediglich den Riss zwischen ihnen kitten wollte -, deshalb wandte Miguel sich dem Parnass zu und verneigte sich dankend, doch seine Miene war finster. Parido konnte sie nicht missverstehen. Falls das Geschäft ein Schwindel war, würde Miguel sich rächen.

Aus

Die auf Tatsachen beruhenden und aufschlussreichen Memoiren des Alonzo Alferonda


Es ist schwer, meinen christlichen Lesern genau zu erklären, was der Cherem, die Exkommunikation, für einen portugiesischen Juden bedeuten kann. Denjenigen von uns, die unter der Fuchtel der Inquisition oder in Ländern wie England oder der Türkei gelebt haben, wo unsere Religion verboten war oder wo sie kaum toleriert wurde, erschien es wie ein kleiner Vorgeschmack aufs Paradies, in einem Ort wie Amsterdam zu wohnen. Wir durften uns versammeln und unsere Feiertage und Rituale einhalten, unsere Texte bei Tageslicht studieren. Für uns, die wir einem kleinen Volk angehören, das dazu verdammt ist, kein Land zu haben, das wir unser Eigen nennen können, war allein die Freiheit zu leben, wie wir wollten, eine Glückseligkeit, für die ich Gott jeden Tag, den ich mit meinen Brüdern in Amsterdam verbrachte, dankte.

Natürlich gab es aus der Gemeinschaft Ausgestoßene, die das überhaupt nicht kümmerte. Manche ließen das, was sie als eine übertrieben ängstliche und anspruchsvolle Lebensweise ansahen, gern hinter sich. Sie schauten sich unsere christlichen Nachbarn an, die aßen und tranken, was ihnen gefiel, für die der Sabbat, sogar ihr Sabbat, ein Tag wie jeder andere war, und begriffen diese Freiheiten als Erleichterung. Die meisten von uns wussten jedoch, wer sie waren. Sie waren Juden, und die Angst vor der Macht des Ma’amad, einem Menschen  seine Identität zu nehmen, sein Selbstwertgefühl und seine Zugehörigkeit, war wahrhaft groß.

Solomon Parido tat, was er konnte, um mich zum Verfemten zu machen, doch ich hätte ja auch woanders hingehen und meinen Namen ändern können. Niemand hätte gewusst, dass ich Alonzo Alferonda aus Amsterdam bin. Ich war ein Meister der Täuschung.

Und so fasste ich einen Entschluss. Ich würde ihn verwirklichen, aber die Zeit dafür war noch nicht gekommen. Ich hatte Pläne mit Parido, und ich würde Amsterdam nicht verlassen, ehe ich sie wahr gemacht hatte.
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Hannah meinte zu wissen, was Kaffee war, aber ihr war nicht klar, warum Daniel Miguel davon abhalten wollte, damit zu handeln, oder wieso Miguel glaubte, dass irgendjemand das Zeug kaufen wollte. Sie hatte ein ihr verdächtiges Gespräch zwischen Daniel und Miguel mitgehört; und hier, in Miguels Kellerraum, fand sie nun einen Beutel mit merkwürdig scharf riechenden Beeren in der Farbe welker Blätter. Sie steckte eine in den Mund und kaute sie. Sie war hart und bitter und verursachte einen leichten Schmerz an ihren Zähnen. Was konnte, so fragte sie sich, jemand an einer solch widerlichen Substanz finden?

Eigentlich sollte sie wohl nicht in Miguels Sachen herumkramen, aber sie behielt ja alles, was sie dort entdeckte, für sich … Miguel erzählte ihr nie etwas über sein Leben, und wie sonst sollte sie etwas in Erfahrung bringen? Nur durch eigene Nachforschungen hatte sie von seinen Schulden und seinen Problemen mit Parido und den Drohbriefen erfahren. Manchmal beauftragte sie Annetje, Miguel heimlich zu folgen. Daher wusste sie auch von seiner eigenartigen Freundschaft zu einer hübschen holländischen Witwe. Einmal hatte Annetje Hannah sogar dazu verleitet, durch das Fenster einer Schenke zu spähen, und sie hatte die Frau, die ihr stolz und wichtigtuerisch erschien, selbst gesehen. Was hatte die Frau denn schon Großartiges geleistet, außer einen Mann mit Geld zu heiraten und  ihn zu überleben? Ein anderes Mal, als die beiden offensichtlich betrunken waren, brachte er die Holländerin mit heim, weil er glaubte, sie und Daniel wären mit einem Geschäftspartner essen gegangen. Die Witwe hatte sie angestarrt, bis Hannah errötete, und dann waren die zwei hinausgestürzt und in kindisches Gelächter ausgebrochen. Hannah fand, dass Miguel, wenn er mit einer Frau befreundet sein wollte, doch eine wählen sollte, die nicht so albern war, eine, die im selben Haus wohnte wie er.

Sie öffnete den Beutel erneut, nahm noch eine Hand voll Beeren heraus und ließ sie durch ihre Finger gleiten. Vielleicht sollte sie mehr davon essen, sich an den bitteren Geschmack gewöhnen. Wenn Miguel ihr irgendwann vorschlagen sollte, Kaffeebeeren zu essen, könnte sie lachen und sagen: »Oh, Kaffee, wie köstlich!«, und sich gleich mehrere Bohnen in den Mund stecken, als hätte sie ihr Leben lang bittere Früchte gegessen – was schließlich auch zutraf. Sie suchte sich sorfältig eine weitere Beere aus und zermalmte sie mit den Backenzähnen. Es würde einige Zeit dauern, bis sie sie köstlich finden konnte.

Trotzdem, sie hatten etwas Angenehmes. Als sie die dritte Beere verspeist hatte, schien ihr der Geschmack bereits weniger bitter.

Sie hatte Schuldgefühle, weil sie Miguels Sachen durchstöbert und seine versteckten Beeren gegessen hatte, deshalb schreckte sie beim Anblick Annetjes zusammen, die sie mit einem verschmitzten Lächeln empfing, als sie wieder nach oben kam.

»Es ist bald Zeit zu gehen, Senhora«, sagte sie.

Hannah hatte gehofft, sie würde es vergessen. Wieso kümmerte es das Mädchen überhaupt, ob sie gingen oder nicht? Nun ja, Hannah wusste, wieso: Es verschaffte Annetje ein Gefühl von Macht. Es gab ihr die Möglichkeit, von Hannah noch  ein paar Gulden zu fordern oder sie zum Wegschauen zu bewegen, wenn Annetje ihre Zeit mit einem holländischen Burschen vertrödelte, statt sich ihrer Arbeit zu widmen.

Es gab auch in ihrer Nachbarschaft einen Ort, aber Hannah hatte nie gewagt, ihn aufzusuchen, nicht bei dem Menschengewimmel auf der Breestraat und dem breiten Gehweg auf ihrer Seite der Verversgracht. Die Gefahr, erkannt zu werden, war zu groß. Wenn sie gingen, gingen sie lieber hinunter zu den Docks gleich an der Warmoesstraat, wobei sie Umwege durch verwinkelte Straßen und über steile Brücken machten. Erst in einiger Entfernung von der Vlooyenburg, ein gutes Stück hinter dem Dam, wo sie die verfallenen, engen Gässchen des ältesten Teils der Stadt entlangspazierten, blieb Hannah stehen, um ihren Schleier und ihren Schal abzunehmen, immer auf der Hut vor Ma’amad-Spitzeln, die bekanntlich überall lauern konnten.

Das Verschleiern, war eine der größten Umstellungen in Amsterdam gewesen. In Lissabon hatte sie ihr Gesicht und ihr Haar ebenso offen zeigen können wie ihre Gewänder, aber als sie in diese Stadt umgesiedelt waren, hatte Daniel ihr gesagt, dass kein Mann je wieder ihre Haare sehen dürfe und sie in der Öffentlichkeit ihr Gesicht verhüllen müsse. Später erfuhr sie, dass es kein jüdisches Gesetz gab, das von Frauen verlangte, ihr Gesicht zu verstecken. Der Brauch stammte von den Juden Nordafrikas und war hier übernommen worden.

Hannah aß unterwegs verstohlen ein paar Kaffeebohnen, während Annetje eilig voranging. Inzwischen hatte sie bereits mehr als ein Dutzend verspeist und fand sie allmählich wohlschmeckend, fast beruhigend, und sie bedauerte, dass ihr kleiner Vorrat bald aufgebraucht sein würde.

Kurz bevor sie ankamen, half ihr Annetje, eine schlichte weiße Haube aufzusetzen, und sogleich war sie nicht mehr von einer Holländerin zu unterscheiden. Mit entblößtem Gesicht und offenem Haar ging Hannah nun auf die Straße zu, die zum Oudezijds Voorburgwal führte, dem Kanal, der nach der alten Stadtmauer benannt war. Und da war es. Mehrere Häuser waren zu einem Ensemble zusammengefasst, das schön, wenn auch nach Lissaboner Maßstäben schäbig war, und obgleich die Straße nicht weit entfernt von den gefährlichsten Vierteln Amsterdams lag, wirkte hier alles still und beschaulich. Prachtvolle Eichen säumten die Gracht zu beiden Seiten, und Männer und Frauen spazierten in ihrem Sonntagsstaat an ihr entlang. Eine kleine Gruppe von Herren hatte sich in ihren blauen, gelben und roten Anzügen versammelt, ungeachtet der Tatsache, dass die Reformierte Kirche auffällige Farben missbilligte. Ihre Ehefrauen trugen juwelenbesetzte Kleider mit schimmernden Seidenmiedern und funkelnde Hauben; sie redeten laut, lachten und klopften einander auf die Schultern.

Immer noch im Schlepptau von Annetje, stieg Hannah in den dritten Stock, der zu einem einzigen Raum umgebaut und in eine heilige Stätte umgewandelt worden war. Die großen Fenster ließen das milde, von Wolken gefilterte Licht ein, zusätzlich wurde die Kirche von unzähligen Kerzen, die auf den Lüstern flackerten, erhellt. Gemälde zierten die Wände: Christus am Kreuz, die heilige Veronika mit dem Schweißtuch, der heilige Johannes in der Wüste. Früher hatten sie ihr Trost gespendet, ihr ein Gefühl der Vertrautheit vermittelt, aber seit kurzem überkam sie ein Unbehagen, als hätten sich diese Heiligen mit Annetje verschworen.

Die Bürgermeister hatten den Katholizismus in Amsterdam zwar nicht für illegal erklärt, doch seine Anhänger durften den Glauben nur privat ausüben, und die Kirchen durften von au ßen nicht als solche erkennbar sein. Das Innere konnte so opulent ausgestattet sein, wie es den Katholiken gefiel, und die reichen Kaufleute der katholischen Gemeinde waren großzügig mit ihren Spenden gewesen. Die Kirche diente auch als  Asyl, denn obwohl der Katholizismus unter dem Schutz des Gesetzes stand, waren die Papisten nicht sehr beliebt in der Bevölkerung, die Unterdrückung durch die Spanier war noch nicht vergessen. Hannah hatte einmal gesehen, wie Pater Hans durch die Straßen gehetzt und dabei mit Mist beworfen wurde.

Hannah fand einen Platz in der ersten Reihe. Sie verlor sich in den vertrauten Klängen der Orgel und ließ ihre Gedanken schweifen. Sie dachte an ihr Kind – eine Tochter sollte es sein. Das hatte sie letzte Nacht geträumt. Die meisten Träume waren bloß alberne Illusionen, aber dieser schien so real. Was für ein Segen ein kleines Mädchen sein würde! Sie konnte das Baby in ihren Armen beinahe schon spürte, doch als der Priester anfing, seine Gebete zu intonieren, wurde sie aus ihrer Träumerei gerissen.

Vielleicht war es falsch gewesen, in ihrer früheren Religion Trost zu suchen, aber Annetje hatte sie so geschickt dazu überredet herzukommen – und danach hatte sie keine Wahl mehr. Außerdem wollte sie sich an all jenen Männern rächen, die ihr die Wahrheit vorenthalten oder Halbwahrheiten erzählt hatten. Wie konnte sie selbst entscheiden, ob sie Jüdin sein wollte oder nicht? Sie konnte sich ihren Glauben ebenso wenig aussuchen wie ihr Gesicht oder ihre Veranlagung. Während sie dort saß und den Gebeten, die durch den Raum hallten, nur mit einem Ohr lauschte, merkte Hannah, wie ihr Ärger auf Daniel wuchs. Wieso zwang er ihr eine neue Form der Religionsausübung auf, sagte ihr aber nichts über die Gebräuche? Durfte sie sich über diese Ungerechtigkeit nicht beklagen? Andere Frauen sagten ihren Ehemännern die Meinung, schalten sie auf offener Straße, weil sie betrunken oder faul waren. Es war falsch, befand sie ungestüm und staunte über sich selbst, als sie sich mit der Hand auf den Schenkel klatschte.

Nach dem Gottesdienst plauderte das Dienstmädchen liebenswürdig, während sie die Treppe hinabstiegen, aber  Hannah war nicht nach müßigem Geschwätz zu Mute. Sie wollte weg, nach Hause, irgendwohin. Sie sollte Annetjes gute Laune genießen, dachte sie. Das Mädchen war am umgänglichsten, wenn es nach ihrem Willen ging, und sie freute sich so darüber, Hannah in die Kirche begleitet zu haben, dass sie jetzt besonders nett war. Aber wieso, fragte sich Hannah, sollte sie Wert auf die Launen ihrer Magd legen?

Das war eine Ungerechtigkeit, die sie nicht erdulden musste. Gegen Daniel konnte sie kaum rebellieren, aber von ihrem Mädchen brauchte sie sich nichts gefallen zu lassen. Diese Drohungen, Daniel von ihren Kirchgängen zu berichten, waren Unsinn. Warum sollte er ihr glauben? Daniel hielt nicht mehr von ihr als von einem Hund.

Nach ihren Gebeten traten sie aus der Kirche und gingen mit den anderen Gläubigen den Oudezijds Voorburgwal entlang. Hannah erlaubte sich, die Anonymität in der Menge für ein paar süße Augenblicke zu genießen, bevor sie in ihren trostlosen Alltag zurückkehrte.

»Meinen Schleier und meinen Schal, bitte«, sagte sie zu dem Mädchen. Sie sprach schneller, als sie beabsichtigt hatte, sodass ihre Worte wie ein Befehl klangen. Sie machte noch einige Schritte, ehe sie merkte, dass Annetje stehen geblieben war und jetzt grinsend hinter ihr stand.

»Komm rasch«, sagte Hannah. »Jemand könnte mich sehen.«

»Eine Frau sollte sich nicht vor der Welt verstecken müssen«, erwiderte Annetje und trat einen Schritt nach vorn. »Nicht, wenn sie so hübsch ist wie Sie. Wir sollten einen Spaziergang machen.«

»Ich will keinen Spaziergang machen.« Zorn stieg in ihr auf, und sie war nicht in der Stimmung, sich zu zügeln. Annetje neckte sie gern, nahm sich Freiheiten heraus, wagte sich bis an die Grenzen ihrer Macht, doch das lag nur daran, dass Hannah sie immer gewähren ließ. Was würde geschehen,  wenn sie sich weigerte, sich ihr widersetzte? »Gib sie mir«, verlangte sie.

»Sie sind zu prüde. Ich finde, wir sollten der Welt Ihre große Schönheit zeigen.«

»Meine Schönheit«, sagte Hannah, »geht die Welt nichts an. Gib mir meine Sachen.«

Annetje trat einen Schritt zurück. Sie wurde rot, und einen Moment lang fürchtete Hannah, sie würde wütend werden. Stattdessen brach sie in schrilles Gelächter aus. »Dann holen Sie sie doch.« Und sie schürzte ihre Röcke und rannte hinaus auf den Leidekkerssteeg.

Hannah blieb reglos stehen, zu verblüfft, um sich zu bewegen. Sie war auf der anderen Seite der Stadt, weit weg von der Vlooyenburg, allein und ohne Begleitung, ohne Schleier. Was sollte sie Daniel sagen: dass sie überfallen worden war? Dass ein Rüpel ihr Schleier und Schal gestohlen hatte und weggelaufen war?

Vielleicht erlaubte sich das Mädchen nur einen Spaß. Bestimmt wartete sie jenseits der Gasse auf dem Oudezijds Voorburgwal, jenes schelmische Grinsen auf dem Gesicht. Sollte sie hinter Annetje herlaufen und ihr die Genugtuung verschaffen, dass sie sie erschreckt hatte, oder langsam schlendern und die Illusion von Würde aufrecht erhalten?

Sie marschierte los, aber sie marschierte schnell. Am anderen Ende der Gasse spazierten stattliche Männer und Frauen dahin, eine Gruppe von Kindern spielte lautstark mit einem Ball, und einige zerlumpte Jongleure hofften am Kanalufer auf ein paar Stuiver. Aber keine Annetje.

Dann hörte sie die Stimme des Mädchens, ihr Lachen. Sie war auf der anderen Seite der Gracht und lief auf den Zeedijk zu. Sie lachte und schwenkte den Schal in der Hand, als wäre er eine Siegesfahne.

Hannah schürzte ihre Röcke und lief ihr nach. Doch sie war  bald außer Atem, und ihre Lungen fingen schon nach wenigen Schritten über die steile Kanalbrücke an zu schmerzen. Männer starrten ihr verwundert hinterher, Kinder riefen ihr Schimpfwörter zu, die sie nicht verstand.

Annetje verlangsamte ihr Tempo, um Hannah an Boden gewinnen zu lassen, dann fing sie an, auf dem Zeedijk nach Süden zu laufen. Was beabsichtigte sie damit, in Richtung Nieumarkt zu rennen? In dem Teil der Stadt würden sie gewiss überfallen werden. Ein Überfall könnte allerdings Hannahs Rettung sein. Sie malte sich aus, wie sie blutend und mit blauen Flecken heimkehren und umsorgt statt bestraft werden würde. Also folgte sie dem Mädchen, das rannte und rannte und rannte. Und dann stehen blieb. Hannah hielt ebenfalls inne, sah, wie Annetje auf sie zukam, und als sie sich umdrehte, erblickte sie die Waage. Am südlichen Ende des Nieumarkts gelegen, markierte sie die Grenze zwischen rein und unrein, anständig und verderbt. Dies war kein Ort für die Ehefrau eines jüdischen Kaufmanns.

Als Annetje merkte, dass ihre Herrin stehen geblieben war, lachte sie laut und rannte den Weg zurück, den sie gekommen war. Tränen strömten über Hannahs Gesicht und sie verfluchte sich für ihre Schwäche. Renn nur, dachte sie voller Zorn, als sie das kleine Luder davoneilen sah. Renn lieber, denn wenn ich dich kriege, erwürge ich dich.

Sie sah sich schon dabei, wie sie ihre Hände um Annetjes schlanken Hals legte, und vergaß für einen Moment lang, wo sie war. Dann erwachte sie mit einem Ruck aus ihrer Träumerei und bemerkte, dass ihr Blick auf ein Gesicht gefallen war. Drüben bei der Waage war eine Frau in einem rot-schwarzen Kleid, dessen tiefer Ausschnitt ihren üppigen Busen enthüllte. Ein frecher kleiner Hut in Rot saß schräg auf dem Kopf, der vor aller Welt mit einem üppigen Schwall nussbrauner Haare protzte. Sie stand da im Gespräch mit zwei Männern, die im  Gegensatz zu ihr höchst seriös aussahen. Nein, diese Frau wusste nicht einmal, was Seriosität war.

Hannah schaute zu lange und zu eindringlich hinüber, und irgendwie spürte die Frau ihren Blick und erwiderte ihn. Und plötzlich wusste Hannah Bescheid. Es war Miguels Freundin, die Witwe.

Die funkelnden Augen der Frau waren auf die schüchtern dastehende Hannah gerichtet, und auch sie erkannte Hannah …

Mehr als das; sie begriff, dass Hannah nicht erkannt werden wollte und Hannah wusste, obwohl sie nicht hätte sagen können, warum, dass auch die Witwe in geheimer Mission unterwegs war.

Die Witwe lächelte Hannah an und hob dann in einer Geste der Verschwiegenheit einen Finger an ihre roten Lippen. Hannah sollte sie in ihren Träumen wiedersehen. Sie sollte sie sehen, wann immer sie die Augen schloss. Sie riss sich los und ging zurück zur Kirche, wo Annetje ihr ihre Sachen gab und sich in seichtem Geschwätz versuchte, als hätten sie einander nur geneckt wie kleine Mädchen.

Hannah stand weder der Sinn nach einem Gespräch, noch danach, Annetje zu verzeihen. Sie konnte nur an den Finger auf jenen Lippen denken. Es sollte einige Tage dauern, bis Hannah erfuhr, ob diese Geste ein Befehl oder ein Versprechen gewesen war.
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Am Montag öffnete die Börse erneut, und Miguel näherte sich aufgeregt dem Dam. Er wusste nicht, ob seine Unruhe auf die Neugier auf den Geschäftsabschluss oder die drei Schalen Kaffee, die er heute Morgen getrunken hatte, zurückzuführen war. Er verdiente eine Belohnung dafür, sich der Weinbrandterminkontrakte entledigt zu haben, und hatte dem verführerischen Duft nicht mehr widerstehen können, der seine Kammer durchdrang. Er war in die Küche geeilt, um sich Mörser und Stößel zu holen. Zurück im Keller, hatte er den Beutel hervorgezogen, den er voller in Erinnerung hatte. Egal, dachte er, zerstampfte den Kaffee und mischte ihn mit süßem Wein, den er beharrlich umrührte in der Hoffnung, die Körner würden sich auflösen. Dann entsann er sich, dass es sich hier nicht um Zucker oder Salz handelte, ließ die Krümel auf den Boden sinken und trank dann in großen Schlucken.

Der Kaffee war nicht so gut wie der, den er mit Geertruid getrunken hatte, reichte nicht einmal an den heran, der ihm in der türkischen Schenke serviert worden war, aber trotzdem gefiel es ihm, wie süß und bitter einander ergänzten. Er roch an der Schale und hielt sie ins Licht der Öllampe. Und noch ehe er ausgetrunken hatte, wusste er, dass er sich noch eine Portion gönnen würde, bevor er seinen Keller verließ.

Während er das Wasser eingoss, hätte er fast laut aufgelacht. Er hatte sich eine Schale zubereitet, nur eine Schale, und er hatte es schlecht gemacht – so viel wusste er, denn er hatte Besseres gekostet -, und dennoch konnte er dem Drang nicht widerstehen, eine weitere zu trinken. Geertruid hatte Recht gehabt. Sie war auf etwas gestoßen, das ihnen Reichtum bringen würde, wenn sie nur einen Weg fanden, schnell und entschlossen zu handeln. Aber wie? Wie, wie, wie? Miguel war so erregt, dass er einen seiner Schuhe quer durch den Keller schleuderte und belustigt zusah, wie er mit einem Knall zu Boden fiel.

»Kaffee«, murmelte er vor sich hin. Doch vorerst gab es Wichtigeres zu tun.

 

Miguel stand vor dem Rathaus, einem prächtigen Palast aus weißem Stein, erbaut mit Geldern aus dem florierenden Handel. Nicht das kleinste Bröckchen Marmor war in den Vereinigten Provinzen zu finden, doch hier war sogar das Innere mit Marmor ausgekleidet – Marmor und Gold und Silber überall, die schönsten Gemälde an den Wänden, die herrlichsten Teppiche auf dem Fußboden, exquisit verarbeitete Hölzer und Fliesen. Früher war Miguel mit Vergnügen durch das Rathaus mit seiner Bank, den Gerichten und Gefängnissen geschlendert und hatte dabei von dem Prunk geträumt, der sich in den Privatgemächern der Bürger versteckte. Seit er aus erster Hand wusste, welche Geheimnisse die Privatgemächer des Konkursamtes bargen, hatte das Rathaus seinen Reiz verloren.

Miguel schaute auf und sah direkt vor sich einen Schatten. Gleich darauf zeigte sich die Gestalt in voller Schärfe: klein, rund, mit langen Haaren und adrettem Bart: Alonzo Alferonda. Er trug einen Anzug in leuchtendem Blau, der Farbe des Himmels, und einen riesigen breitkrempigen Hut.

»Lienzo!«, rief er, als ob sie sich nur zufällig begegneten.  Einen Arm um Miguels Schulter schlingend, ging er weiter und zog Miguel mit sich.

»Grundgütiger, sind Sie wahnsinnig, hier auf mich zuzutreten? Jeder könnte uns zusammen sehen.«

»Nein, ich bin nicht wahnsinnig, Miguel. Ich bin Ihr glühendster Gönner. Es war keine Zeit für Briefe und Botenjungen. Die Sache mit Parido und dem Walfischtran findet heute statt.«

»Heute?« Jetzt war es Miguel, der führte. Er geleitete Alferonda den schmalen Weg hinter der Nieuwe Kerk entlang. »Heute?«, fragte er erneut, als sie im feuchten Dunkel des Gässchens stehen blieben. Eine Ratte starrte sie trotzig an. »Was meinen Sie mit heute? Warum sagen Sie heute?«

Alferonda beugte sich vor und schnupperte. »Haben Sie Kaffee getrunken?«

»Kümmern Sie sich nicht darum, was ich trinke.«

Alferonda schnupperte noch einmal. »Sie haben ihn mit Wein gemischt, stimmt’s? Auf die Art und Weise vergeuden Sie Ihre Beeren. Mischen Sie ihn mit Zuckerwasser.«

»Was geht es Sie an, wenn ich ihn mit dem Blut Christi mische? Berichten Sie von dem Walfischtran.«

Der Wucherer stieß ein kurzes Lachen aus. »Er hat Ihnen den Teufel in den Leib getrieben, oder? Schauen Sie mich nicht so an. Ich erzähle Ihnen, was ich weiß. Mein Verbindungsmann in der Ostindischen Kompanie, ein rotbackiger kleiner Bursche, der mir vierzig Gulden schuldet – er hat mir heute Morgen ein Briefchen geschickt.«

»Ich brauche nicht jede Einzelheit Ihrer Entdeckung. Sprechen Sie einfach.«

»Es ist so, dass der Walfischtranhandel heute stattfindet.«

Miguel spürte, wie es in seinem Schädel zu trommeln begann. »Heute? Ich habe meine Walfischtranterminkontrakte noch nicht gekauft. Ich wollte bis nach dem Abrechnungstag  warten.« Er spuckte auf den Boden. »Was für ein vermaledeites Pech. Alles geplant und jetzt für nichts – wegen eines einzigen Tages. Ich hätte die Terminkontrakte morgen Früh gekauft.«

»Vergessen Sie die Terminkontrakte für einen Moment.« Alferonda schüttelte den Kopf. »Sie haben so lange mit windigen Papieren Geschäfte gemacht, dass Sie den schlichten Handel ganz außer Acht gelassen haben. Kaufen Sie Walfischtran – keine Terminkontrakte, sondern die Ware selbst. Vielleicht entsinnen Sie sich, dass der Rest der Welt immer noch auf diese altmodische Weise Geschäfte tätigt. Dann können Sie vor dem heutigen Börsenschluss, das, was Sie erworben haben, mit ansehnlichem Gewinn verkaufen. Es ist alles ganz einfach.«

Miguel lachte und packte Alferonda bei den Schultern. »Sie haben Recht. Es ist wirklich einfach. Danke, dass Sie mir Bescheid gegeben haben.«

»Ach, das ist doch gar nichts. Ich freue mich stets, wenn ich meinen Freunden behilflich sein kann.«

»Das weiß ich«, sagte Miguel und schüttelte ihm nach holländischer Gepflogenheit die Hand. »Sie sind ein guter Mensch, Alonzo. Der Ma’amad hatte keine Ahnung, als er Sie so schlecht behandelte.« Miguel wünschte sich jetzt nichts sehnlicher, als loszulaufen und an der Börse ans Werk zu gehen. Geertruid hatte Recht: Kaffee war das Getränk des Handels, denn der Kaffee, den er heute Morgen getrunken hatte, erwies sich jetzt als Antrieb, endlich aktiv zu werden.

»Ehe Sie davoneilen«, sagte Alferonda, »möchte ich Sie etwas fragen. Ich habe gehört, dass Parido Ihnen geholfen hat, Weinbrandterminkontrakte zu verkaufen, die Ihnen wie eine Schlinge um den Hals lagen.«

»Ja, das stimmt. Was ist damit?«

»Was damit ist? Was damit ist, fragen Sie? Lassen Sie mich eines sagen, Miguel: Solomon Parido vergisst eine alte Rechnung nie. Wenn er Ihnen geholfen hat, dann deshalb, weil er etwas anderes im Sinn hat, und Sie täten gut daran, auf der Hut zu sein.«

»Glauben Sie, dass mir der Gedanke nicht auch gekommen ist? Parido ist aus Salonika, und ich bin aus Portugal. Er ist als Jude aufgewachsen, ich als angeblicher Katholik. Wenn es um Täuschung geht, kann er mich nicht schlagen.«

»Mich hat er geschlagen«, sagte Alferonda verbittert. »Er mag ja nicht so gerissen sein wie wir heimlichen Juden, aber er hat die Macht des Ma’amad hinter sich, und das wiegt eine Menge auf. Bevor Sie ihn so leichtfertig abtun, sollten Sie daran denken, wie hart es ist, am Yom Kippur, am höchsten Feiertag, keine Synagoge betreten zu dürfen, am Passahfest nie wieder an einem Seder teilnehmen, nie wieder die Sabbat-Braut begrüßen zu können. Und was ist mit Ihren geschäftlichen Verbindungen? Ihre Kollegen könnten Angst haben, sich mit Ihnen zusammenzutun! Falls Sie vorhaben, mit Kaffee zu handeln, mein Freund, dann passen Sie auf, dass Parido Ihren Plan nicht vereitelt.«

»Sie haben natürlich Recht«, sagte Miguel ungeduldig.

»Sie dürfen nicht so leichtgläubig sein«, drängte ihn Alferonda.

»Ich verstehe.«

»Gut. Dann wünsche ich Ihnen Glück bei Ihrem heutigen Unternehmen.«

Miguel brauchte kein Glück. Er verfügte über Kenntnisse, die sonst keiner besaß. Und er hatte Kaffee.

 

Während er durch den großen Torbogen der Börse schritt, schloss er die Augen und murmelte ein halb vergessenes Gebet vor sich hin, das ihm für sein heutiges Vorhaben Kraft geben sollte. Der Heilige, gesegnet sei Er, hatte ihn noch nicht verlassen. Dessen war Miguel sich sicher, fast sicher.

Das Gespräch mit Alferonda hatte nur wenige Minuten gedauert, doch schon hatte sich seit der tumultartigen Öffnung der Tore der Lärm in der Börse gelegt. An Abrechnungstagen streiften die Händler umher und überprüften, wie die Preise standen, um ihre Kurse gegen unerwartete Schwankungen abzusichern. Innerhalb der ersten Viertelstunde hatten die meisten bereits in Erfahrung gebracht, was sie wissen mussten.

Miguel eilte in die nordwestliche Ecke der Börse und traf auf einen holländischen Bekannten, der im Russlandhandel tätig war, und von dem er Walfischtran kaufen konnte. Der gegenwärtige Preis lag bei 37,5 Gulden pro Vierteltonne, und Miguel erwarb fünfzig Viertel zu knapp neunzehnhundert Gulden – ein Betrag, den er sich nicht leisten konnte zu verlieren, vor allem, da es ein Kredit war.

Anschließend schaute Miguel sich in der Börse um, wobei er stets ein Auge auf die Uhr und das andere Ende des Innenhofs hatte. Er tätigte ein kleines Geschäft, bei dem er billiges Holz kaufte, das ein Bursche losschlagen wollte, weil er Kapital benötigte, und plauderte dann mit Freunden, bis er fünf schwarz gekleidete Holländer bemerkte, die sich der Walfischtranecke näherten. Sie waren jung, pausbäckig und sauber rasiert und hatten die selbstsichere Miene von Männern aufgesetzt, die mit großen Summen hantieren, die nicht ihnen gehören. Sie waren Vertreter der Ostindischen Kompanie, und sie trugen ihre Mitgliedschaft wie eine Uniform. Männer hielten in ihren Gesprächen inne, um sie zu beobachten.

Alle fünf begannen gleichzeitig. Sie riefen nach Walfischtran, bestätigten den Kauf mit einem Händeklatschen und schritten weiter zum nächsten Geschäft. Fast sofort danach hörte Miguel lautstarke Bestellungen für neununddreißig pro Viertel. Die ersten Rufe erklangen auf Holländisch, Latein und Portugiesisch: »Kaufe hundert Viertel für vierzigeinhalb.« Eine andere Stimme erwiderte: »Verkaufe für vierzig.«

Miguels Herz hämmerte vor Aufregung. Es war genauso, wie Geertruid gesagt hatte – der Kaffee war wie ein Geist, der Besitz von seinem Körper ergriffen hatte. Er hörte jeden Ruf ganz deutlich; er kalkulierte jeden neuen Preis mit unverzüglicher Präzision. Nichts entging seiner Aufmerksamkeit.

Eine Hand um seine Quittung geklammert, spürte er die Stimmung der Menge klarer als je zuvor. Er hatte Dutzende dieser hektischen Abläufe miterlebt, aber nie das Gefühl gehabt, er könnte die Strömungen im Fluss des Geschehens erkennen. Mit jedem neuen Preis nahm die Strömung eine andere Richtung, und jemandem, der genau aufpasste, dessen Verstand durch das wunderbare Getränk geschärft war, offenbarte sich alles. Miguel verstand jetzt, wieso er in der Vergangenheit gescheitert war. Er hatte stets an die Zukunft gedacht, doch nun war ihm klar, dass die Zukunft nicht zählte. Nur dieser Moment, dieser Augenblick war wichtig. Der Preis würde heute in der allgemeinen Erregung seinen Höhepunkt erreichen, morgen würde es einen Preissturz geben. Nur auf das Jetzt kam es an.

Zweiundvierzig Gulden pro Vierteltonne, vierundvierzig Gulden. Nach wie vor keine Anzeichen für ein Nachlassen des Preisanstiegs. Siebenundvierzig.

Er hatte sich immer schon gefragt, woran er erkennen sollte, wann er aktiv werden musste. Man brauchte Erfahrung und Glück und Scharfsinn, um zu wissen, wann ein Preis auf seinem Höhepunkt war. Es war besser, kurz vor dem Höhepunkt zu verkaufen als kurz danach, denn die Werte fielen weitaus schneller als sie stiegen, und sich um eine Minute zu vertun, konnte schon Verlust bedeuten. Heute würde er den richtigen Moment erkennen.

Miguel beobachtete die Gesichter der Händler genau und hielt Ausschau nach Anzeichen von Panik. Da bemerkte er, dass die fünf Vertreter der Ostindischen Kompanie begannen,  sich von dem Trubel abzuwenden, den sie erzeugt hatten. Wenn sie nicht mehr da waren, würde erheblich weniger gekauft werden, und die Preise würden bald sinken. Ein Ruf erhob sich nach fünfzig Vierteltonnen zu je 53 Gulden. Es war Zeit zuzuschlagen.

Jetzt! schrie der Kaffee. Los!

»Fünfzig Viertel«, rief Miguel laut, »für dreiundfünfzigeinhalb Gulden.«

Ein dicker kleiner Makler namens Ricardo, ein Jude aus der Vlooyenburg, klatschte Miguel auf die Hand, um den Handel zu bestätigen. Und so war er abgeschlossen.

Miguels Herz klopfte. Sein Atem ging schnell und krächzend, während um ihn herum die Preise fielen. Fünfzig Gulden, dann achtundvierzig, fünfundvierzig. Er hatte genau im richtigen Augenblick verkauft. Die Zweifel, die ihn geplagt hatten, die Schwerfälligkeit, die trüben Gedanken waren verflogen. Er hatte sie mit Kaffee vertrieben, so wie ein guter Rabbi mit Hilfe der Thora Dämonen vertreibt.

Miguel fühlte sich, als wäre er soeben den ganzen Weg von Rotterdam hergerannt. Alles war so rasch vor sich gegangen, aber jetzt war es vollbracht. Wenige hektische Minuten hatten ihm einen reinen Profit von achthundert Gulden verschafft.

Er musste an sich halten, um nicht laut loszulachen. Es war wie das Erwachen aus einem Albtraum, wenn er sich sagen musste, die Schrecken des Traumes seien nicht real. Die Schulden, die ihn quälten, konnten sich ebenso gut in Luft auflösen, so wenig zählten sie noch.

In seiner Euphorie packte er einen jungen Makler, einen Burschen, der gerade erst von Portugal nach Amsterdam gekommen war, bei den Schultern. »Miguel Lienzo ist wieder da!«, rief er. »Verstehen Sie mich? Versteckt euer Geld im Keller. An der Börse ist es nicht sicher – nicht, wenn Miguel Lienzo hier ist, um es euch abzunehmen!«

Auf der Turmuhr sah er, dass die Börse in wenigen Minuten schließen würde. Warum sollte er sich mit Kleinigkeiten abgeben? Es war Zeit zu feiern. Die erbärmlichste Phase seines Lebens war ausgestanden. Der verschuldete, sich quälende Lienzo existierte nicht mehr; eine neue Ära des Aufschwungs erwartete ihn. Er brach in lautes Lachen aus, und es scherte ihn nicht, dass der junge Makler verängstigt davonhastete, scherte sich nicht um das Häufchen Holländer, die ihn anstarrten, als ob er wahnsinnig wäre. Sie alle zählten nicht, er dankte dem Urheber allen Glücks, dem Heiligen, gesegnet sei Er, dafür, dass er ihn unterstützt und ihm erlaubt hatte, sein Ziel zu erreichen.

Und dann, wie als Antwort, kam ihm eine Idee.

Sie stürzte mit unerwarteter Wucht auf ihn ein, und es schien ihm, als ob sie vom Himmel gefallen wäre, denn sie kam nicht aus seinem Innern, sondern von außen. Sie war ein Geschenk.

Miguel vergaß seine Gewinne mit dem Walfischtran. Er vergaß Parido und seine Schulden. In einem einzigen Augenblick wurde ihm mit vollkommener Deutlichkeit klar, wie er mit Kaffee ein Vermögen machen würde.

Die Vorstellung lähmte ihn. Er wusste, wenn er seine Idee wirklich umsetzen konnte, würde er reich werden, so reich wie in seinen kühnsten Träumen. Keine Bequemlichkeit, kein Wohlstand, nein: Überfluss. Er würde in der Lage sein zu heiraten, wen er mochte, und endlich die Lücken in seinem Leben schließen; er würde hebräische Kinder in die Welt setzen und ihnen alles ermöglichen; sie würden keine Kaufleute werden, die für ihr Brot schufteten, wie er es hatte tun müssen. Die Abkömmlinge von Miguel Lienzo würden feine Herren sein, Rentiers, die ihr Leben dem Studium der Thora widmen – oder, falls es Mädchen waren, große Gelehrte heiraten. Seine Söhne würden sich den heiligen Geboten verschreiben,  Geld für wohltätige Zwecke spenden, Mitglieder des Ma’a-mad sein und weise Beschlüsse fassen und unbedeutende Männer wie Parido an den Rand der jüdischen Gesellschaft verbannen.

Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln; die Gedanken schwirrten ungeordnet in seinem Kopf umher. Immer noch stand er mitten in der Börse; während Händler und Makler sich um ihn herum tummelten, wiederholte er im Geiste seinen Plan. Er begann ein lautloses Zwiegespräch, eine so intensive und gnadenlose Befragung, wie sie beim Ma’amad üblich war. Für den Fall, dass er auf den Kopf geschlagen und das Bewusstsein verlieren und bis zum nächsten Tag durchschlafen würde, wollte er sicher sein, dass er sich an seine Idee ebenso mühelos erinnerte wie an seinen Namen.

Er kannte den Plan auswendig. Nun musste er anfangen.

 

In aufrechter Haltung und gemessenen Schrittes – Miguel musste an einen Mörder denken, den er einst auf seinem Weg zum Galgen, der alljährlich auf dem Dam aufgestellt wurde, beobachtet hatte – bahnte er sich seinen Weg in den Teil der Börse, wo sich die Ostindienhändler versammelten. Dort, in einer Gruppe jüdischer Kaufleute, fand er seinen Freund Isaiah Nunes.

Für einen so jungen Mann hatte sich Nunes bereits als bemerkenswert fähiger Kopf erwiesen. Er besaß wertvolle Kontakte zur Ostindischen Kompanie Hollands, die ihm Neuigkeiten und Klatsch und zweifellos auch Profite zuschanzte. Er beschaffte sich Waren, von denen andere Händler nur träumen konnten, und zwar häufig, und er blickte dabei so schuldbewusst drein wie ein Mann, der sich unter dem Bett seiner Geliebten versteckt, während ihr Ehegatte den Raum durchsucht.

Nunes, der sonst zur Nervosität neigte, plauderte ungezwungen mit einigen Kaufleuten, von denen die meisten über zwanzig Jahre älter waren als er. Miguel staunte über dieses Paradox bei seinem Freund, der ängstlich und selbstbewusst zugleich war. Als der Zuckerpreis gefallen war, hatte Nunes als Einziger von Miguels Freunden Hilfsbereitschaft gezeigt. Er hatte ihm von sich aus ein Darlehen von siebenhundert Gulden angeboten, und Miguel hatte das Geld innerhalb von wenigen Wochen mit dem Kapital, das er von Daniel geborgt hatte, zurückgezahlt. Nunes mochte Angst vor Parido und dem Ma’amad haben, doch in der Stunde der Not war auf ihn Verlass gewesen.

Jetzt näherte sich Miguel seinem Freund und bat ihn um ein paar Worte. Nunes entschuldigte sich, und die beiden Männer traten in eine ruhige Ecke der Börse.

»Ach, Miguel«, sagte Nunes, »ich habe gehört, Sie hatten ein bisschen Glück mit Walfischtran. Sicherlich schreiben Ihnen Ihre Gläubiger schon Briefe.«

Die Macht des Gerüchts hörte nie auf, ihn zu verwundern. Der Handel war erst vor wenigen Minuten getätigt worden. »Danke, dass Sie mir den Geschmack des Sieges verleiden«, sagte er mit einem Grinsen.

»Der Aufruhr um den Walfischtran war Paridos Werk, wissen Sie. Sein Handelskonsortium steckte dahinter.«

»Wirklich?«, fragte Miguel. »Was für ein Glück für mich, dass ich zufällig von seinen Machenschaften profitieren konnte.«

»Ich hoffe, Ihr Profit steht seinen Machenschaften nicht im Wege. Er braucht wahrlich keinen Vorwand, um wütend auf Sie zu sein.«

»Oh, wir sind jetzt Freunde«, sagte Miguel.

»Das habe ich auch gehört. Was für eine seltsame Welt! Warum sollte Parido Ihnen helfen? An Ihrer Stelle wäre ich auf der Hut.« Nunes Stimme verlor sich, während er auf die Uhr  am Börsenturm schaute. »Sind Sie gekommen, um in diesen letzten paar Minuten Ihr Glück im Osten zu versuchen?«

»Ich habe einen Plan, und es könnte sein, dass ich dazu jemanden mit Ihren speziellen Verbindungen benötige.«

»Sie wissen, dass Sie sich auf mich verlassen können«, erwiderte Nunes, wenn auch kühler, als Miguel erwartet hatte. Höchstwahrscheinlich machte Nunes ungern Geschäfte mit Paridos Feinden, obwohl mittlerweile freundschaftliche Verhältnisse zwischen dem Parnass und Miguel herrschten.

Miguel nahm sich Zeit zu überlegen, wie er beginnen sollte, doch ihm fiel nichts Gescheites ein, deshalb begann er ganz direkt. »Was wissen Sie über die Kaffeefrucht?«

Nunes schwieg einen Moment, während sie weitergingen. »Die Kaffeefrucht«, wiederholte er. »Manche Ostindienmänner kaufen sie in Mokka, und im Orient wird viel damit gehandelt, denn die Türken trinken Kaffee anstelle von Wein. In Europa ist sie nicht sehr beliebt. Das meiste von dem, was hier an der Börse gehandelt wird, geht an Kommissionäre in London, ein bisschen auch nach Marseille und Venedig. An ausländischen Höfen findet man wohl auch allmählich Geschmack daran, fällt mir eben ein.«

Miguel nickte. »Ich weiß von einigen Leuten, die Interesse an Kaffee zeigen, aber es ist eine heikle Sache. Es ist schwierig zu erklären, doch es gibt Männer, die den Handel damit verhindern wollen.«

»Ich verstehe schon«, sagte Nunes vorsichtig.

»Dann will ich offen sein. Ich möchte wissen, ob Sie Kaffeebohnen für mich importieren können – eine große Menge -, doppelt so viel, wie jetzt in einem Jahr importiert wird. Und ich möchte wissen, ob Sie diese Transaktion vor neugierigen Augen geheim halten können.«

»Gewiss, das wäre zu machen. Ich glaube, jährlich kommen ungefähr fünfundvierzig Tonnen ins Land, die jeweils sechzig  Pfund enthalten. Momentan kostet Kaffee etwas über einen Gulden pro Pfund; das sind dreiunddreißig Gulden pro Tonne. Ihr wollt neunzig Tonnen, oder? Für knapp dreitausend Gulden?«

Miguel versuchte, nicht über die gewaltige Größe der Summe nachzudenken. »Ja, genau.«

»Es werden kaum unbegrenzte Mengen zur Verfügung stehen, aber ich glaube, neunzig Tonnen kann ich beschaffen. Ich spreche mit meinen Ostindien-Kontaktleuten und beauftrage sie, die Bohnen ins Land zu bringen.«

»Ich muss die Wichtigkeit der Geheimhaltung betonen. Ich möchte, dass nicht einmal die Matrosen wissen, was sie befördern, denn wie viele Geschäfte zerschlagen sich wegen ihres losen Mundwerks.«

»Oh, das ist kein Problem. Ich instruiere meine Kommissionäre einfach, die Ladung als gebräuchlichere Ware auszuzeichnen. Solche Tricks wende ich oft an. Ich wäre nicht lange im Geschäft, wenn ich derartige Dinge nicht geheim halten könnte.«

Miguel hätte vor Freude am liebsten in die Hände geklatscht, doch er hielt sich zurück. Bleib ruhig, befahl er sich. Schau leicht gelangweilt drein, als ob dieser Plan kaum von Interesse wäre. »Das klingt viel versprechend. Wenn ich meine Bestellung aufgebe, wie lange dauert es dann, bis die Ware hier in Amsterdam eintrifft?«

Nunes überlegte. »Um sicher zu sein, benötige ich zwei Monate, vielleicht drei. Es könnte ein Weilchen dauern, die von Ihnen gewünschte Menge zusammenzubringen. Und bedenken Sie, Miguel, hier kann ich Stillschweigen über die Angelegenheit bewahren, aber ich weiß nicht, ob die Kompanie darüber schweigt. Sobald meine Kommissionäre anfangen, Kaffee in großen Mengen zu kaufen, wird es jemandem auffallen, und der Preis wird steigen.«

»Ich verstehe.« Er hätte fast macht nichts gesagt, bremste sich jedoch. Lieber nicht zu viel verraten. Nunes war vertrauenswürdig, aber das hieß nicht, dass er mehr als notwendig wissen musste. »Mein Käufer hat diese Möglichkeit schon in Betracht gezogen.«

Nunes strich sich über seinen kurz gestutzten Bart. »Mir fällt gerade ein, dass auch die Kompanie neuerdings Interesse an Kaffee zeigt. Der Hafen Mokka, der zurzeit als Umschlagplatz für Kaffee gilt, ist voller Schiffe aus dem Osten. Es kann Tage dauern, bis ein Schiff seinen Frachtbrief erhält.«

»Aber Sie meinen, dass Sie beschaffen können, was ich brauche?«

»Die Kompanie hortet ihre Vorräte gern. Und ich erzähle Ihnen noch etwas: Für die Türken ist es, wie Sie vielleicht wissen, ein Verbrechen, auf das die Todesstrafe steht, wenn jemand eine lebende Kaffeepflanze aus ihrem Reich mitnimmt. Sie wollen die Einzigen sein, die die Bohnen züchten und verkaufen. Alle Welt weiß, was für ein verschlagenes Pack sie sind, doch im Vergleich mit den Holländern sind sie harmlose kleine Lämmchen. Einem Kapitän namens van der Brock ist es gelungen, ein Gewächs außer Landes zu schmuggeln, und jetzt nimmt die Kompanie auf Ceylon und Java ihre eigenen Plantagen in Angriff. Sie hofft, dort genug zu produzieren, um mit ihren orientalischen Handelspartnern gleichzuziehen. Aber sie muss auch noch andere Pläne haben.«

Miguel nickte. »Sobald die Ernte Erträge bringt, wird die Kompanie einen Markt in Europa aufbauen wollen.«

»Genau. Ich frage Sie nicht, was Sie vorhaben, doch vielleicht sollten wir einen Pakt schließen. Ich teile Ihnen gern alle Neuigkeiten vom Kaffeehandel mit, wenn Sie mich hier an der Börse als Lieferanten an erster Stelle berücksichtigen – vorausgesetzt, Sie erwähnen es niemandem gegenüber.«

»Die Abmachung gilt«, sagte Miguel.

Mit einem Handschlag bestätigten sie die Vereinbarung offiziell. Nunes war sicherlich der Meinung, dass er ein bisschen Geld damit verdienen konnte und hoffte vielleicht sogar, dass das Interesse seines Freundes eine Verschiebung des Marktes kennzeichnete, die er sich zunutze machen konnte.

Miguel erinnerte sich nicht, wann er zum letzten Mal solch freudige Erregung verspürt hatte, deshalb kümmerte es ihn kaum, als er hörte, dass der Weinbrandpreis in letzter Minute gestiegen war – und er, wenn er die Terminkontrakte behalten hätte, jetzt um vier- oder fünfhundert Gulden reicher wäre. Was bedeuteten ihm derartig geringfügige Summen? In einem Jahr würde er einer der reichsten Männer unter den Portugiesen in Amsterdam sein.

Aus

Die auf Tatsachen beruhenden und aufschlussreichen Memoiren des Alonzo Alferonda


Nachdem ich aus der Gemeinde verstoßen worden war, wollten die meisten meiner Freunde und Kollegen nicht mehr mit mir sprechen. Viele mieden mich, weil sie die Macht des Ma’- amad fürchteten, andere, weil sie nichts als Herdentiere waren, die sich gänzlich auf den Ältestenrat verließen und seinen Beschlüssen in einem Maße vertrauten, dass sie sich nicht auch nur einen Moment lang vorstellen konnten, der Cherem  wäre zu Unrecht über mich verhängt worden. Und dann, wenn ich so ehrlich sein soll, wie ich versprochen habe, gab es jene, die glaubten, dass ich sie betrogen und ausgenutzt hätte, und entzückt waren, Alferonda nicht mehr zu begegnen.

Männer, die mir Geld schuldeten, weigerten sich dreist zu zahlen, als ob der Beschluss des Ma’amad jedes bürgerliche Gesetz und die persönliche Ehre irgendwie außer Kraft setzte. Alte Geschäftspartner schickten meine Briefe ungeöffnet zurück. Paridos Einfluss brachte mich um meine Einkünfte, und obgleich ich Ersparnisse besaß, wusste ich, dass sie nicht lange reichen würden.

Ich kann nicht genau sagen, wie es dazu kam, dass ich Geld gegen Zinsen verlieh. Eine Anfrage hier, eine Zusage dort, und eines Morgens wachte ich auf und konnte nicht mehr leugnen, dass ich ein Geldverleiher geworden war. Die Thora spricht schlecht von Wucherern, aber der Talmud lehrt uns, dass ein  Mann das Gesetz beugen darf, um zu überleben, und wie hätte ich sonst überleben sollen, wenn diejenigen, die für die Einhaltung des Gesetzes verantwortlich waren, mir mein Auskommen nahmen?

Es herrschte kein Mangel an Leuten von meiner Sorte in Amsterdam. Wir waren ebenso spezialisiert wie Wirtshäuser, denn jeder von uns versorgte einen bestimmten Personenkreis: Dieser Verleiher bediente Handwerker, jener Kaufleute, wieder ein anderer Ladeninhaber. Ich beschloss, niemals an andere Juden zu verleihen, dazu wollte ich mich nicht hergeben, dem fühlte ich mich nicht gewachsen. Stattdessen verborgte ich an Holländer, und zwar nicht an beliebige. Ich stellte fest, dass ich immer wieder an Menschen der unappetitlichsten Sorte geriet: Diebe und Banditen, Geächtete und Verräter. Ich hätte mir einen so üblen Haufen nicht ausgesucht, doch ein Mann muss sein Brot verdienen, und ich war gegen meinen Willen in diese Situation geraten.

Mir war gleich klar, dass ich als Bösewicht auftreten musste, wenn ich mein Geld je wiedersehen wollte, denn ich verlieh es an jene, die ihr Brot damit verdienten, dass sie nahmen, was ihnen nicht gehörte, und ich hatte keinen Grund anzunehmen, dass ihnen mein Kapital heiliger wäre als der Geldbeutel eines Reisenden oder die Geldkassette eines Ladenbesitzers. Die einzige Möglichkeit, diese Männer zum Einhalten ihrer Versprechen zu zwingen, bestand darin, sie die Konsequenzen fürchten zu lassen, falls sie es nicht taten.

Leider ist Alonzo Alferonda kein Bösewicht. Er bringt es nicht übers Herz, grob und grausam und gewalttätig gegen seine Mitmenschen zu sein, aber was ihm an Grausamkeit fehlt, macht er mit List wett.

Deshalb setzte ich das Gerücht in Umlauf, dass mit mir nicht zu spaßen sei. Wenn im Kanal der Leichnam eines namenlosen Bettlers gefunden wurde, war es nicht schwer, die  Nachricht zur verbreiten, dass dort ein Narr dahintreibe, der gedacht hatte, er könne Alferonda betrügen. Wenn ein Verarmter sich bei einem Unfall ein Bein brach oder ein Auge verlor, reichten ein paar in die Hand gedrückte Münzen und er erzählte aller Welt, dass er wünschte, er hätte Alferonda sein Geld rechtzeitig zurückgegeben.

Obwohl ich glaube, dass der Heilige, gesegnet sei Er, mich mit einem freundlichen Gesicht gesegnet hat, einem voller Güte, dauerte es nicht lange, bis die Diebe von Amsterdam bei meinem Anblick zitterten. Eine finstere Miene oder eine hochgezogene Augenbraue reichte aus, um das Gold zum Flie- ßen zu bringen.

Wenn ich es mit einem Schuldner zu tun hatte, der mich wirklich nicht bezahlen konnte, überzeugte ich ihn davon, dass Alferonda hier, zum ersten Mal in seinem Leben, beschlossen hatte, ein gewisses Maß an Gnade walten zu lassen, und er nicht einmal im Traum daran denken dürfe, sie zu missbrauchen. Der Betreffende hätte mich eher bezahlt, als dass er sich ein Stück Brot in den eigenen Mund gesteckt hätte.

Diese kleinen Kniffe täuschten mein Publikum mühelos. Diebe sind von Natur aus simpel und leicht irrezuführen und neigen dazu, an Ungeheuer und Menschenfresser zu glauben. Manche dachten sogar, mir wäre der Inhalt ihrer Geldbeutel und das Versteck ihrer jämmerlichen Vorräte bekannt, als ob ich eher Hexer als Geldverleiher wäre. Ich unternahm nichts, um sie vom Gegenteil zu überzeugen. Alferonda ist kein Dummkopf.

Ich wusste, dass die Juden der Vlooyenburg wenig schmeichelhaft über mich sprachen, doch ich wusste auch, dass ich im Angesicht des Herrn ohne Tadel war – soweit es ein Mann, der Geld an Diebe verleiht, sein konnte.
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Miguel war mit Geertruid im Schmutzigen Hund verabredet, einer Schenke nahe den Docks, wo große Schiffe, beladen mit Gütern aus aller Welt, vor Anker lagen. Der Tag war warm und untypisch sonnig, und Miguel blieb stehen, um sich die Schiffe anzuschauen; manche dieser riesigen Ungetüme hatten einen weiten Weg hinter sich, und ihre Kapitäne knieten zum Gebet nieder, wenn ihre Lotsen sie durch die tückischen Gewässer des Amsterdamer Hafens manövrierten. Diese Kolosse waren Aufsehen erregend, doch die Holländer schienen weitaus mehr an den kleineren vlieboots – den Schnellbooten – interessiert, elegante kleine Schiffe, die sehr wendig waren und von einer kleineren Mannschaft gesteuert werden konnten und trotzdem mehr Fracht enthielten als die massigen Schiffe anderer Nationen. Diesen Wunderwesen der Meere war es zum Teil zu verdanken, dass die Holländer mittlerweile nicht nur im Handel, sondern auch im Transport an erster Stelle standen, denn wer hätte seine Waren nicht auf holländischen Schnellbooten befördern lassen wollen, wenn sich dadurch die Kosten um ein Drittel reduzieren ließen?

Der Schmutzige Hund wurde selten von Juden besucht – seine Stammgäste waren Hausarbeiter und Lagerbesitzer -, und Miguel wusste, wenn ein Mann seines Volkes ihn dort sah, hatte er selbst Geheimnisse zu bewahren, sodass er unbesorgt sein  konnte. Für Geertruid, deren Ehemann Miteigentümer eines jener prachtvollen Gebäude an der Brouwersgracht gewesen war, war das Wirtshaus ein regelmäßiger Aufenthaltsort geworden.

Die Fenster der Schenke waren seltsamerweise an der Decke angebracht, sodass das Sonnenlicht das dämmrige Innere kreuz und quer durchschnitt. Die meisten Tische waren besetzt, aber der Raum war nicht voll; Männer saßen in kleinen Gruppen beisammen. Nahe der Tür las jemand mit dröhnender Stimme laut ein Flugblatt vor, während ein Dutzend Männer zuhörten und tranken.

Geertruid saß ganz hinten, sie trug einen grauen Rock und ein blaues Mieder, bescheiden und unauffällig. Sie war heute nicht im Wirtshaus, um zu feiern, sondern um Geschäfte zu machen, und sie trug keine leuchtenden Farben, mit denen sie Aufmerksamkeit erregt hätte. Sie paffte an einer Pfeife und saß eng neben ihrem Begleiter Hendrick, der ihr verschwörerisch etwas zuflüsterte, als er Miguel sah.

»Einen guten Tag, Judenmann«, sagte der Holländer mit scheinbar aufrichtiger Freundlichkeit. Er war durchtrieben; es kam vor, dass er sich in der einen Minute besonders großherzig präsentierte und in der nächsten war er der altbekannte Schurke. »Setzen Sie sich zu uns. Wie haben wir nur die ganze Zeit ohne Sie durchgestanden? Wir sind ausgedörrt wie die Wüste ohne Ihre Gesellschaft.«

Miguel nahm Platz. Nur das Wissen um seinen nahe bevorstehenden Reichtum ließ ihn die stichelnden Bemerkungen Hendricks ertragen.

»Sie sehen fröhlich aus«, sagte Geertruid zu ihm. »Ich hoffe, Sie hatten einen guten Monatsabschluss.«

»Wunderbar, Madame.« Miguel konnte sein Grinsen nicht unterdrücken.

»Ach, ich hatte gehofft, das Lächeln auf Ihrem Gesicht bedeutete, dass Sie mit mir ins Geschäft kommen wollen.«

»Das könnte es auch bedeuten«, erwiderte Miguel. Wenn Hendrick dabei war, gab er am liebsten so wenig wie möglich preis. »Aber darüber brauchen wir im Moment nicht zu sprechen.«

»Höre ich da meinen Namen?« Hendrick grinste und legte seine Hand ans Ohr. »Jemand ruft nach mir? Nun, dann werde ich Sie alleine lassen, denn Geschäftliches interessiert mich nicht. Das ist Sache der Juden, und ich habe mich um christliche Angelegenheiten zu kümmern.«

»Huren oder Trinken?«, erkundigte sich Geertruid.

Er lachte. »Das bleibt ein Geheimnis zwischen mir und meinem Schöpfer.«

»Dann sehe ich Sie morgen«, sagte Geertruid und drückte ihm sanft die Hand.

Hendrick stemmte sich hoch und schwankte heftig in Geertruids Richtung. Er packte den Rand des Tisches, um sich abzustützen. »Scheiß auf diese schiefen Fußböden, was, Judenmann? Scheiß auf sie, sage ich. Scheiß auf sie.« Er hielt einen Augenblick inne, als wartete er darauf, dass Miguel auf den Boden schiss.

Eine Frau, die ihren Diener oder Liebhaber in einem solchen Zustand sieht, müsste eigentlich zornig werden oder peinlich berührt erröten, doch Geertruid tat nichts dergleichen. Sie hatte ihre Aufmerksamkeit bereits auf eine Geschichte gerichtet, die der Mann mit dem Flugblatt vorlas. Deshalb sah sie nicht, dass Hendrick, nachdem er ein paar unbeholfene Schritte in Richtung Tür gemacht hatte, herumwirbelte, so schnell, dass er beinahe hinfiel, sich aber in letzter Sekunde an Miguels Schulter festhielt.

Der Atem des kräftigen Mannes roch bemerkenswert angenehm für jemanden, der Bier getrunken und sich an Zwiebeln gelabt hatte, doch sein Schnauzbart glänzte vor Fett, und Miguel schrak zurück vor der beunruhigenden Vertraulichkeit. 

»Als ich Sie das letzte Mal sah«, flüsterte er direkt in Miguels Ohr, »fragte mich ein Mann, als ich ging, ob ich ein Bekannter von Ihnen sei. Ein jüdischer Bursche, glaube ich. Fragte mich, ob ich Interesse hätte, ihm ein bisschen nützlich zu sein.«

Miguel schaute Geertruid an, aber sie achtete gar nicht auf ihn. Sie lachte laut über etwas, das auf dem Flugblatt stand, und der Großteil der Schenke lachte mit ihr.

»Der Bursche war bestimmt ein Gauner, der Sie und mich übers Ohr hauen wollte«, log Miguel. Wer konnte dieser Jude sein? Parido? Einer seiner Spione? Daniel? Joachim, der vorgab, Jude zu sein?

»Das habe ich mir auch gedacht. Außerdem würde ich den Freund einer Freundin nie unter Druck setzen.«

»Ich bin froh, das zu wissen«, murmelte Miguel.

Hendrick klopfte ihm noch einmal auf die Schulter, diesmal ein wenig fester, und schwankte dann davon, wobei er auf seinem Weg hinaus erst einen und dann einen zweiten Tisch umstieß.

Miguel fragte sich, ob er dem Burschen vielleicht hätte danken sollen, sowohl für die Information als auch dafür, dass er, wie er es so drohend formulierte, keinen Druck auf ihn ausübte. Aber eigentlich hatte er keine Lust, Männern wie Hendrick zu danken für den Schaden, den sie nicht anrichteten.

»Nun, schöne Frau«, sagte Miguel, um Geertruids Aufmerksamkeit zu wecken. »Wir haben einiges zu erörtern, nicht wahr?«

Sie drehte sich zu Miguel um und ließ dabei so etwas wie Überraschung erkennen, als habe sie vergessen, dass noch jemand an ihrem Tisch saß. »Oh, Senhor. Ich sehne mich danach zu hören, was Sie zu sagen haben.« Geertruid presste ihre Hände aneinander. Ihr linkes Auge begann plötzlich zu  zucken. »Mit ein wenig Glück haben Sie genauso oft an Kaffee gedacht wie ich.«

Miguel bestellte ein Bier, während Geertruid einen kleinen Lederbeutel hervorholte, der den süßen Tabak enthielt, den sie so gern mochte. »Das habe ich«, sagte er. »Sie haben mich mit Ihrem Vorschlag verzaubert.«

Sie strahlte ihn an. »Ach, tatsächlich?«

»Ich habe wach gelegen, weil ich an ihn denken musste.«

»Ich wusste gar nicht, dass meine Ideen eine solche Wirkung auf Sie haben.«

Der Schankjunge stellte einen Humpen vor Miguel hin. »Also, sprechen wir über Einzelheiten.«

Geertruid stopfte ihre Pfeife fertig, zündete sie an der Öllampe auf dem Tisch an und beugte sich vor. »Ich liebe es, über Einzelheiten zu sprechen«, sagte sie mit rauchiger Stimme. Sie zog an ihrer Pfeife, sodass Qualmwolken aufstiegen. »Ich werde nicht so tun, als wäre ich überrascht, dass Sie mitmachen. Ich wusste von Anfang an, dass Sie mein Mann sind.«

Miguel lachte. »Nun, ehe wir ans Werk gehen, sollten wir ein paar Details festlegen. Bevor ich mich auf ein Geschäft einlasse, möchte ich die Bedingungen kennen.«

»Die Bedingungen hängen von Ihrem Plan ab. Sie haben doch einen Plan, oder? Ohne eine vernünftige Idee wird mein Kapital kaum von Nutzen sein.«

Ein ungekünsteltes Lachen entrang sich Miguels Kehle, aber seine Empfindungen waren ungestümer, als er zu erkennen gab. Geertruid besaß das Kapital. Genau das hatte er hören wollen.

»Madame, ich habe einen so raffinierten Plan entwickelt, dass Sie glauben werden, ich sei verrückt. Diese Idee...« Er schüttelte den Kopf. »Sogar ich selbst kann sie kaum fassen.«

Geertruid legte ihre Pfeife beiseite. Sie presste beide Handflächen auf den Tisch und beugte sich zu Miguel vor. »Erzählen Sie mir alles.«

Und so erzählte Miguel ihr alles. Er erläuterte seine Idee mit einer Klarheit, über die er selbst staunte – von den ersten Einzelheiten der Planung über die Vielschichtigkeit der Ausführung bis zum endgültigen, ungeheuer komplizierten und doch auf elegante Weise simplen Abschluss. Die Worte sprudelten aus seinem Mund, vielleicht wegen des Biers, jedenfalls stotterte oder nuschelte oder verhaspelte er sich kein einziges Mal. Er sprach gewandt, und noch ehe er fertig war, wusste er, dass er Geertruid gewonnen hatte.

Sie schwieg einen Moment, nachdem er seine Rede abgeschlossen hatte. Schließlich lehnte sie sich zurück. »Beachtlich.« Sie machte sich daran, einen Schluck Bier zu trinken. Nach einem weiteren Schluck schaute sie ihn skeptisch an. »Gegen Ihr Vorhaben sind meine optimistischsten Hoffnungen lachhaft. Glauben Sie, es kann klappen? Allein die Dimensionen – es ist mir fast zu viel.«

Miguel spürte, dass er grinste wie ein Idiot. Sein Leben veränderte sich vor seinen Augen. Wie oft steht ein Mann tatenlos daneben, während sich eine Veränderung in seinem Leben vollzieht, und merkt gar nicht, dass sich etwas Ungewöhnliches ereignet? Aber seinen eigenen Aufstieg planen, alles unter Kontrolle zu haben – das war ein Hochgenuss.

»Wir haben eine Menge zu tun, das stimmt. Wir müssen dieses Geschäft minutiös planen. Wir werden Mittelsmänner anheuern müssen – mindestens ein Dutzend -, die für uns in Aktion treten, wenn wir nicht agieren können. Alles ist eine Frage der Koordination, des Zusammenspiels. Aber wenn die Sache erst einmal angestoßen ist, wird sie wie von selbst laufen.«

Sie klatschte mit der Hand auf den Tisch. »Bei der Gnade Gottes, Ihr Plan ist – ich kann gar nicht sagen, wie.«

»Allerdings.« Miguel räusperte sich, bevor er erneut ansetzte und angestrengt versuchte, nicht mehr zu lächeln. Dies war immerhin ein ernsthaftes Thema. »Allerdings werden wir Geld benötigen. Diesen Teil der Abmachung müssen wir noch klären.« Vor diesem Augenblick hatte er sich gefürchtet. Wollte Geertruid bloß Eindruck schinden, oder verfügte sie über ausreichend Kapital, so wie sie angedeutet hatte? Ohne Geld konnten sie nichts ausrichten.

Sie griff sanft nach seiner Hand, als hätte sie Angst, sie könnte hinabfallen und zerbrechen, wenn sie sie losließe. »Ich bin lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass Kapital nur ein Teil des Geschäfts ist. Glauben Sie nicht, dass Sie darunter leiden müssen, wenn ich das Geld vorstreckte. Ich schlage Ihnen eine Beteiligung von fünfzig Prozent vor. Mit allem Kapital der Welt könnte ich diesen Plan nicht ohne Sie verwirklichen. So verfährt man doch in Amsterdam? Auf diese Weise ist die Stadt groß geworden. Wir beherrschen die Welt, weil wir Aktiengesellschaften und Handelskonsortien erfunden haben, um das Risiko zu teilen.« Sie drückte fest seine Hand. »Und den Reichtum.«

»Die Sache ist nur die«, sagte Miguel zögernd, »dass ich nicht unter meinem eigenen Namen handeln kann – wegen einiger geringfügiger Schulden. Wenn meine kleinlichen Gläubiger von dem Geschäft erfahren, stellen sie womöglich Forderungen an mich.«

»Es kommt ja nicht darauf an, welchen Namen wir benutzen, wir verwenden eben meinen.«

»Natürlich nicht«, stimmte er zu. »Wir sollten unsere Zusammengehörigkeit vielleicht dadurch klären, dass wir beschließen, unser Geschäft geheim zu halten, auch vor unseren engsten Freunden.«

»Sie meinen Hendrick.« Geertruid lachte. »Der ist kaum in der Lage, das Wesen einer Transaktion zu erfassen, die komplexer ist als der Kauf eines Pflaumenkuchens. Ich würde sein Gehirn niemals mit einer Sache wie dieser belasten, auch  wenn sie kein Geheimnis wäre. Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Und selbst wenn er von unserem Plan Wind kriegen sollte, und selbst wenn er ihn begreifen sollte, würde er ihn nie einer Seele verraten. Es gibt keinen loyaleren Mann als ihn.«

Miguel hielt inne, um zu überlegen, wie er sein nächstes Anliegen formulieren sollte. »Wir haben noch nicht die Höhe Ihres Einsatzes erörtert.«

»Meine Mittel sind begrenzt«, räumte Geertruid ein. »Wie viel benötigen wir?«

Miguel sprach schnell, da er den schwierigsten Teil rasch hinter sich bringen wollte. »Ich glaube, um allen Aufgaben gerecht zu werden, benötige ich von Ihnen nicht mehr als dreitausend Gulden.«

Er wartete. Von dreitausend Gulden konnte man ein Jahr lang sehr bequem leben. Ob Geertruid so viel zur Verfügung hatte? Ihr Mann hatte ihr ein Vermögen von beträchtlichem Wert hinterlassen. Aber kam sie auf Geheiß an dreitausend Gulden heran?

»Es ist nicht einfach«, antwortete Geertruid nach einer Denkpause, »doch es ist zu bewerkstelligen. Wann brauchen Sie es?«

Miguel zuckte die Achseln, während er angestrengt versuchte, seine Freude zu verbergen. »In einem Monat?« Am besten tat er so, als ob dreitausend Gulden nicht von Bedeutung wären. Als er sah, wie bereitwillig sie der Summe zustimmte, bedauerte er sofort, dass er nicht um mehr gebeten hatte. Hätte er viertausend gefordert, so wäre er im Stande gewesen, von dem restlichen Geld einige Schulden abzubezahlen und sich ein wenig Platz zum Atmen zu verschaffen – sicher doch legitime Geschäftsspesen.

Geertruid nickte mit ernster Miene. »Ich werde dafür sorgen, dass der Betrag auf Ihr Konto bei der Börsenbank überwiesen wird, dann können Sie sich ans Werk machen,  ohne dass jemand weiß, dass ich meine Hand mit im Spiel habe.«

»Sie wissen, dass ich meine Nase nicht gern in Ihre Angelegenheiten stecke, aber nun, da wir Geschäftspartner sind und nicht nur Freunde, werden Sie verstehen, dass mich ein, zwei Dinge neugierig machen.«

»Ich wäre erstaunt, wenn es anders wäre«, erwiderte Geertruid munter. »Sie fragen sich, wo ich so mühelos eine derart große Summe auftreibe.« Sie blieb gut gelaunt, sodass Miguel nicht einmal einen Hauch von Verbitterung argwöhnte. Die Frage war schließlich berechtigt.

»Ich muss zugeben, dass ich neugierig bin.«

»Ich habe das Geld nicht in meinem Keller vergraben«, sagte Geertruid. »Ich beabsichtige, einige Aktien zu verkaufen. Es kann ein paar Wochen dauern, bis ich sicher bin, dass ich die besten Preise erziele, aber ich kann den Betrag aufbringen, ohne mich zu ruinieren.«

»Soll ich in dieser Angelegenheit als Makler für Sie tätig werden?«

Sie klatschte in die Hände. »Ich wäre entzückt darüber. Das würde mir eine große Last von den Schultern nehmen.« Dann kniff sie die Augen zusammen. »Allerdings frage ich mich, ob es gut wäre. Ich weiß, dass Sie den bösen Ältestenrat fürchten. Wollen Sie unsere Partnerschaft in aller Öffentlichkeit bekannt machen?«

»Der Ältestenrat ist nicht böse, nur übereifrig, doch ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Haben Sie andere Männer, an die Sie sich wenden können?«

»Ich werde mich um alles kümmern.« Geertruid legte den Kopf in den Nacken, schaute hinauf zur Decke und wandte sich dann Miguel zu. »Es muss der Wille Gottes gewesen sein, der uns zusammengeführt hat, Senhor. Ich habe großen Respekt vor Ihnen.«

»Bald wird die Welt großen Respekt vor uns beiden haben«, sagte er.

 

Miguels Plan erschien ihm so simpel; er konnte nicht glauben, dass niemand vorher daran gedacht hatte. Natürlich erforderte er gewisse Voraussetzungen. Man musste zum richtigen Zeitpunkt tätig werden, und dies war, das wusste er mit Sicherheit, der richtige Zeitpunkt für Kaffee.

Zunächst würde Miguel eine große Ladung Kaffee nach Amsterdam bringen lassen – eine so große Ladung, dass sie den Markt überschwemmte, der noch sehr klein und spezialisiert war -, neunzig Tonnen in diesem Fall. Keiner würde von dieser Fracht wissen. Der erste Schritt, Geld zu verdienen, würde also auf einem Überraschungseffekt beruhen. Um sich sein Geheimnis zunutze zu machen, würde Miguel eine große Anzahl von Verkaufsoptionen erwerben, die ihm das Recht garantierten, zum vorher festgesetzten Preis von ungefähr 33 Gulden pro Tonne zu verkaufen.

Wenn sich die Nachricht von der Schiffsladung verbreitete, würde der Kaffeepreis sinken und Miguel mit der Preisdifferenz, die sich aus den Optionen ergab, einen netten Profit einstreichen, aber dieser Profit sollte seinen Appetit nur anregen, ein unbedeutender erster Gang des Festmahls sein. Unterdessen würden er und Geertruid Mittelsmänner angeheuert haben, die an den wichtigsten Warenbörsen Europas mitboten: Hamburg, London, Madrid, Lissabon, Marseille und etliche andere, die er sorgfältig auswählen würde. Jeder Mittelsmann würde seine eigene Aufgabe kennen, jedoch nicht wissen, dass er Teil eines größeren Plans war.

Ein paar Wochen nach Ankunft der Ladung in Amsterdam, wenn auch das übrige Europa erfahren hatte, dass der Kaffeemarkt überschwemmt und der Preis mittlerweile an jeder Börse gefallen war, würden diese Mittelsmänner in Aktion  treten. Sie würden sämtlichen auf dem Markt verfügbaren Kaffee zu seinem künstlich gesenkten Preis kaufen. Sie sollten also gleichzeitig agieren – dieser Teil seines Vorhabens war so brillant, dass Miguel bei dem bloßen Gedanken daran seine Blase entleeren musste. Falls in London bekannt wurde, dass jemand in Amsterdam allen Kaffee aufkaufen wollte, würde der Preis in London ins Unermessliche steigen und den Kauf unrentabel machen. Daher war es die Gleichzeitigkeit, die Miguel als seinen gerissensten Schachzug ansah. Ehe jemand wusste, was geschehen war, würde ihm sämtlicher Kaffee in Europa gehören. Er und Geertruid würden den Preis diktieren können, wie es ihnen gefiel, und sie wären in der Position, über die Importeure zu gebieten. Sie besäßen jene besonders angestrebte Machtstellung, eine Seltenheit, auf die sich unvorstellbare Reichtümer gründen: das Monopol.

Das Monopol aufrechtzuerhalten, würde einiges Geschick erfordern, aber wenigstens eine Zeit lang sollte es gelingen. Die Ostindische Kompanie, die den Kaffee importierte, würde zwar irgendwann in der Lage sein, Miguel seine Kontrolle über die Preise zu entreißen, doch erst, wenn sie die Kaffeemenge auf dem europäischen Markt drastisch steigern konnte. Gewiss, die Kompanie besaß Plantagen auf Ceylon und Java, aber es würde Jahre dauern, ehe sie nennenswerte Ernten abwarfen, und ihre Lagerhäuser im Orient zu plündern würde bedeuten, dass sie weitaus wichtigere Handelspartner opferten. Die Kompanie hätte somit vorerst keinen Beweggrund zum Einschreiten; sie würde sich damit zufrieden geben, zuzuschauen und abzuwarten. Sie würde pflanzen, und sie würde horten. Erst wenn sie genug Kaffee hatte, um seine Macht zu brechen, würde sie zuschlagen.

Soll sie zuschlagen, dachte Miguel. Vorher gehen fünf, zehn, vielleicht fünfzehn Jahre ins Land. Die Kompanie besaß  die Geduld einer Spinne, bis dahin, wären er und Geertruid unermesslich reich.

Womöglich würde der Ma’amad schon lange vor diesem Zeitpunkt von seiner Partnerschaft mit Geertruid erfahren. Was aber konnte er sagen, wenn Miguel erst einmal Tausende von Gulden für mildtätige Zwecke gespendet hatte? Er war nur noch Monate entfernt von jenem Reichtum, von dem die meisten Männer nur träumen, aber er konnte ihn schon spüren, so nah war er.

So groß war sein Enthusiasmus, dass er später, als er im Bett lag und ihm einfiel, dass er völlig vergessen hatte, sich wie geplant mit Joachim Waagenaar zu treffen, nur einen leichten Stich des Bedauerns empfand.

Aus

Die auf Tatsachen beruhenden und aufschlussreichen Memoiren des Alonzo Alferonda


Ich spreche zu viel von mir. Das weiß ich. Ich habe die Seiten überflogen, die ich beschrieben habe, und was sehe ich außer  Alferonda und Alferonda? Zu diesen Bedenken werden meine Leser gewiss sagen: »Aber mein lieber Alonzo, was könnte es Interessanteres geben als Ihr Leben und Ihre Ansichten?« Gut und schön, werte Leser. Sie haben mich mit Ihren liebenswürdigen Argumenten unsicher gemacht. Doch es gibt anderes, das sich aufzuschreiben lohnt, Gründe, die mich zu diesen Aufzeichnungen überhaupt bewogen haben.

Da ist zunächst einmal der Kaffee.

Vor nicht allzu langer Zeit, in meiner Kindheit, war Kaffee ein exotisches Pulver, eine getrocknete Beere, die man in den verstaubten Schränkchen eines Apothekers fand. Er wurde in kleinen Mengen gegen Krankheiten des Blutes und der Eingeweide verabreicht. Zu viel davon ist Gift, hieß es. Selbst jetzt noch, da dieses Elixier Europa wie eine trübe Woge überflutet, ermahnen die Apotheker Kaffeetrinker, sich zurückzuhalten. Große Mengen dieser Arznei schwächen, sagen sie. Sie trocknet das Blut aus, sie führt zu Impotenz und Unfruchtbarkeit. Kaffee führt zu nichts dergleichen, das versichere ich Ihnen. Ich trinke ihn in großen Mengen, und mein Blut ist genauso kräftig wie das eines jungen Mannes.

Dieses Getränk ist stets mit Argwohn betrachtet worden,  obwohl es uns doch nur stärken, mehr aus uns machen will, als wir sind. Zuerst war es bei den Männern des Orients bekannt, denen seine wundersame Wirkung verdächtig war. Gläubige Mohammedaner meiden Alkohol, deshalb hatten sie keine Erfahrung mit Getränken, die die Stimmung verändern. In Ägypten ließ vor über hundert Jahren der Vizekönig die gro ßen Imams erörtern, ob Kaffee nach den Speisevorschriften ihrer heiligen Lehre erlaubt oder verboten sei. Kaffee sei wie Wein, erklärte ein Imam, und deshalb verboten. Aber wer konnte zustimmen oder widersprechen, da sie doch alle rechtschaffene Männer waren, die nie selber Wein gekostet hatten und nur raten konnten? Sie wussten, dass Wein einen Mann schläfrig, Kaffee ihn dagegen hellwach macht. Also konnte Kaffee nicht wie Wein sein.

Ein anderer rief, Kaffee sei schwarz, und die gerösteten Bohnen glichen Schmutz. Das Essen von Schmutz habe Mohammed untersagt, deshalb sei auch Kaffee verboten. Wieder ein anderer argumentierte, dass, da Feuer reinigend wirke, der Vorgang des Röstens die Beeren nicht unrein mache, sondern sie genau von dem säubere, was vorher unrein an ihnen gewesen sei. Am Ende konnten sie nur sagen, dass Kaffee weder verboten noch erlaubt, sondern mekruh, nicht erwünscht, sei.

Natürlich irrten sie sich. Kaffee ist überaus erwünscht. Seine Wirkung ist erwünscht bei jedermann und auch der Reichtum, den er einbringen kann. Einer jener Männer, die Kaffee priesen, war natürlich Miguel Lienzo, der Wohltäter meiner Jugend. Wie gut er zu meiner Familie gewesen war, als er uns vor der Inquisition warnte, während es sonst niemandem einfiel, uns zu retten! Tat er das aus Gewinnsucht? Nein, er hatte nichts zu gewinnen. Handelte er aus Liebe? Er kannte uns kaum. Ich glaube, er tat es, weil er ein rechtschaffener Mensch ist und die Pläne von Bösewichten mit Freuden durchkreuzt.

Ich wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen, deshalb erinnerte ich ihn, als ich mich in Amsterdam mit ihm anfreundete, nicht an die Güte, die er meiner Familie hatte zuteil werden lassen. Stattdessen machte ich kleinere Geschäfte mit ihm, gesellte mich in Schenken und Wirtshäusern zu ihm und studierte mit ihm in der Talmud-Thora.

Wenn ich ihn traf, sprachen wir selten über etwas von Bedeutung. Dann teilte er mir eines Tages mit, dass er in den Kaffeehandel einsteigen wollte. Ich kannte Kaffee aus den Jahren, in denen ich mich im Osten aufgehalten hatte. Ich wusste, dass ein Mann, der Kaffee trinkt, doppelt so stark, doppelt so klug und doppelt so gerissen ist wie ein Mann, der ihn nicht trinkt. Ich wusste, dass Kaffee den Verstand schärft.

Und ich wusste auch noch andere Dinge, Dinge, die ich meinem Freund Senhor Lienzo noch nicht zu erzählen bereit war. Nicht, weil ich wollte, dass er scheiterte, oh nein. Nichts dergleichen. Ich bewahrte meine Geheimnisse, weil ich ihm Erfolg wünschte, und ich hatte allen Grund anzunehmen, dass dieses neue Kaffeegeschäft genau das war, was ich brauchte.
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Kaffee. Er war ein Feuer, das sich selbst speiste.

Miguel saß in seinem Keller, die Füße kalt vom Kanalwasser, und trank eine Schale Kaffee nach der anderen, während er an alle Makler und Händler schrieb, die er kannte. Es würde natürlich Wochen dauern, bis er Antworten bekam, aber irgendwann würden sie eintreffen. Er drängte auf rasche Antwort. Er versprach großzügige Kommissionen.

Es war so, wie Alferonda gesagt hatte. Er blieb die halbe Nacht wach, las seine Briefe immer wieder, zerriss sie und verfasste sie neu. Er studierte den Abschnitt aus der Thora für diese Woche und wusste, dass er die anderen aus seiner Gruppe in der Synagoge verblüffen würde. Er las acht Geschichten über den verwegenen Pieter.

Am nächsten Tag war er erschöpft, aber wenn das der Preis für Produktivität war, so wollte er ihn gern bezahlen. Der Morgenkaffee beglich die Schulden, die durch den Kaffee in der vorangegangenen Nacht entstanden waren, sowieso.

Miguel hörte, dass Parido und sein Handelskonsortium große Verluste erlitten hatten – das heißt, sie hatten nicht die beabsichtigten Profite eingestrichen -, weil Miguel sich in ihr Geschäft mit dem Walfischtran eingemischt hatte. Als die beiden Männer einander an der Börse begegneten, ließ Parido jedoch keinen Groll erkennen.

»Ich habe gehört, Ihr Monat hat gut geendet«, sagte der Parnass mit Grabesstimme.

Miguel lächelte strahlend. »Es hätte besser sein können.«

»Dasselbe könnte ich von mir sagen. Wussten Sie, dass Ihre Machenschaften mit dem Walfischtran mir unangenehme Verluste beschert haben?«

»Es tut mir furchtbar Leid, das zu erfahren«, meinte Miguel. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie davon betroffen waren, sonst hätte ich nie etwas unternommen.«

»Das sagen Sie so, aber die Sache erscheint mir ein bisschen zweifelhaft«, erwiderte Parido. »Es gibt Leute, die mir geflüstert haben, dass die Intrige mit dem Walfischtran Ihnen zuzuschreiben ist.«

»Von meinem Bruder würde ich mir an Ihrer Stelle nichts einflüstern lassen. Sein Atem streckt ein Pferd nieder. Wenn Sie schon kein Vertrauen in meine Ehrlichkeit haben, so vertrauen Sie wenigstens meiner Vorsicht. Warum sollte ich Ihr Missfallen riskieren, indem ich wissentlich gegen Ihre Interessen vorgehe?«

»Ich weiß nicht, was einen Mann nötigt, so zu handeln, wie er handelt.«

»Ich auch nicht. Ihnen ist wohl bekannt, dass der Weinbrandpreis gestern in letzter Minute enorm angestiegen ist. Ein paar Holländer kauften eine riesige Menge und trieben ihn damit in die Höhe. Sie wussten nichts davon, vermute ich, obgleich es sein könnte, dass auch mir jemand das eine oder andere einflüstert, wenn ich es zulasse.«

Parido runzelte die Stirn. »Sie glauben doch nicht, dass ich Ihnen die Terminkontrakte abgeschwindelt habe, oder?«

»Die Sache erscheint mir ein bisschen zweifelhaft«, sagte Miguel.

Parido gab ein verdrießliches Lachen von sich. »Vielleicht sind wir einander ebenbürtig. Sie haben mit dem Weinbrand  viel weniger verloren als ich mit dem Walfischtran, aber Ihre Verluste sind für Sie gewiss erheblicher als meine für mich.«

»Gewiss«, stimmte Miguel zu.

»Eines möchte ich Sie jedoch fragen. Wie kam es, dass Sie auf den Walfischtran aufmerksam wurden? Es ist ein seltsamer Zufall, finden Sie nicht?«

Miguel fiel keine Antwort ein, aber Parido sprach selbst, ehe das Schweigen zu auffällig wurde.

»Hat Ihnen jemand geraten, mit Walfischtran zu handeln?«

Es war, als ob Pieter den Namen wisperte. Natürlich. Warum ihn nicht nennen?

Diesen Mann mit hineinzuziehen, konnte nicht als Verrat gelten, denn er befand sich außerhalb von Paridos Einflussbereich. »Ich habe wirklich – ungebeten natürlich – ein Briefchen von diesem Alferonda erhalten. Er riet mir, Walfischtran zu kaufen.«

»Und Sie haben ihm vertraut, diesem Mann, den wir aus der Gemeinde verstoßen haben?«

»Ich dachte, er hätte keinen Grund zu lügen, und als ich mir die Ware selbst näher ansah und mich an der Börse erkundigte, kam ich zu dem Schluss, dass es ein guter Rat gewesen war.«

Parido kratzte sich nachdenklich den Bart. »Ich hatte vermutet, dass es so weit kommen würde. Ich würde Ihnen empfehlen, keinen Umgang mehr mit ihm zu haben, Lienzo. Zahlen Sie ihm eine Maklergebühr, wenn es sein muss, aber schaffen Sie ihn sich vom Hals. Der Mann ist eine Gefahr für jeden, der mit ihm zu tun hat.«

Miguel konnte sein Glück, Paridos Zorn so leicht entkommen zu sein, kaum fassen. Er schien sichtlich verärgert darüber, dass er Geld eingebüßt hatte, doch er war zu erpicht darauf, Alferonda die Schuld daran zu geben, um seine Wut an Miguel auszulassen. Miguel selbst hatte inzwischen gemerkt, dass es womöglich schwieriger war, sich seine Walfischtran-Profite zu beschaffen, als er gedacht hatte. Als nach dem Abrechnungstag kein Geld auf seinem Konto bei der Börsenbank war und er von seinem russischen Mittelsmann Briefe bezüglich seiner neunzehnhundert Gulden bekam, befand er, dass es an der Zeit wäre, seinem Geld nachzujagen. Er entdeckte Ricardo, den Makler, an den er seine Anteile verkauft hatte, in einer bei portugiesischen Juden beliebten Schenke. Ricardo war bereits angetrunken und sah aus, als wünschte er sich nichts sehnlicher, als zu Hause in seinem Bett zu sein – oder zumindest nicht in Miguels Nähe.

»Wie geht es Ihnen, Lienzo?«, fragte er und hastete davon, ohne eine Antwort abzuwarten.

»Oh, ich war sehr beschäftigt, Ricardo«, sagte Miguel, hinter ihm hereilend. »Ich habe hier und da einen kleinen Handel abgeschlossen und ein paar Gulden verdient. Es ist nur so, wenn ein Mann ein paar Gulden verdient, rechnet er damit, dass diese Gulden auf seinem Konto bei der Börsenbank auftauchen.«

Ricardo drehte sich um. »Ihre Gläubiger habe ich Ähnliches sagen hören.«

»Oho!«, rief Miguel. »Sie haben eine spitze Zunge heute. Nun, so lange Sie auch Ihre Feder spitzen, wenn Sie mir mein Geld überschreiben, soll es mir recht sein.«

»Da Sie erst seit fünf Jahren in Amsterdam sind«, sagte Ricardo leise, »und die Kunst des Geschäftemachens offenbar noch nicht beherrschen, nehme ich mir die Freiheit heraus, Ihnen etwas zu erklären. Der Strom des Geldes ist wie der Strom von Wasser in einem Fluss. Sie können am Ufer stehen und es zum Fließen drängen, doch das wird Ihnen nicht viel nutzen. Sie bekommen Ihr Geld rechtzeitig.«

»Rechtzeitig? Der Bursche, von dem ich es geliehen habe, um den Walfischtran zu kaufen, gibt sich damit nicht zufrieden.«

»Vielleicht hätten Sie nicht noch mehr Kredit aufnehmen sollen. Ich dachte, Sie hätten Ihre Lektion mittlerweile gelernt.«

»Sie sind nicht in der Position, mir Ratschläge über Kredite zu erteilen, wenn Sie mich nicht bezahlen. Wer ist überhaupt Ihr Lump von Klient, der nicht damit herausrückt?«

Ricardo grinste unter seinem zerzausten Schnauzbart. »Sie wissen, dass ich Ihnen das nicht sage«, erklärte der Makler. »Ich lasse es nicht zu, dass Sie meinen Klienten oder mir Ärger machen. Wenn es Ihnen nicht gefällt, wie ich Geschäfte tätige, wissen Sie ja, was Sie tun können.«

Die Lage war verzwickt. Wenn Ricardo Holländer gewesen wäre, hätte Miguel die Sache dem Börsenvorstand oder den Gerichten vorlegen können, aber der Ma’amad riet Juden davon ab, ihre Differenzen öffentlich auszutragen. Er zog es vor, derartige Dinge selbst zu regeln, doch Miguel hatte nicht die Absicht, die Angelegenheit vor den Ältestenrat zu bringen. Parido könnte aus lauter Bosheit beschließen, den Ma’amad gegen Miguel aufzubringen, und dann hätte er keine Zuflucht mehr.

»Mir gefällt der Ton nicht, den Sie mir gegenüber anschlagen, Ricardo«, sagte er, »und ich versichere Ihnen, dass dieser Vorfall sich nicht günstig auf Ihren Ruf auswirken wird.«

»Sie haben es gerade nötig, von Ruf zu sprechen«, antwortete der Makler, während er sich abwandte.

 

Einige Tage später verließ Miguel früh das Haus seines Bruders und schlenderte an der Herengracht entlang, deren schöne, breite Straßen mit Linden mit frischem, üppigem Blattwerk gesäumt waren. Prächtige Häuser erhoben sich zu beiden Seiten des Kanals, Zierden des Wohlstands, den die Holländer sich im letzten halben Jahrhundert aufgebaut hatten. Es waren gewaltige Gebäude aus rotem Backstein – so  wohl konstruiert, dass sie die Versiegelung aus schwarzem Teer nicht benötigten, die so viele Häuser in der Stadt bedeckte -, herrliche Bauwerke mit reich geschmückten Ecken und verblüffenden Schnörkeln. Miguel liebte es, die Giebelsteine über den Eingängen zu studieren, Wappen oder Symbole der Quelle des Reichtums in dem jeweiligen Haushalt: ein Bündel Weizen, ein Schiff mit hohem Mast, ein afrikanischer Wilder in Ketten.

Kurz vor ihm bahnte sich ein Bettler seinen Weg über die Straße, stolpernd wie ein Betrunkener. Er war schmutzig, in Lumpen gehüllt, und sein linker Arm bestand nur aus einem Stumpf, dessen Ende blutig und wund war. Miguel, der zu den Bettlern der Stadt freundlich war, manchmal zu freundlich, verspürte einen Anflug von Großherzigkeit. Warum sollte er nicht freigebig sein? Mildtätigkeit war eine Mitzva, und in ein paar Monaten würde er eine Hand voll Stuiver kaum vermissen.

Als er nach seinem Geldbeutel langte, hielt ihn etwas zurück. Miguel spürte einen Blick auf sich gerichtet und drehte sich um. Keine drei Meter hinter ihm ließ Joachim Waagenaar sein schiefes Lächeln aufblitzen.

»Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten«, sagte er, während er näher kam. »Wenn Sie jenem Unglücklichen in Ihrer Güte ein paar Münzen geben wollten, wäre mir der Gedanke schrecklich, Ihnen im Wege gestanden zu haben. Ein Mann, der Geld übrig hat, darf sich nie scheuen, wohltätig zu sein.«

»Joachim!«, rief er mit gespielter Fröhlichkeit. »Was für ein Zufall.«

»Sparen Sie sich die falsche Freundlichkeit«, sagte der andere. »Sie sind nicht am vereinbarten Ort erschienen.«

Miguel setzte den unbefangenen Tonfall ein, mit dem er Männer dazu überredete zu kaufen, was sie nicht wollten. »Eine unselige Wendung der Ereignisse hinderte mich daran  zu kommen. Es war alles sehr lästig, und ich versichere Ihnen, ich wäre lieber mit Ihnen zusammengewesen als mit diesen unangenehmen Menschen.«

»Oh, man stelle sich vor, widrige Umstände«, sagte Joachim, seine Stimme erhebend wie ein Marktschreier. »So widrige Umstände, dass sie Sie nicht nur daran hinderten, ein Versprechen zu halten, sondern auch daran, mir Bescheid zu geben, dass Sie unsere Verabredung nicht einhalten können.«

Miguel wurde unruhig, er wollte nicht in aller Öffentlichkeit mit diesem Mann gesehen werden. Sollte er von einem Ma’amad-Spitzel entdeckt werden, konnte es sein, dass Parido eine offizielle Untersuchung fordern würde. Ein schneller Blick zeigte ihm nur Hausfrauen, Dienstmägde und einige Handwerker. Er hatte einen Weg gewählt, der von seinen Nachbarn nicht oft eingeschlagen wurde, und darum riskierte er, das Gespräch zumindest für ein paar weitere Minuten fortzusetzen.

»Ich muss Ihnen mitteilen, dass ich eine Geschäftsbeziehung zwischen uns derzeit nicht für möglich halte«, sagte er, bemüht, weiterhin freundlich zu klingen. »Meine Mittel sind begrenzt, und ich bin, wenn ich offen sein darf, noch verschuldet.« Es schmerzte ihn, die Worte diesem Wicht gegenüber laut aussprechen zu müssen, doch im Moment erschien ihm die Wahrheit als die beste Strategie.

»Ich habe ebenfalls Schulden – beim Bäcker und beim Metzger -, und beide drohen mir mit Gewalt, wenn ich sie nicht sofort bezahle. Deshalb lassen Sie uns zur Börse gehen«, schlug Joachim vor. »Wir können ein wenig Geld in ein viel versprechendes Handelsschiff investieren oder in einen anderen Plan, ganz wie Sie meinen.«

»Was für eine Investition soll das sein«, fragte Miguel, »wenn Sie nicht einmal für Brot zahlen können?«

»Das Geld werden Sie mir leihen«, erwiderte Joachim zuversichtlich. »Ich zahle es Ihnen von meinem Anteil am Profit  zurück, was für Sie ein Ansporn sein sollte, es klüger anzulegen als in der Vergangenheit – als Sie das Geld eines anderen investiert haben.«

Miguel blieb stehen. »Es tut mir Leid, wenn Sie glauben, Ihnen sei Unrecht widerfahren, aber Sie müssen begreifen, dass auch ich in dieser unglücklichen Angelegenheit viel verloren habe.« Er holte tief Luft. Es war besser, es auszusprechen, als Joachims fantastische Vorstellungen zu erdulden. »Sie reden immer nur von Ihren Schulden, doch mit meinen Schulden, könnte man Ihren Bäcker und Ihren Metzger vollkommen aufkaufen. Ich bedaure Ihre Notlage, doch ich weiß nicht, was ich für Sie tun kann.«

»Sie wollten dem Bettler etwas geben. Warum ihm und nicht mir? Sind Sie nicht bloß eigensinnig?«

»Bedeutet Ihnen eine Hand voll Stuiver denn etwas, Joachim? Wenn es so ist, gebe ich sie Ihnen herzlich gern. Ich dachte, ein so kleiner Betrag würde Sie nur beleidigen.«

»Das würde er«, schnauzte der andere. »Ein paar Stuiver gegen die fünfhundert, die Sie mir genommen haben?«

Miguel seufzte. Wie konnte ein Tag, der so verheißungsvoll begonnen hatte, so mühsam enden? »Meine finanzielle Situation ist momentan ein wenig ungeordnet, aber in einem halben Jahr werde ich im Stande sein, Ihnen etwas anzubieten – Ihnen zu helfen, wie Sie es vorgeschlagen haben, und ich werde es gern tun.«

»In einem halben Jahr?« Joachims Stimme war allmählich schrill geworden. »Würden Sie ein halbes Jahr lang auf mit Scheiße verschmiertem Stroh liegen und Haferschleim mit Pisse essen? Meine Ehefrau Clara, die ich glücklich und zufrieden zu machen gelobt habe, verkauft jetzt Pasteten in den Gassen hinter der Oude Kerk. In einem halben Jahr wird sie eine Hure sein. Ich habe versucht, sie bei Verwandten in Antwerpen unterzubringen, doch in dieser erbärmlichen Stadt  wollte sie nicht bleiben. Sie glauben, Sie können uns das Leben erleichtern, indem Sie von einem halben Jahr sprechen?«

Miguel dachte an Joachims Frau Clara. Er war ihr ein- oder zweimal begegnet, und sie verfügte über mehr Temperament und Verstand – und sicherlich mehr Schönheit – als ihr Mann.

Der Gedanke an Joachims hübsche Frau stimmte Miguel milde. »Ich habe nicht viel bei mir«, sagte er. »Aber ich kann Ihnen zwei Gulden geben, wenn das Ihren unmittelbaren Bedürfnissen zuträglich ist.«

»Zwei Gulden sind ein kümmerlicher Anfang«, sagte Joachim. »Ich betrachte sie als Anzahlung auf die fünfhundert, die ich verloren habe.«

»Ich bedaure, dass Sie sich geschädigt fühlen, aber ich habe mich um meine Geschäfte zu kümmern. Ich will nichts mehr hören.«

»Was für Geschäfte sind das?«, fragte Joachim und stellte sich Miguel in den Weg. »Geschäfte ohne Geld?«

»Ja, deshalb ist es auch in Ihrem Interesse, dass Sie meine Arbeit nicht behindern.«

»Sie sollten nicht so unfreundlich zu mir sein«, sagte Joachim, der jetzt Portugiesisch mit starkem Akzent sprach. »Ein Mann, der alles verloren hat, kann nichts mehr verlieren.«

Vor einiger Zeit, als sie noch wesentlich besser miteinander ausgekommen waren, hatte Miguel einmal etwas auf Portugiesisch vor sich hin gemurmelt, und Joachim hatte ihn damit überrascht, dass er in derselben Sprache antwortete. Dann hatte er gelacht und zu Miguel gesagt, in einer Stadt wie Amsterdam dürfe man nie davon ausgehen, dass die Sprache, die man spricht, nicht verstanden wird. Vielleicht bediente Joachim sich jetzt des Portugiesischen, um seine Vertrautheit mit den Bräuchen des portugiesischen Volkes anzudeuten,  und sein Wissen um die Macht des Ma’amad. Sollte das eine Drohung sein, ein Hinweis darauf, dass Joachim, falls er nicht bekam, was er wollte, dem Ältestenrat verraten würde, dass Miguel für Nichtjuden makelte?

»Sie können mir nicht drohen«, sagte er auf Holländisch.

Joachim streckte die Hand aus und versetzte Miguel einen Stoß. Die Geste wurde ohne Kraft ausgeführt; sie war eher verächtlich – lediglich ein kleiner Schubs, der ausreichte, um Miguel anderthalb Schritte zurücktreten zu lassen. »Ich fürchte«, sagte er, Miguels Akzent nachäffend, »Sie werden bedroht.«

Miguel wusste nicht, was er sagen sollte. Es war schlimm genug, dass Joachim ihm mit dem Ma’amad drohte, doch dass er ihm mit Gewalt drohte, war mehr, als er ertrug. Aber was konnte er tun? Abgesehen davon, dass er keine Lust hatte, sich mit einem Wahnsinnigen zu prügeln, durfte Miguel keine gewalttätige Auseinandersetzung mit einem Holländer riskieren. Der Ma’amad hätte ihn ohne Zögern verstoßen. Daheim in Lissabon wäre er kaum davor zurückgeschreckt, diesen Tropf blutig zu schlagen, doch hier waren ihm die Hände gebunden.

Als Joachim sah, dass Miguel zögerte, fletschte er mit animalischem Grinsen seine Zahnstummel.

Miguel bemerkte um sich her die Blicke vorbeigehender Fremder: ein ordentlich gekleideter Jude, der mit einem Bettler stritt. Bei den neugierigen Portugiesen wäre das seltsame Paar von einer staunenden Menge umringt und das Geschehen mit Zwischenrufen kommentiert worden, als wäre dieser Konflikt ein Puppenspiel, das zu ihrer Belustigung aufgeführt wurde. Hier, bei den Holländern, die sich der Doktrin ihrer Reformierten Kirche verschrieben hatten, schauten die Neugierigen höflich beiseite und scherten sich wenig um anderer Leute Angelegenheiten. Schließlich hatten sie ihre eigenen Probleme.

»Wir verstehen einander«, sagte Joachim. »Ich nehme die zwei Gulden.«

Miguel trat einen Schritt zurück. »Jetzt gebe ich Ihnen gar nichts. Ich bin Ihnen mit Freundlichkeit begegnet, und Sie vergelten es mir mit Unverschämtheit. Halten Sie sich fern von mir, sonst werden Ihnen verdrecktes Stroh und stinkender Haferschleim wie der größte Luxus auf Erden vorkommen.«

Miguel wartete Joachims Antwort nicht ab, sondern eilte in Richtung Börse. Seine Beine waren schwer und steif, ihm war nicht wohl in seiner Haut. Immer wieder ließ er den Vorfall im Geiste vor sich ablaufen. Er hätte dem Burschen seine zwei Gulden geben sollen. Er hätte ihm zehn geben sollen. Alles, was nötig war, um ihn loszuwerden.

»Mein verdammter Stolz«, murmelte er. Dieser Wahnsinnige konnte jedermann alles Mögliche erzählen, auch dem Ma’amad. Wenn Parido erfuhr, dass Miguel für einen Nichtjuden gemakelt hatte, würden seine Beteuerungen, es sei aus Freundschaft geschehen, wirkungslos verpuffen.

Vor ein paar Wochen hätte Miguel Joachim vielleicht sogar geschlagen und die etwaigen Konsequenzen in Kauf genommen. Jetzt hatte er zu viel zu verlieren. Er würde seine Zukunftspläne nicht für einen verärgerten Vagabunden aufs Spiel setzen. Eher würde er Joachim in einer Gracht versenken.
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Hannah liebte es, während der Börsenöffnungszeiten den Fischmarkt zu besuchen, weil sie dazu über den Dam gehen musste und gelegentlich einen Blick auf Miguel erhaschte. Er dagegen nahm sie nicht wahr, wenn er mit dem einen oder anderen Kaufmann in ein Gespräch vertieft war und sich dabei mit einer Hand nachdenklich seinen stoppeligen Bart rieb. Manchmal lachte er und klopfte seinen Freunden auf den Rücken. So ungezwungen sah sie ihn nur auf dem Dam, und sie stellte sich gern vor, wie glücklich dieser Mann, der nur im Schatten des palastartigen Rathauses und der prächtigen Börse sein wahres Ich zeigte, sein würde, wenn er sich erst einmal von seinen Schulden und dem Joch seines Bruders befreit hatte.

Daniel hatte seit ihrer Ankunft in Amsterdam seine Vorliebe für Hering entdeckt und wollte ihn dreimal in der Woche essen, zubereitet als Eintopf oder in einer Soße mit Rosinen und Muskat und gelegentlich in Butter und Petersilie geschmort. Die Standinhaber auf dem Markt wussten verdorbenen Hering auf hunderterlei Weise zu verkaufen, aber Annetje kannte all ihre Tricks; sie überprüfte die schönsten Exemplare, ob sie mit Öl bestrichen, gefärbt oder gesalzen worden waren, um den Fäulnisgeruch zu überdecken. Nachdem die Frauen ihren Fisch erstanden hatten, überquerten sie den Dam, um  die Gemüse- und Obsthändler aufzusuchen – Daniel war heute Morgen großzügig mit Geld gewesen. Während sie ihren Einkäufen nachging, hielt Hannah ihre Augen auf die Börse gerichtet, denn sie konnte ja nie wissen, wann ihr ein Blick auf Miguel, den strahlenden Finanzexperten, vergönnt war.

Annetje war seit ihrem Ausflug in die Kirche ungewöhnlich nett zu ihr gewesen. Sie wusste nichts von Hannahs flüchtiger Begegnung mit der Witwe und hatte keine Ahnung, warum sich Hannah so verdrossen wieder in ihre Obhut begeben hatte. Das Mädchen hatte sie nach Hause gebracht und ihr heißen Wein mit Nelken serviert. Sie hatte ihr Blattkohl gekocht, um ihr Blut zu stärken, aber es schien nicht zu helfen. Annetje scherzte mit ihr, schnauzte sie an, hätschelte oder kitzelte sie und küsste sie abwechselnd auf die Wange oder kniff sie, aber nichts half. Irgendwann fand sich das Mädchen mit Hannahs Niedergeschlagenheit ab und erklärte, sie habe Besseres zu tun, als eine so klägliche Jammerliese in bessere Stimmung zu versetzen.

Hannah hatte erwogen, ihr alles zu erzählen. Sie musste mit jemandem darüber sprechen, doch sie hatte kein Vertrauen mehr zu Annetje, deshalb sagte sie nichts. Nachts lag sie im Bett und dachte an den garstigen Blick, und sie war mehrmals knapp davor, Daniel zu wecken beziehungsweise ihn anzusto ßen, denn er war wegen seiner Zahnschmerzen sowieso die meiste Zeit wach, um ihm alles zu beichten. Er würde sie nie verstoßen, nicht, solange sie sein Kind unter dem Herzen trug. Vielleicht sollte sie mit Miguel reden. Immerhin war die Witwe seine Freundin, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm erklären sollte, was sie in jenem Teil der Stadt getan hatte.

Niemand braucht es zu erfahren, wiederholte sie sich in diesen langen Nächten. Niemand würde es herausfinden, und die Sache würde keine Folgen haben, wenn sie nur Stillschweigen bewahrte.

Nur die Kaffeebohnen trösteten sie. Sie war noch einmal in Miguels Kammer geschlichen und hatte sich eine Hand voll in die Schürze gesteckt. Eine Hand voll. Wie lange würde das reichen? Also nahm sie noch eine Hand voll und dann eine halbe, um sicherzugehen, dass sie nicht so bald wiederkommen musste. Miguel würde das wohl nicht auffallen. Wenn er mit den Früchten handelte, konnte er sich mühelos mehr beschaffen. Es konnte ja auch schon ein ganz neuer Beutel sein.

Als sie und Annetje in die Vlooyenburg zurückkehrten, bepackt mit Körben voll Fisch und Möhren, kaute sie ihre Beeren, schön langsam, damit sie länger etwas davon hatte. Doch obwohl sie schon ein Dutzend Bohnen oder mehr gegessen hatte, nagte die Angst an ihr, entdeckt zu werden.

Geistesabwesend folgte sie Annetje, und diese war boshaft genug, den Weg durch die enge und uralte Hoogstraat, wo die Pflastersteine vom Blut der Schweinemetzgereien rot waren, zu wählen. Sie hatte offensichtliches Vergnügen an der Vorstellung, Schweineblut in ein jüdisches Haus einzuschleppen. Hannah kam mit einem Ruck zu sich und versuchte, den gerinnenden Pfützen auszuweichen, aber als sie den halben Weg über die Insel zurückgelegt hatten, wurde sie von einem durchdringenden Blick abgelenkt. Sie griff mit ihrer freien Hand nach Annetjes Arm in der Hoffnung, ihre Absicht deutlich zu machen: Beeilen wir uns. Annetje spürte, dass etwas nicht stimmte, daher blieb sie stehen und drehte sich um. Hannah blieb nichts anderes übrig, als sich ebenfalls umzudrehen.

Hübsch wie ein Bild kam die Witwe auf sie zu, ihr breites, unwiderstehliches Lächeln auf dem Gesicht. Sie achtete kaum darauf, wo sie hintrat, anmutig umging sie die Pfützen aus Blut und Dreck. Ein paar Schritte hinter ihr erschien ihr Begleiter, jung, hellhaarig und auffällig gut aussehend.

»Meine Liebe«, sagte die Witwe zu Hannah, »verstehen Sie  meine Sprache?« Sie wandte sich an Annetje. »Mädchen, versteht die Senhora mich?«

Hannah war zu verängstigt, um zu lügen oder überhaupt zu antworten. Sie war von dem beißenden Gestank nach Schweineblut wie benebelt. Bestimmt wollte die Witwe jetzt etwas für ihr Schweigen, und wenn Hannah es ihr nicht geben konnte, würde sie sie, ihren Mann und ihr Kind zugrunde richten. Um sich zu retten, würde Daniel sich gewiss von ihr scheiden lassen. Er wäre vielleicht in der Lage, seinen Ruf in der Gemeinde wiederherzustellen, wenn er sich von der Frau abwandte, die seinen Namen beschmutzt hatte. Und was sollte Hannah dann tun, sich und ihr Kind der Gnade eines Klosters ausliefern?

»Sie versteht schon«, sagte Annetje, die sich keine Mühe gab, ihre Verwirrung zu verbergen. Sie wusste, wer die Witwe war, und konnte sich nicht vorstellen, was sie von Hannah wollte. »Aber Sie bringt kaum ein holländisches Wort über die Lippen.«

Mochte sie auch bösartig sein, so bewies Annetje jetzt doch, was sie wert war. Wenn Hannah nicht sprechen konnte, würde das die Unterhaltung verkürzen, die Witwe zwingen, sich klar und direkt auszudrücken.

»Sehr schön, Schätzchen, nicken Sie, wenn Sie mich verstehen, und wenn nicht, schütteln Sie den Kopf. Können Sie das tun, meine Liebe?«

Hannah nickte.

»Sie sind ein kräftiges Mädchen, wissen Sie, und hübsch dazu unter diesen grässlichen Kleidern. Wie traurig, dass sich eine solche Schönheit verstecken muss! Senhor Lienzo hat oft erwähnt, wie hübsch Sie sind, und dass sein Bruder Glück hat, eine so ansehnliche Frau zu haben.«

Hannah wusste nicht, ob sie nicken sollte. Es erschien ihr unbescheiden, ihre eigene Schönheit zu bestätigen. Aber Miguel fand sie hübsch, und das war doch schon etwas.

Unfähig zu widerstehen, griff sie in ihre Schürze und holte eine der letzten Kaffeebohnen, beschmutzt mit Fusseln und Straßenstaub, hervor. Sie umklammerte sie, hob die Hand vors Gesicht, und schob die harte Frucht verstohlen zwischen die Lippen. Es war zu auffällig, sie zu kauen, sagte sie sich, und fand Trost darin, sich die Beere zwischen die Backenzähne zu klemmen. Ein bisschen zu viel Druck, und die Bohne splitterte. Es würde gehen, wenn sie sie recht vorsichtig kaute.

»Am Sonntag.« Annetje wiederholte einige Worte, die Hannah entgangen waren. Im Geiste verfolgte sie mehrere Möglichkeiten. »An der Waage?«

»An der Waage«, stimmte die Witwe freundlich zu. »Da haben wir uns gesehen, die Senhora und ich. Stimmt’s nicht, meine Liebe?«

Hannah nickte erneut, eine gute Gelegenheit, die größeren Splitter der Beere zu zermahlen.

»Ich sah, wie Sie hinter Ihrem Mädchen hergejagt sind. Ich kann mir nicht vorstellen, was sie getan hatte, um ihre Herrin zu veranlassen, hinter ihr herzujagen, aber das geht mich wohl nichts an.«

Annetje schnalzte mit der Zunge. »Gewiss sind die Mätzchen der Jugend eine so ferne Erinnerung für Sie, dass sie Ihnen seltsam erscheinen.«

»Was für ein geistreiches kleines Luder. Ich werde nachsichtig sein, damit ich schneller zur Sache kommen kann.« Sie schaute Hannah an. »Ich möchte nur, dass Sie wissen, dass ich zufällig den ganzen Morgen in der Nähe der Waage war. Ich sah Sie sogar auf dem Oudezijds Voorburgwal, und ich sah, aus welchem Haus Sie gekommen sind. Ich weiß, was es bedeuten würde, wenn die Welt erführe, dass Sie dort drinnen waren.« Sie streckte die Hand aus und drückte mit den Fingern ganz sanft auf Hannahs Bauch. Nur einen Moment lang. »Ich wollte Sie bloß bitten, vorsichtiger zu sein. Verstehen Sie?«

Hannah nickte wieder.

»Alte, warum sollte sie auf Ihren Rat hören?«, wollte Annetje wissen.

Die Witwe lächelte schmallippig. »Sie wissen wahrscheinlich nichts über mich. Ich kann mir nicht denken, dass der gute Senhor Lienzo Ihnen von mir erzählt, deshalb sorgen Sie sich vermutlich, ob Ihr Geheimnis bei mir gut aufgehoben ist. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sie von mir nichts zu befürchten haben. Ich habe viele Talente, liebe Senhora, aber keines davon liegt mir so am Herzen wie das, Geheimnisse zu bewahren. Sie können nachts ruhig schlafen in der Gewissheit, dass ich keiner Seele auch nur ein Sterbenswörtchen von dem verraten werde, was ich gesehen habe – auch nicht Senhor Lienzo, obwohl er ein enger Freund von mir ist, nicht einmal meinem lieben Hendrick.«

Hendrick verneigte sich vor Hannah.

»Alles, worum ich Sie bitte«, begann Geertruid, hielt jedoch inne. »Nein, nicht dafür. Ich will keinen Handel mit Ihnen abschließen, ich will nicht, dass Sie glauben, mein Schweigen sei etwas Käufliches und könne leichtfertig gebrochen werden. Ich werde Ihr Geheimnis für mich behalten, trotzdem bitte ich Sie um einen Gefallen, Lämmchen. Darf ich?«

Hannah nickte und schluckte den Rest ihres Kaffees hinunter.

»Das freut mich sehr. Wissen Sie, ich möchte nur, dass Sie nicht über das sprechen, was Sie gesehen haben – nicht mit Senhor Lienzo oder Ihrem Ehemann oder Ihren Freundinnen oder auch nur zu diesem lieben Mädchen hier, auf das Sie angewiesen sind. Ich glaube, es ist am besten, wenn wir beide vergessen, dass wir uns an jenem Tag gesehen haben. Finden Sie nicht?«

Erneutes Nicken.

»Das freut mich. Darf ich Ihnen einen Kuss geben?« Diesmal wartete Geertruid nicht auf ein Nicken. Sie beugte sich vor und drückte ihre weichen Lippen auf Hannahs Schleier.

»Wenn die Dinge anders lägen, könnten wir bestimmt Freundinnen sein. Es ist traurig, dass das nicht möglich ist, aber glauben Sie mir, dass ich Ihnen stets wohl gesonnen bin. Leben Sie wohl.«

Geertruid drehte sich um und ging auf Hendrick zu, der sich noch einmal vor den Damen verneigte.

»Herrje«, sagte Annetje laut. »Ich hoffe, der Senhor fickt so was Verwelktes nicht.«

Hannah ging raschen Schrittes weiter. Annetje blieb einen Moment stehen, um Geertruid und Hendrick nachzuschauen, und eilte dann ihrer Herrin nach.

»Zum Teufel«, fluchte Annetje, »Sie sollten mir lieber erzählen, worum es ging.«

Hannah hielt den Blick geradeaus gerichtet. Eine Gruppe von Frauen, dickbäuchige Matronen, kamen an ihnen vorüber und beäugten Hannahs Schleier.

»Sie können jetzt sprechen«, drängte Annetje.

»Ich will nicht darüber sprechen«, sagte Hannah. Sie hatte das Gefühl, die Witwe wäre eine Art Hexe, die einen Bann verhängt hatte, und dass ihr Fluch sie treffen würde, wenn sie sich ihren Wünschen widersetzte. Wie konnte sie sicher sein, dass sie keine Hexe war?

»Seien Sie nicht albern«, drängte Annetje flüsternd. »Was die alte Hure sagt, hat gar nichts zu bedeuten. Sie weiß doch nicht, worüber wir reden.«

»Wenn ich will, dass sie schweigt, muss ich es auch tun.«

»Eine merkwürdige Logik.« Annetje schnalzte mit der Zunge. »Ich möchte nur zu gern ihr Geheimnis kennen.«

Hannah blieb stehen. Sie schaute Annetje offen ins Gesicht. »Mein Kind ist in Gefahr. Ich bitte dich, niemandem davon zu erzählen. Das musst du mir versprechen.«

Das Mädchen lachte ungezwungen. »Das werde ich nicht tun«, sagte sie. »Ich kann Sie leichter ruinieren als die Witwe, und ich schwöre keinen Eid, nur weil Sie es mir befehlen.«

Hannah wandte sich nicht ab. Sie würde sich nicht einschüchtern lassen, diesmal nicht. »Du wirst es mir versprechen und mir dein Ehrenwort geben.«

Annetje hörte auf zu lachen, und ihr Grinsen zog sich in ihr Gesicht zurück wie Krallen in eine Katzenpfote. »Sie wollen mein Versprechen? Ich verspreche, dass ich alles, was ich über Ihre Geheimnisse weiß, Ihrem Mann erzähle, wenn Sie sie vor mir verbergen. Da haben Sie mein Versprechen. Behalten Sie Ihre Angelegenheiten für sich. Sie werden es noch bedauern«, sagte sie. »Jetzt hören Sie auf, mich wie ein Hündchen anzuglotzen, und lassen Sie uns gehen.«

Hannah nickte hilflos. Dennoch, sie hatte gewonnen, oder? Annetje bestand nur darauf, dass sie keine weiteren Geheimnisse vor ihr hatte, sie hatte nichts davon gesagt, dass sie dieses verriet. Das Mädchen hatte einen Rückzieher gemacht.

Vielleicht war ihr Wille ja doch etwas wert. Aber was sollte sie hinsichtlich der Witwe tun? Es war ihr gar nicht recht, vor Miguel etwas zu verbergen, doch welche Wahl hatte sie? Jedenfalls war die Witwe seine Freundin. Vielleicht plante sie eine Überraschung für ihn. Vielleicht half sie ihm insgeheim bei einer geschäftlichen Angelegenheit. Ja, das erschien ihr einleuchtend. Sie half Miguel hinter seinem Rücken und wollte es ihn nicht wissen lassen, damit sein Stolz nicht verletzt wurde. Alles würde gut werden, sagte sie sich wieder und wieder und wollte jedes Mal fest daran glauben.
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Nach einem enttäuschenden Nachmittag würde ihm nichts willkommener sein als die kühle Abgeschiedenheit seines Kellers. War es auch ein klägliches Heim, so bot es doch Zuflucht vor der Welt.

Es war mehr als zwei Wochen her, und immer noch kein Wort von irgendeinem seiner voraussichtlichen Mittelsmänner. Nun ja, es war noch Zeit, aber nach zwei Wochen lag es jetzt im Bereich des Möglichen, dass er etwas hörte. Das hatte er sich selbst gesagt, obwohl er insgeheim gehofft hatte, früher Bescheid zu bekommen.

Nun blieben ihm nur ein paar brennende Kerzen, ein Glas Wein und etwas Kaffee. Miguel hatte am Nachmittag beim Buchhändler vorbeigeschaut und eine neue Erzählung über Pieter und seine Frau Mary entdeckt. Sie war bloß achtzehn Seiten lang, deshalb warf er im Laden nur einen kurzen Blick darauf, um sich das Vergnügen an seinem Fund nicht zu verderben.

Von seinem russischen Mittelsmann hatte Miguel heute wieder einen Brief erhalten. Der Bursche hatte zu viele Schulden und zu viele Gläubiger, die ihm zusetzten. Er musste das von ihm selbst verliehene Geld eintreiben, und wenn Miguel seiner Forderung nicht nachkam, hatte er mit Konsequenzen zu rechnen.

Konsequenzen gab es immer, sagte er sich, und er hatte schon andere Nachrichten ähnlicher Art ignoriert, allerdings nicht bei Holländern, die ihn vor ein Gericht zerren konnten – etwas, das er sich jetzt, da er dabei war, seine Angelegenheiten zu ordnen, schlecht leisten konnte. Also verbrachte er den Tag auf der Suche nach Ricardo, aber ohne Erfolg. Stattdessen landete er im Schnellboot, wo er mit Isaiah Nunes trank.

»Was wissen Sie über Ricardo?«, fragte Miguel seinen Freund.

»Nicht mehr als Sie auch. Er ist einfach ein Makler mit mittelmäßigen Fähigkeiten.«

»Haben Sie eine Ahnung, wer seine Klienten sind?«

»Das ist etwas, was Ricardo gut kann: den Mund halten. Er ist sehr beliebt bei Männern, die keinen Augenblick früher zahlen wollen, als es ihnen gefällt. Ich glaube nicht, dass Ricardo es riskieren würde, Sie offen zu betrügen, doch es könnte einen Monat oder länger dauern, bis er Sie bezahlt. Ich habe gehört, dass er einen Klienten einmal über ein Jahr lang abgeschirmt hat.«

Miguel hatte nicht die Absicht, ein Jahr zu warten. »Ich würde ihm ein blaues Auge verpassen, wenn ich nicht damit rechnen müsste, dass er zum Ma’amad rennt. Ärger mit dem Ältestenrat ist das Letzte, was ich gebrauchen kann, während ich die Sache mit dem Kaffee vorbereite.«

»Sind Sie immer noch mit dem Projekt befasst?« Nunes ließ seinen Blick im Raum umherschweifen.

Miguel spürte, wie seine Nackenhaare kribbelten. »Natürlich.«

»Vielleicht ist jetzt nicht der beste Zeitpunkt dafür«, deutete Nunes an, seine Worte halb verschluckend.

Miguel beugte sich vor. »Was wollen Sie damit sagen – dass Sie nicht beschaffen können, was Sie versprochen haben? Bei  Gott, wenn das der Fall ist, dann sagen Sie mir lieber, wer es kann.«

»Selbstverständlich kann ich beschaffen, was ich versprochen habe«, erwiderte Nunes hastig. »Ich verspreche nichts, was ich nicht halten kann. Sogar die Ostindische Kompanie würde sich mir nicht in den Weg stellen.« Leere Prahlerei natürlich.

»Ich bin mir völlig sicher, dass die Ostindische Kompanie nicht zögern würde, sich mir in den Weg zu stellen«, sagte Miguel, »aber Sie hoffentlich.«

Nunes stieß einen nervösen Seufzer aus. »Ich frage mich nur, ob es vielleicht jetzt, da Sie ein bisschen Geld mit Walfischtran verdient haben und zuversichtlich sind, nicht ein schlechter Zeitpunkt ist, in etwas so Riskantes zu investieren. Warum nicht auf Nummer sicher gehen?«

»Mein Bruder hat auch versucht, mich vor Geschäften mit Kaffee zu warnen«, sagte Miguel.

»Ich will Sie ja gar nicht warnen«, beruhigte Nunes ihn. »Wenn Sie andeuten wollen, dass Ihr Bruder mich dazu angestiftet hat, so irren Sie sich. Sie wissen, wie wenig ich ihn schätze. Wenn Parido nicht sein Freund wäre, hätte er keine zwei Stuiver, um Brot zu kaufen. Ich will bloß nicht, dass Sie sich mit einem riskanten Unternehmen ruinieren.«

»Tun Sie einfach das, wofür ich Sie bezahle«, sagte Miguel so laut, dass sein Freund zusammenzuckte.

Auf dem Heimweg hatte er angefangen, seine Worte zu bedauern. Miguel hatte sehr viel Geld verloren, und der Verlust hatte ihn schwer getroffen. Seine Freunde hatten Recht, wenn sie sich um ihn sorgten, und er hatte Nunes auch nicht die Wahrheit über sein Kaffeevorhaben erzählt. Morgen würde er Nunes aufsuchen, sich bei ihm entschuldigen, indem er ihm ein paar Humpen spendierte, und die Sache wäre vergessen.

Als er das Haus seines Bruders betrat, fand Miguel seine Pläne für einen Rückzug in aller Stille rasch durchkreuzt. Daniel saß mit Hannah, die in Gedanken verloren schien und ihren Mann nicht beachtete, im Vorderzimmer und rauchte seine Pfeife.

»Ich muss mit dir sprechen«, sagte Daniel mit ein wenig mehr Dringlichkeit, als es seinem Bruder gefiel. »Verlass den Raum, Frau.«

Hannah nahm ihr Glas mit Glühwein und verschwand in der Küche, nachdem sie einen verstohlenen Blick auf Miguel geworfen hatte. Sie sahen sich einen Moment lang an, aber sie wandte sich als Erste ab. Das tat sie immer.

Daniel erhob sich, um seinen Bruder zu begrüßen, und hielt ihm einen Packen Briefe entgegen. »Die hast du heute bekommen.«

Miguel nahm sie entgegen. Von außen ließen die Briefe auf nichts Besonderes deuten, doch Miguel hatte auf einem bereits die Handschrift erkannt: Joachim.

»Das ist der, den ich meine«, sagte Daniel, als er Miguels Stirnrunzeln bemerkte. »Ich sehe schon an der Handschrift, dass der Brief von einem Holländer verfasst worden ist. Ich wundere mich, dass du solche Briefe erhältst, und noch dazu in meinem Haus. Ist dies ein Mann, für den du makelst? Du weißt, dass derartige Transaktionen mit Nichtjuden verboten sind.«

Miguel prüfte, ob der Brief ungeöffnet war, aber das Siegel bestand aus einfachem Wachs. Es hätte leicht erbrochen und wieder verschlossen worden sein können.

»Ich sehe nichts Falsches daran, solche Briefe an meine Adresse zu bekommen.« Bald würde er die Kontrolle über sämtlichen Kaffeevorrat in Europa haben; schon dieses Gespräch war unter seiner Würde. »Willst du behaupten, dass du nie mit Holländern korrespondieren musst? Dass all deine  Angelegenheiten, von Bankgeschäften bis zum Erwerb von Gemälden, ausschließlich von Juden erledigt werden?«

»Natürlich nicht. Bitte lenke nicht vom Problem ab. Ich glaube, dieser Brief ist anderer Natur, und ich möchte wissen, was er enthält.«

»Ich auch, aber dazu muss ich ihn erst einmal lesen.« Er beugte sich vor. »Kannst du von dir dasselbe sagen? Vielleicht sollte ich dich daran erinnern, dass wir nicht mehr in Lissabon sind«, sagte Miguel nach einer Weile. »Hier braucht man kein argwöhnisches Auge auf seinen Bruder zu haben.«

»Darum geht es nicht. Ich fordere dich auf, diesen Brief in meiner Gegenwart zu öffnen, damit sein Inhalt der Gemeinde bekannt gegeben werden kann.«

Der Gemeinde bekannt gegeben? War Daniel verrückt geworden und wiegte sich in dem Glauben, Parido habe ihm einen Sitz im Ma’amad verschafft?

»Soll ich ihn auch für dich übersetzen?«, fragte Miguel. »Was darf’s denn sein, Portugiesisch oder Spanisch?«

»Muss ich mir Vorwürfe machen lassen, weil ich nicht die Sprache von Nichtjuden spreche?«

»Natürlich nicht. Lass uns unsere Unterhaltung auf Hebräisch fortsetzen. Das beherrschst du sicher viel besser als ich.«

Daniel errötete. »Ich glaube, du vergisst dich. Jetzt öffne den Brief, bitte, es sei denn, du hast etwas zu verbergen.«

»Ich habe nicht mehr zu verbergen als jeder Geschäftsmann«, entgegnete Miguel, unfähig, die Worte zurückzuhalten, die er, wie er wusste, sich nicht leisten konnte zu äußern. »Meine Briefe gehen nur mich etwas an.«

»Meine Frau ist in anderen Umständen. Ich will nicht, dass seltsame holländische Briefe ihre Ruhe stören.«

»Natürlich.« Miguel senkte den Kopf, um seine Erheiterung zu verbergen. Das Wohlbefinden von Daniels Ehefrau hing gewiss nicht von irgendwelchen holländischen Briefen ab, die  ins Haus kamen. »Wenn du willst«, schlug er vor, »lasse ich alle meine Briefe in eine Schenke schicken, wo es dann Aufgabe des Wirtes sein soll, die Ruhe seiner Ehefrau zu schützen.«

»Nein«, antwortete Daniel allzu rasch. »Nein, vielleicht sollte ich mich nicht in dein Tun und Treiben einmischen. Ein Mann hat das Recht, seine Angelegenheiten selbst zu ordnen.«

»Du bist sehr gütig.« Miguel hatte nicht beabsichtigt, seine Worte so verbittert klingen zu lassen.

»Ich habe mich nur aus Neugier erkundigt. Brüderliche Neugier, weißt du? Zum Beispiel würde ich gern mehr von diesem Kaffeegeschäft wissen, das du erwähnt hast.«

Miguel verspürte einen Anflug von Panik. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich an keinem solchen Geschäft beteiligt bin.«

»Lass uns offen miteinander sein. In diesem Haus hört keiner mit.«

»Ich habe keinerlei Pläne«, sagte Miguel, während er sich abwandte, »doch wenn du den Kaffeehandel für so vielversprechend hältst, werde ich gewiss Nachforschungen anstellen.«

Miguel ging durch die Küche, wo Hannah und Annetje geschäftig Möhren und Lauch von hier nach da schoben, ein Versuch, den Anschein zu erwecken, als hätten sie sich ums Essen gekümmert und nicht an der Tür gelauscht.

Unten in seinem Keller zündete er ein paar Kerzen an und mahlte dann mit dem Mörser und dem Stößel, die er noch nicht in die Küche zurückgebracht hatte und die bisher nicht vermisst wurden, einige Bohnen und erhitzte etwas Wein. Er schüttete die Mixtur in eine Schale und wartete bis sich das Pulver setzte, erst dann erbrach er den Brief von Joachim.

Senhor Lienzo,

Als wir neulich miteinander sprachen, bin ich vielleicht unnötig hitzig geworden. Nichtsdestotrotz werden Sie mir wohl darin zustimmen, dass mein Ärger gerechtfertigt ist und Sie mir tatsächlich mehr schulden, als Sie einräumen wollen. Bitte akzeptieren Sie mein Bedauern. Ich möchte Sie wissen lassen, dass ich mich freue, mit Ihnen ein Geschäft abzuschließen, das unseren beiderseitigen Interessen zuträglich sein wird. Ich verbleibe als Ihr Diener

Joachim Waagenaar


Er nahm einen Schluck von seinem Getränk; er hätte genauso gut Bier trinken können, denn es schmeckte nur bitter. Dieser Mann musste verrückter sein, als Miguel gedacht hatte. Hatte Joachim von ihrem Gespräch nichts begriffen, nicht einmal seine eigene Rolle dabei?

Nachdem er den Brief zusammengefaltet und ins Feuer geworfen hatte, blätterte Miguel seine restliche Korrespondenz durch; weitere beunruhigende Zeilen von dem russischen Mittelsmann waren dabei, der sich jetzt anscheinend angewöhnt hatte, zweimal am Tag zu schreiben. Miguel hatte keine Lust, darauf zu antworten, und holte stattdessen sein neues Heftchen hervor, doch die Tricks des verwegenen Pieter vermochten ihn nicht zu fesseln.

Als er Schritte auf der Treppe hörte, legte er seine Pfeife beiseite und stellte die Schale ab. Er rechnete damit, dass es Annetje war, aber statt ihrer erblickte er Hannah, die schon halb in den Keller hinabgestiegen war. Sie hielt eine brennende Kerze in der Hand und hatte offensichtlich große Schwierigkeiten, sich in dem trübe beleuchteten Raum zurechtzufinden.

»Sind Sie da, Senhor?«, rief sie leise.

Miguel wusste nicht, was er erwidern sollte. Hannah war noch nie in den Keller gekommen, und dass sie es tat, ohne anzuklopfen, erschien ihm unvorstellbar. Schließlich hätte er nackt sein können. Dann fiel ihm ein, dass er die Tür nicht zugemacht hatte, was Hannah womöglich als Zeichen dafür sah, dass er bereit war, Gäste zu empfangen. So einen Fehler, beschloss er, durfte er nie wieder machen.

»Ich bin hier, Senhora,« Er trat ans Fußende der Treppe. »Brauchen Sie mich?«

»Ich habe etwas Komisches gerochen«, sagte sie, während sie noch ein paar Stufen weiter herunterstieg. »Ich wollte mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist.«

Nur der Geruch von Feuer oder Erbrochenem hätte eine derartige Reaktion heraufbeschworen. Bestimmt war der Kaffee der Missetäter. Seit er die Bohnen von Geertruid erhalten hatte, hatte Miguel sich an das Aroma gewöhnt, doch ihm wurde bewusst, dass es für jemanden, der damit nicht vertraut war, fremdartig sein mochte.

»Oh, der Boden ist ganz nass«, bemerkte Hannah. »Haben Sie etwas vergossen?«

»Das ist der Kanal, Senhora. Er tritt abends übers Ufer.«

»Ich weiß«, sagte sie leise. »Ich mache mir Sorgen, dass Sie krank werden.«

»Mir geht es gut, Senhora. Und es ist besser, im Feuchten zu schlafen als in einem heißen Raum ohne Fenster. Ich habe einen Arzt befragt.«

»Ich wollte nachsehen, was hier so seltsam riecht.« Sie klang verwirrt, als hätte sie zu viel Wein getrunken. Wenn er es sich richtig überlegte, hatte ihre Stimme etwas Unkontrolliertes, Zittriges. Sie wollte noch etwas sagen, aber sie zögerte. Er wusste, dass sie seine Gesellschaft genoss, dass sie ihn gern umsorgte und mit ihm plauderte, aber in den Keller hinabzusteigen – woher kam diese neue Kühnheit?

»Sie müssen sich nicht ängstigen, Senhora. Der Geruch stammt nur von einer neuen Teesorte. Es tut mir Leid, dass er Sie gestört hat.«

»Eine neue Teesorte!«, rief sie aus, als ob sie genau das hatte hören wollen. Miguel glaubte ihr jedoch nicht ganz. Es war eher, so dachte er, als hätte sie sich eine Gelegenheit zunutze gemacht. Jetzt wagte Hannah sich noch eine Stufe weiter, sodass sie sich nur noch wenige Zentimeter über dem nassen Boden befand. »Daniel meint, Tee sei Geldverschwendung, aber ich liebe ihn.«

Miguel bemerkte, dass Hannahs Schal verrutscht war und eine dicke Locke ihres schwarzen Haares ihr in die Stirn hing. Als Frau, die erst vor kurzem zum jüdischen Glauben zurückgekehrt war, war das Gesetz, das es einer verheirateten Frau verbot, ihre Haare einem anderen Mann als ihrem Ehegatten zu zeigen, vielleicht noch nicht in die Tiefen ihrer Seele eingedrungen. Auch Miguel war dieses Verbot bei seiner Ankunft in Amsterdam merkwürdig erschienen, doch mittlerweile hatte er sich so sehr an die Gesetze gewöhnt, dass er kaum schockierter gewesen wäre, wenn sie ihre Brüste vor ihm entblößt hätte – die groß waren und ihn erheblich interessierten.

Wie die Dinge lagen, fand er diese Locke seltsam erregend. »Vielleicht können Sie ihn irgendwann kosten«, sagte Miguel mit sich überstürzenden Worten, die sein Unbehagen verrieten. Sein Gesicht wurde heiß, und sein Puls ging schneller. Sein Blick war auf die Haarsträhne fixiert. Er wusste sofort, wie sie sich anfühlen würde – weich und spröde zugleich -, und konnte ihren Moschusduft riechen. Wusste sie, dass sie sich derartig bloßstellte? Das konnte Miguel sich kaum denken. Er wollte etwas sagen, damit sie den Fehler korrigierte, ehe Daniel ihn entdeckte, doch wenn er das täte, würde sie sich womöglich zutiefst gedemütigt fühlen.

»Ein andermal will ich den Tee gern mit Ihnen teilen«, versprach er ihr. »Ich hoffe, Sie schließen die Tür zum Keller, wenn Sie gehen.«

Das konnte Hannah nicht missverstehen. »Ich bedaure, dass ich Sie belästigt habe, Senhor.« Sie trat den Rückzug über die Treppe an.

Er hätte ihr am liebsten hinterhergerufen, dass sie ihn nicht belästigt habe. Er konnte sie nicht mit dem Gefühl gehen lassen, sie habe sich dumm benommen. Aber er wusste, dass es genau das war, was er tun musste. Sollte sie sich dumm vorkommen, damit sie ihn hier nie wieder aufsuchte. Es konnte nichts Gutes dabei herauskommen.

Miguel kehrte an seinen Schreibtisch zurück und trank seinen Kaffee aus. Er würde sich nicht gestatten, an sie zu denken, denn er hatte auch so schon genug Schwierigkeiten. Er sollte lieber überlegen, wie er sich Joachim Waagenaars entledigen konnte.

Miguel fiel keine Lösung ein, obwohl er noch Stunden wach lag. Lange nachdem es im Haus still geworden war, schlüpfte er hinauf auf den Dachboden, um Annetje zu wecken, und erst als er sich mit ihr verausgabt hatte, fand er endlich Ruhe.

Aus

Die auf Tatsachen beruhenden und aufschlussreichen Memoiren des Alonzo Alferonda


Seit Miguel Lienzo ein Interesse an der wundersamen Frucht entwickelt hatte, traf ich mich öfter in einer kleinen Kaffeeschenke in der Plantage mit ihm; der Wirt war ein Türke, und ich nannte ihn Mustafa. Das mag sein richtiger Name gewesen sein oder auch nicht, ich habe keine Ahnung. Es war der Name eines Türken in einem Theaterstück, das ich gesehen hatte, und dieser Bursche erinnerte mich an den Mohammedaner. Ich weiß nicht, ob er Einwände dagegen hatte, dass ich ihn so nannte, er sagte mir das nie.

Eines Nachmittags hatte ich das Glück, dass mir von Mustafa eine höchst ungewöhnliche Delikatesse aufgetischt wurde. Ich saß da und genoss das Getränk, als Lienzo voller Ungeduld auftauchte. Er hatte bei einem Geschäft mit Walfischtran meine Hilfe in Anspruch genommen und einen recht guten Verdienst erzielt.

»Ich habe gehört, es ist gut gelaufen«, sagte ich, während ich Mustafa ein Zeichen gab, noch eine Tasse mit der seltsamen Mixtur zu bringen. »Was für ein Glück für Sie, dass Sie Alferonda zum Freund haben.«

»Es mag ja gut gelaufen sein, aber ich habe das Geld noch nicht«, sagte Miguel. »Der Makler, der den Tran kaufte, dieser Ricardo, weigert sich, mich zu bezahlen.«

Ich kannte Ricardo wahrscheinlich besser als Miguel und  hätte nicht weniger überrascht sein können. »Was? Er hat Ihnen nichts gezahlt?«

»Nichts. Er hat mir das Geld für nächsten Monat versprochen, doch unterdessen fordert mein russischer Mittelsmann, dass ich alles zurückzahle, was ich mir von ihm geliehen habe.«

»Ich für meinen Teil empfehle, dass ein Mann stets seine Schulden zahlt, doch ich habe in dieser Angelegenheit das Interesse eines Eigentümers.«

Mustafa stellte das Getränk jetzt vor Miguel hin. Es wurde in einer kleinen, weißen Schüssel serviert, nicht größer als eine ausgehöhlte Eierschale. Die Flüssigkeit selbst war gelb, fast metallisch-golden gefärbt, und es gab nicht viel davon, denn sie war sehr teuer und sehr selten. Natürlich verriet ich das nicht. Ich würde für Miguels Getränk bezahlen.

»Was ist das?«, fragte er mich.

»Sie glauben, es gäbe nur eine Sorte Kaffee? Kaffee ist wie Wein: Es gibt hundert Arten und Geschmäcker. Hunderte Völker auf der ganzen Welt trinken ihn, jedes mit seinen eigenen Vorlieben, und jede Sorte bietet dem urteilsfähigen Trinker einen speziellen Genuss. Es ist meinem türkischen Freund gelungen, eine kleine Menge dieses Schatzes aus Ostindien zu beschaffen, und ich habe ihn überredet, sie mit uns zu teilen.«

Miguel schnupperte vorsichtig wie eine Katze und hob das Schälchen, nachdem er einen Segen gesprochen hatte, an seine Lippen. Sogleich runzelte er die Stirn. »Kurios«, sagte er. »Es schmeckt moschusartiger als der Kaffee, den ich vorher getrunken habe, aber gleichzeitig dünner. Was ist es?«

»Es heißt Affenkaffee«, sagte ich. »In den tropischen Wäldern gibt es eine bestimmte Tierart, die die Kaffeefrucht frisst. In der Tat fressen diese Tiere nur die vollkommensten Beeren, und die Einheimischen haben festgestellt, dass sich aus den Exkrementen dieser Kreaturen ein würziges Getränk machen lässt.«

Miguel setzte die Schüssel ab. »Das hier wird aus Affenkot gemacht?«

»So deutlich hätte ich es nicht ausgedrückt, aber so ist es.«

»Alonzo, wie konnten Sie mir so etwas Scheußliches vorsetzen? Es ist nicht nur ekelhaft, sondern verletzt gewiss auch die Speisegebote.«

»Wieso?«

»Es stammt von einem Affen, und Affenfleisch darf man nicht essen.«

»Ich habe nie gehört, dass das Essen von Affenkot verboten ist.«

»Wenn wir sein Fleisch nicht essen dürfen, wie dann seinen Kot?«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich mit einem Achselzucken. »Ich weiß jedoch, dass ein Huhn aus Fleisch ist, seine Eier dagegen weder Fleisch noch Milch sind. Daraus können wir schließen, dass die Weisen glaubten, dass das, was aus den Eingeweiden eines Lebewesens kommt, womöglich nicht von derselben Beschaffenheit ist wie das Lebewesen selbst.«

Miguel schob das Schälchen beiseite. »Eure Darlegung ist überzeugend, aber ich glaube nicht, dass ich mehr von dem Scheißgebräu trinken werde.«

Ich lächelte und nippte an meiner eigenen Tasse. »Ich habe gehört, Paridos Hilfe ist nicht so einträglich, wie man hoffen sollte.«

»Ja«, sagte er. »Der Weinbrand. Ich werde nie herausfinden, ob er meinen Verlust absichtlich herbeiführte, oder ob der Preisanstieg ihn selbst überraschte.«

»Natürlich war es Absicht. Parido war die letzten zwei Jahre Ihr Feind, und wenn er plötzlich behauptet, Ihr Freund zu sein und sich für Sie einsetzt, kostet es Sie Geld. Ich glaube nicht an Zufälle, Miguel. Er hat seinen wahren Charakter gezeigt.«

»Ich habe ihm mit meinem Walfischtrangeschäft mindestens ebenso viel aus der Tasche geholt.«

»Das mag sein«, bemerkte ich, »aber auch wenn Sie ihm das Geld aus seiner Tasche gezogen haben, in Ihrer ist es nie aufgetaucht.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Parido Ricardos Klient ist, dass er es ist, der sich weigert zu zahlen?«

»So direkt muss es gar nicht sein. Parido könnte einfach seinen Einfluss geltend machen, um Ihnen das Geld vorzuenthalten. Ich schlage vor, dass Sie Ricardo ein wenig nachdrücklicher drängen. Sie können ihn nicht vor den Ma’amad bringen, doch womöglich gibt es andere Methoden, ihn zum Zahlen zu bringen.«

»Haben Sie irgendwelche Vorschläge?«

Ich zuckte die Achseln. »Wenn mir etwas einfällt, werde ich Sie bestimmt informieren.«

»Das ist nicht sehr hilfreich. Ich habe das Gefühl, dass mir alles entgleitet. Ich habe mit Walfischtran einen Gewinn gemacht, aber ich komme nicht an das Geld heran. Ich will in den Kaffeehandel einsteigen, und alle Welt warnt mich davor.«

»Wer hat Sie gewarnt?«

»Isaiah Nunes. Und mein Bruder.«

»Nunes erzittert bei dem Geräusch, das seine Scheiße macht, wenn sie in den Nachttopf fällt. Sie sollten sich von seiner Feigheit nicht beeinflussen lassen. Und was Ihren Bruder angeht, der ist eher Paridos Mann als Ihr Verwandter.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich will sagen, dass Parido vielleicht von Ihrem Interesse an Kaffee weiß und Sie von etwas abhalten will, das Ihnen Erfolg bringt. Sie müssen schnell handeln und an Ihrem Plan festhalten.«

»Ich habe nicht die Absicht, etwas anderes zu tun«, sagte er.

Genau das hatte ich hören wollen.






14

In der Küche hackte Annetje Zwiebeln, während Hannah den übel riechenden Fisch ausnahm. Sie steckte das Messer in seinen weichen, gräulichen Bauch und stieß mit mehr Kraft zu als notwendig. Der Fisch klappte mühelos auf, und sie kratzte seine Innereien in eine Holzschüssel. Annetje würde sie für einen Hutsepot verwenden, den sie aus für Juden erlaubten Zutaten machte – Joodspot nannte sie ihn.

»Ich habe über Ihre Begegnung mit der alten Witwe nachgedacht«, sagte Annetje.

Hannah schaute nicht von ihren Abfällen auf. Sie hatte ein paar Kaffeebohnen in ihrer Schürze, die sie aber mit ihren Fischfingern nicht anfassen wollte. Dennoch riefen die Früchte nach ihr. Sie hatte seit Stunden keine gegessen. Stunden. Ihr Vorrat war knapp geworden, und nach ihrem peinlichen Besuch bei Miguel gestern Abend fand sie, dass sie sich lieber mit dem begnügen sollte, was sie hatte.

»Sie dürfen Senhor Lienzo nichts davon erzählen – Senhor Miguel Lienzo, meine ich. Natürlich wissen Sie, dass Sie auch Ihrem Gatten nichts sagen sollten.«

»Ich habe ebenfalls darüber nachgedacht«, gestand Hannah, »und ich weiß nicht recht, ob ich schweigen soll. Die Frau behauptet, seine Freundin zu sein. Er müsste erfahren, dass sie Geheimnisse vor ihm hat.«

»Man muss den Leuten ihre Geheimnisse lassen«, sagte Annetje, diesmal großzügiger. »Sie haben Ihre Geheimnisse, und Ihnen geht es besser, Ihrem Mann geht es besser, und der Welt geht es besser, wenn Sie sie bewahren. Wer kann sagen, dass das nicht auch für die Witwe gilt?«

Es hatte Zeiten gegeben, da hätten diese Worte sie zum Schweigen gebracht, doch jetzt lagen die Dinge irgendwie anders. »Aber wir wissen es nicht.« Mit den Fingern betastete sie das Fleisch des Fisches unter seiner Haut. »Wenn sie ihm nun schaden will?«

»Ich bin sicher, es ist nichts, worüber wir uns sorgen sollten, und wenn doch, können wir es nicht verhindern. Sie wollen schließlich nicht, dass sie Ihr Geheimnis verrät.«

Hannah dachte einen Moment darüber nach. »Aber Senhor Miguel ist nicht mein Ehemann. Er würde bestimmt schweigen.«

»Das wissen Sie nicht. Sie kennen den Senhor nicht so wie ich.«

Hannah schloss die Augen. »Vielleicht nicht.«

Annetje biss in eine Zwiebel, als ob es ein Apfel wäre, und kaute mit weit offenem Mund. Hannah hatte sie schon oft gebeten, keine Zwiebeln zu essen. Wenn Daniel erfuhr, dass sie sich so dreist von ihren Lebensmitteln bediente, würde er vor Zorn toben. »Er fand Ihr Verhalten merkwürdig. Er hat mir erzählt, dass Sie gestern Abend mit verrutschtem Schal und entblößten Haaren zu ihm in den Keller gekommen sind.«

Das Mädchen würde einen verrutschten Schal zu sehen bekommen, wenn Hannah ihn benutzte, um sie zu erdrosseln. »Ich habe erst gemerkt, dass er locker saß, nachdem ich gegangen war.«

»Ich glaube, er fand es aufregend«, sagte Annetje, den Mund voller Zwiebel.

»Ich habe etwas im Keller gerochen.«

»Ich rieche auch etwas, und das ist faul. Sie dürfen ihm nichts erzählen. Er wird Sie verraten. Ihm liegt seine teuflische Religion mehr am Herzen als Sie, das versichere ich Ihnen. Außerdem hält er Sie sowieso für eine Närrin.«

»Warum sollte er mich für eine Närrin halten, wenn ich ihm helfen will?«

»Helfen Sie ihm nicht. Er wird Sie verraten. Ich sage Ihnen, dass Sie ihm nicht trauen dürfen. Wenn Sie doch mit ihm sprechen, werde ich das als Verrat an mir betrachten. Verstehen Sie mich?«

»Ich verstehe«, sagte Hannah leise, die nur an den Kaffee in ihrer Schürze dachte.

 

Die Briefe kamen alle kurz hintereinander. Miguel hatte sich in den Keller gesetzt, zwei Öllampen angezündet und die Korrespondenz des Tages geöffnet, wobei er kaum zu hoffen wagte. Aber da war er: der Brief vom Vetter eines Freundes, der jetzt in Kopenhagen lebte. Er verstand nicht, warum Miguel wollte, dass er an einem bestimmten Tag zu einem bestimmten Zeitpunkt kaufte, war jedoch trotzdem bereit, es auf der Basis der vorgeschlagenen Provision zu tun.

Miguel machte sich zur Feier des Tages eine Schale Kaffee und las die restlichen Briefe. Nichts von künftigen Mittelsmännern. Doch am nächsten Tag kam die Antwort von einem alten Bekannten aus Marseille und dem Ehemann einer entfernten Base aus Hamburg. Bis Mitte der nächsten Woche hatte er drei weitere Bescheide. Die folgende Woche ergab wieder vier Antworten, und mit Sicherheit waren noch mehr unterwegs. Es war beinahe geschafft. Es gab nur noch ein zentrales Problem, das er mit Geertruid erörtern musste.

Sie schlug als Treffpunkt die Plantage vor. Miguel wäre ein Besuch in der Kaffeeschenke recht gewesen, aber daran hatte Geertruid kein Interesse. »Es gibt auch noch andere Dinge im  Leben«, meinte sie. »Sie dürfen nicht vergessen, dass ich Holländerin bin und gern Bier trinke. Die ganze Nacht aufbleiben und sich Konten und Bücher anschauen – das ist was für Juden.«

Sie spazierten baumgesäumte Wege entlang, wo lodernde Fackeln den Abend taghell erleuchteten. Elegant gekleidete Paare kamen vorbei, reiche Bürger mit ihren schönen oder unscheinbaren Ehefrauen, junge Pärchen, die einen Blick auf die Welt der Eleganz erhaschen wollten, raffiniert verkleidete Diebe. Daheim in Lissabon wären diese Vergnügungssuchenden aus gutem Haus oder aus alt eingesessenen Familien gewesen, hier dagegen waren es Neuankömmlinge, Börsenhändler und ihre hübschen Ehegattinnen, Töchter von Kaufleuten.

Miguel nahm Geertruids Arm, und sie schlenderten dahin, als ob sie verheiratet wären. Aber könnte er seine Frau, auch wenn er eine hätte, über die grünen Pfade der Plantage führen? Nein, sie wäre zu Hause bei den Kindern, und die Frau an seiner Seite wäre nach wie vor Geertruid.

Geertruid hob den Blick und lächelte ihren Freund an; ihr schien nichts besser zu gefallen, als an solchen Abenden mit ihm spazieren zu gehen. Sie trug eins ihrer schönsten Gewänder in Dunkelblau und Rot. »Wie stehen die Dinge?«, fragte sie. »Erzählen Sie mir all die wundervollen Neuigkeiten. Erfreuen Sie mich mit Geschichten über unseren bevorstehenden Reichtum.«

»Die Dinge stehen recht gut«, sagte Miguel. »Sobald Sie das Geld auf mein Konto überwiesen haben, meine Liebe, werde ich im Stande sein, meinen Ostindien-Lieferanten für den Kaffee zu bezahlen. Von dem Zeitpunkt an muss sichergestellt sein, dass wir mit unseren Mittelsmännern Verbindung aufgenommen und den Plan perfekt abgestimmt haben, ehe die Ware eintrifft. Zwei Monate, schätze ich.«

»Zwei Monate«, wiederholte sie verträumt. »Zwei Monate,  dann haben wir es geschafft? Sie sprechen darüber, als ob es Forelle zum Abendessen gäbe.«

»Ich esse gern Forelle.« Er schaute sie an; ihr Gesicht strahlte im Licht der Fackeln, das schwach genug war, um die Unvollkommenheiten des Alters zu verbergen.

Sie blieben stehen, als sie eine provisorisch errichtete Bühne sahen, auf der Schauspieler die Abenteuer der Wassergeusen zum Besten gaben, Rebellen der Meere, die gegen die spanischen Tyrannen kämpften, damit die Vereinigten Provinzen ihre Freiheit erlangten. Miguel hatte sich nie die Mühe gemacht, die Namen der gefeierten Helden oder die Daten der entscheidenden Schlachten zu lernen, aber Geertruid war sofort von dem Geschehen ergriffen. Sie schauten eine Viertelstunde lang zu, und Geertruid applaudierte und jubelte mit der Menge und verlor sich in mädchenhafter Ausgelassenheit, als die Schauspieler von dem wundersamen Unwetter berichteten, das die Stadt Leiden vor den Spaniern rettete. Dann befand sie, dass sie genug gesehen hätte, und sie gingen weiter.

»Ich muss die Tätigkeit unserer Mittelsmänner an den Börsen noch koordinieren«, fuhr er nach einer Weile fort.

»Haben Sie diese Mittelsmänner denn schon ausgewählt?«

Miguel nickte. »Zurzeit habe ich feste Kontakte in Marseille, Hamburg, Wien, Antwerpen, Paris und Kopenhagen. Der Vetter eines Freundes von mir hält sich momentan in Rotterdam auf, wird aber bald nach London zurückkehren, dann kann ich konkreter werden. Das Geschäft in Amsterdam übernehme ich selbst. Trotzdem sehe ich ein paar Probleme auf uns zukommen.«

»Nur ein paar«, sagte Geertruid nachdenklich. »Das ist wunderbar. Das ist ganz wunderbar. Ich hätte mit zahllosen Problemen gerechnet, doch Sie haben alles so gut gedeichselt. Das ist ein großer Trost für mich.«

Miguel lächelte sie an. Er schaute auf ihre Lippen und fragte sich, ob er ein ironisches Grinsen darauf gesehen hatte. »Dennoch, vielleicht würden Sie gern wissen, welcher Natur diese Probleme sind.«

»Ich vertraue Ihnen völlig, aber wenn Sie darüber sprechen wollen, werde ich gewiss zuhören.«

Miguel räusperte sich. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich an den iberischen Börsen, in Lissabon, Madrid und vielleicht Oporto, Mittelsmänner einsetzen kann. Ich treibe dort keinen Handel mehr, und viele meiner früheren Verbindungsleute sind an sichere Orte geflohen. In der Tat sind die Kontakte, die ich in Marseille, Hamburg und Antwerpen habe, Flüchtlinge wie ich – Männer, die ich aus Lissabon kenne.«

»Können Sie keine neuen Kontakte knüpfen? Sie sind doch ein gewinnender Bursche.«

»Diese Möglichkeit überprüfe ich noch, aber das ist schwierig. Im Umgang mit diesen Nationen muss ein Mann wie ich seinen richtigen Namen verschweigen, und es darf nicht bekannt werden, welchen Glauben ich habe. Sonst würde ich eine Absage riskieren, denn jeder, ob Jude oder nicht, hätte Angst davor, mit einem Juden Geschäfte zu machen. Falls die Inquisition von seinem Treiben erführe, würde sie nicht zögern, ihn zu bestrafen.«

»Das klingt nach Niedertracht.«

»Die Inquisition finanziert sich damit, dass sie den Besitz derer beschlagnahmt, die sie verhaftet. Das macht Kaufleute besonders reizvoll für bösartige Inquisitoren.«

»Können wir nicht ohne diese Börsen auskommen? Wie viele benötigen wir denn?«

»Wir könnten vielleicht auf Oporto verzichten, sogar auf Lissabon, obgleich ich das ungern riskieren würde. Madrid muss jedoch dabei sein. Am spanischen Hof, der seine Früchte von der Madrider Börse bezieht, wird bereits Kaffee getrunken. Wenn Madrid nicht mit von der Partie ist, scheitert das Projekt.«

»Und was sollen wir tun?« Ihre Stimme war hoch und jugendlich, als wollte sie Miguel dazu herausfordern, die Tiefe seiner Sorge zu ergründen.

»Es gibt immer Manöver und Umwege in der Welt des Handels. Eine Hand wäscht die andere, und es ist kein Ding der Unmöglichkeit, ein wenig Alchemie zu praktizieren, mit der sich bleierne Probleme in goldene Chancen verwandeln.«

»Ich weiß, dass Sie sich auskennen, deshalb werde ich mir erst Sorgen machen, wenn Sie es mir sagen.«

Miguel wollte links vom Weg abbiegen, doch Geertruid zog ihn nach rechts. Sie hatte ein bestimmtes Ziel, gab es aber nicht preis. »Was glauben Sie, wie schnell Sie das Geld auf mein Konto überweisen können?«, fragte er sie.

»Sollten wir nicht warten? Wenn die Sache mit Madrid nicht zu lösen ist und wir die Ware erstanden haben, sind wir dann nicht die Verlierer?«

»Das wird nicht geschehen«, versicherte er ihr – und sich selbst.

Sie waren mittlerweile an einem hölzernen Haus angelangt, das weitaus schöner gezimmert war als die meisten. Geertruid führte ihn in einen gut beleuchteten Raum, der mit stabilen Holzmöbeln eingerichtet war. Betrunkene Holländer, vielleicht ein Dutzend, torkelten herum, und fast ebenso viele hübsche Mädchen in eng sitzenden Kleidern servierten Humpen und säuselten in Männerohren. Geertruid hatte ihn in ein Bordell gebracht.

»Was sollen wir hier?«, fragte er sie.

»Oh, ich dachte, Sie sind ein bisschen einsam, und ich habe Geschichten über ein Mädel hier gehört – ich bin richtig rot geworden – und wollte, dass Sie sich das Angebot selbst einmal ansehen.«

»Und ich dachte«, sagte er mit gespielt strenger Stimme, »wir wollten den Abend zusammen verbringen und unsere geschäftlichen Angelegenheiten erörtern.«

»Sie können ja so tun, als wären Sie mit mir zusammen, wenn Sie wollen«, meinte sie. »Aber mit dem Geschäftlichen sind wir fertig, glaube ich.«

Jetzt tauchte eine Frau mit erwartungsvollem Blick neben Miguel auf und ergriff seinen Arm. Sie war klein und zierlich, hatte ein bezaubernd rundes Gesicht und volle Lippen. »Dies muss der Herr sein, von dem Sie gesprochen haben«, sagte sie zu Geertruid. »Er ist wirklich stattlich.«

»Dieses reizende Wesen heißt Agatha, Senhor, und ich hoffe, Sie behandeln sie so freundlich, wie ich selbst gern behandelt werden würde.«

Miguel lachte. »Wenn ich nur wüsste, wie freundlich das ist.«

Geertruid warf den Kopf in den Nacken.

»Ich finde, wir sollten unser Gespräch beenden, ehe ich Ihr großzügiges Geschenk annehme.« Er lächelte das Mädchen an, damit es sich nicht unbeachtet fühlte.

»Sie sind ein mächtiger Mann, wenn Sie mit zwei Schönheiten am Arm immer noch an Geschäfte denken«, bemerkte Agatha.

»Sie brauchen mir bloß zu sagen, wann ich mit der Überweisung des Geldes rechnen kann, dann vergessen wir die Angelegenheit für heute Abend.«

»Nun gut.« Geertruid seufzte. »Ich sehe, dass Sie sich nicht vertrösten lassen. Umso besser für unsere Freundin Agatha, die, so sagt man, für entschlossene Burschen sehr viel übrig hat. Ich kann das Geld bis Ende der Woche überweisen, wenn es sein muss.«

Miguel hatte einen verstohlenen Blick in Agathas lebhafte braune Augen geworfen, aber jetzt wandte er sich rasch zu Geertruid um. »So schnell? Sie haben es bereits?«

Geertruid presste lächelnd die Lippen aufeinander. »Sie glauben doch nicht, dass meine Worte leeres Geschwätz sind? Sie haben mich gebeten, das Geld zu beschaffen, und das habe ich getan.«

»Wenn Sie es beschafft haben, warum haben Sie mir nichts erzählt? Ich hätte gedacht, dass Ihnen, nachdem Sie eine solche Summe aufgetrieben haben – kein einfaches Unterfangen -, mehr nach Feiern zumute wäre.«

»Das ist es auch. Feiern wir denn nicht heute Abend?«

Miguel war lange genug an der Börse tätig, um zu merken, wann ihn jemand belog. Er blieb ganz reglos aus Angst, sich zu bewegen, bevor er die Sache durchdacht hatte. Warum sollte Geertruid lügen? Aus zwei Gründen: Entweder hatte sie das Geld in Wahrheit nicht, oder sie hatte es, aber seine Quelle war nicht die, die sie genannt hatte. Miguel wurde erst klar, wie lange er geschwiegen hatte, als er sah, dass ihn beide Frauen anstarrten. »Sie können diese Woche überweisen?«

»Das sagte ich doch. Warum sind Sie auf einmal so mürrisch? Sie haben Ihr Geld, und Sie haben eine Frau. Was sonst noch könnte sich ein Mann wünschen?«

»Gar nichts«, sagte er, befreite sich aus ihrem Griff und legte den beiden jeweils eine Hand auf ihre weichen Hinterteile. Solche Freiheiten hätte er sich bei Geertruid normalerweise nicht herausgenommen, aber sie hatte sich auch mit ihm eine erlaubt, wieso die Gefälligkeit also nicht erwidern? Was ihre Lüge betraf, so würde er heute Abend nicht mehr an sie denken. Geertruid hatte ihre Gründe, und sie hatte Geheimnisse. Miguel konnte gut damit leben.

»Ich glaube, der Senhor hätte lieber Sie als mich«, sagte Agatha zu Geertruid.

Im Gesicht der Witwe blitzte etwas auf. »Du wirst schon herausfinden, was der Senhor gern hat, meine Liebe. Ihm eilt ein gewisser Ruf voraus.«

Agatha führte ihn in ein Hinterzimmer, wo Miguel bald feststellte, dass er kaum noch an Geertruids Lügen dachte und daran, was sie wohl vor einem so engen Freund verbergen wollte.

 

Am folgenden Tag fand Miguel unter seinen Briefen eine Zusage von seinem künftigen Mittelsmann in Frankfurt. Er las sie mit Befriedigung durch und riss dann den nächsten Brief auf, der von dem russischen Händler war. Dieser erklärte höflich, dass Miguel ihm noch knapp neunzehnhundert Gulden schulde, und dass er, da er von Miguels früheren Schwierigkeiten wisse, die Sache nicht auf sich beruhen lassen könne. »Ich muss auf die unverzügliche Rückzahlung der Hälfte des Darlehens bestehen, sonst bleibt mir, so fürchte ich, keine andere Wahl, als die Gerichte darüber entscheiden zu lassen, wie ich am Besten an mein Geld komme.« Die Gerichte, das bedeutete eine weitere öffentliche Demütigung vor dem Börsenvorstand, bei der er sowohl seine Verbindung zu Geertruid als auch sein Kaffee-Projekt würde darlegen müssen.

Miguel fluchte, trank eine Schale Kaffee und machte sich in den aussichtsreichsten Örtlichkeiten auf die Suche. Diesmal war das Glück auf seiner Seite, denn er fand Ricardo in der dritten Schenke, wo er allein saß und verdrossen einen Humpen Bier trank.

»Keine Geschäfte heute?«, fragte Miguel.

»Was die Geschäfte angeht«, erwiderte Ricardo, ohne aufzublicken, »so sollten Sie sich um Ihre eigenen kümmern.«

Miguel nahm ihm gegenüber Platz. »Damit wir uns nicht falsch verstehen: Es geht um mein Geschäft, Senhor. Sie schulden mir eine Menge Geld, und falls Sie glauben, ich werde nichts unternehmen, so täuschen sie sich.«

Endlich ließ Ricardo sich dazu herab aufzuschauen. »Drohen Sie mir nicht, Lienzo. Sie werden es nicht wagen, die holländischen Gerichte anzurufen, weil Sie dann den Zorn des Ma’amad riskieren, und wir wissen beide, dass Sie, wenn Sie sich an den Ma’amad wenden, das Risiko einer Entscheidung zu Ihren Ungunsten eingehen, durch die Ihr Geld Monate oder Jahre lang auf Eis liegen könnte. Sie haben keine andere Wahl, als geduldig zu sein, also verschwinden Sie, ehe ich wütend werde.«

Miguel schluckte. Was hatte er sich dabei gedacht, hierher zu kommen? Ricardo hatte Recht: Er hatte nichts, womit er ihm drohen konnte, außer vielleicht mit einer öffentlichen Beschuldigung. »Das Risiko mit dem Ma’amad könnte ich eingehen«, sagte er. »Falls ich mein Geld nicht bekomme, bin ich nicht schlechter dran als jetzt, und ich kann eine Anhörung als Forum nutzen, um Sie als den Lumpen bloßzustellen, der Sie sind. Mehr noch, ich kann Ihren Herrn und Gebieter bloßstellen. In der Tat, je mehr ich darüber nachdenke, desto reizvoller erscheint mir diese Möglichkeit. Die anderen Parnassim  lassen sich nur von ihm beherrschen, weil sie denken, er sei gewissenhaft. Wenn sie von seinen Gaunereien erfahren, wird er an Macht verlieren.«

»Ich weiß nicht, worüber Sie reden«, sagte Ricardo, sah jedoch besorgt aus. »Ich bin mein eigener Herr.«

»Sie arbeiten für Solomon Parido. Er ist der Einzige, der eine derartige Ungeheuerlichkeit arrangieren kann, und ich beabsichtige, sie zu enthüllen. Wenn das Geld, das Sie mir schulden, nicht morgen bis zum Börsenschluss auf meinem Konto ist, werde ich Gerechtigkeit suchen.«

Miguel ging, ohne auf eine Antwort zu warten, in der Gewissheit, getan zu haben, was er konnte, doch am nächsten Tag war bei Börsenschluss immer noch kein Geld auf sein Konto eingezahlt worden. Miguel erkannte, dass er keine Wahl hatte. Er konnte nicht riskieren, dass seine Vermögenslage vor einem Gericht in Augenschein genommen würde,  deshalb überwies er etwas über neunhundert Gulden von Geertruids Geld auf das Konto des Mittelsmannes. Er würde sich ein andermal darum sorgen, wie er den Betrag ausgleichen konnte.
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Um Miguel herum wogte und pulsierte die Börse, während er nach einem Makler der Ostindischen Kompanie Ausschau hielt. Erst vor einer halben Stunde war ein Gerücht mit der Kraft eines einstürzenden Gebäudes über sie hinweggefegt: Ein mächtiges Handelskonsortium plane, einen großen Teil seiner Ostindien-Aktien abzustoßen. Wenn ein Konsortium kaufen wollte, setzte es sehr oft das Gerücht in die Welt, es wolle genau das Gegenteil tun, sodass die Preise rapide sanken. Diejenigen, die mit der Hoffnung auf einen sehr kurzfristigen Umschwung investiert hatten, verkauften ihre Anteile dann sofort.

Miguel ging seinem Gewerbe an der Börse lange genug nach, um zu wissen, wie er diese Gerüchte zu seinem Vorteil nutzen konnte. Ob sie nun auf Wahrheit beruhten oder nicht, ob das Konsortium zu kaufen oder zu verkaufen beabsichtigte, spielte keine Rolle. Der Reichtum des Orients war dergestalt, dass die Aktien der Ostindischen Kompanie nach einem Preissturz immer wieder anstiegen, und nur ein Narr hätte es unterlassen, während eines Preisverfalls nicht zu kaufen. Miguel hatte sich heute Morgen mit drei Schalen Kaffee gestärkt. Selten hatte er sich so wach, so tatkräftig gefühlt. Dieser Wahnsinn hätte zu keinem günstigeren Zeitpunkt eintreten können.

Käufer und Verkäufer drängten sich hektisch durch die Menge, alle nach ihren Kontaktleuten schreiend, sodass das übliche Getöse in der Börse zu einem rasenden Lärm anschwoll. Einem rundlichen kleinen Holländer wurde in dem Durcheinander der Hut vom Kopf geschlagen, und nachdem er zugesehen hatte, wie er zertrampelt wurde, eilte er davon, zufrieden, nur etwas von geringem Wert eingebüßt zu haben statt eine große Summe. Die Männer, die mit Diamanten, Tabak, Getreide und ähnlichen Gütern handelten und sich von Spekulationen fern hielten, standen daneben und schüttelten verständnislos den Kopf.

Die Ostindien-Anteile wurden zu einem bestimmten Prozentsatz ihres ursprünglichen Wertes gehandelt. Sie hatten heute Morgen mit knapp über vierhundert Prozent eröffnet. Miguel fand einen Makler und legte fünfhundert Gulden an, die er nicht hatte, indem er kaufte, als der Preis auf dreihundertachtundsiebzig Prozent gesunken war. Er versicherte seinem Händler, dass das Geld auf seinem Konto bei der Börsenbank bereitläge, obwohl er wusste, dass er es sich nicht leisten konnte, noch mehr von diesem Geld für seine eigenen Geschäfte zu verwenden.

Sobald er seine Aktien in der Hand hatte, bewegte Miguel sich auf den Rand der Händlergruppe zu, um die Preisveränderungen zu kontrollieren. Da bemerkte er Solomon Parido, der anscheinend ebenfalls Anteile der Ostindischen Kompanie kaufte. Als er Miguel sah, kam er herübergeschlendert.

»Diese Konsortien«, sagte der Parnass laut, um den Lärm zu übertönen. »Ohne sie gäbe es keinen Markt. Sie lassen die Preise steigen und fallen wie die Gezeiten.«

Miguel nickte, achtete aber weniger auf den Parnass als auf die Verkäufer, die ihre Gebote ausriefen. Die Preise waren erneut gesunken und lagen jetzt bei dreihundertvierundsiebzig Prozent.

Parido legte Miguel eine Hand auf die Schulter. »Ich habe Gerüchte gehört, Senhor Lienzo, dass sich bei Ihnen etwas Neues anbahnt – dass Sie gewisse Pläne haben.«

»Manchmal kommt es einem Mann gar nicht gelegen, Gegenstand von Gerüchten zu sein«, erwiderte Miguel mit einem, wie er hoffte, aufrichtig wirkenden Lächeln. »Und jetzt ist vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden.« Er deutete auf die Menge der Händler mit Ostindien-Anteilen. Er hörte den Ausruf »dreihundertsechsundsiebzig!«

»Achten Sie nicht darauf. Die Aktien der Ostindischen Kompanie steigen und fallen so schnell, dass es kaum darauf ankommt, was man an diesem oder jenem Tag kauft oder verkauft. Sie würden doch einen Parnass gewiss nicht damit beleidigen wollen, dass sie sich weigern, wegen eines solchen Chaos mit ihm zu sprechen.«

Miguel hörte ein Kaufgebot über dreihunderteinundachtzig, mehr, als er bezahlt hatte, aber nicht genug, um ans Verkaufen zu denken. »Ich muss meinen Geschäften nachgehen«, sagte er mit bemüht ruhiger Stimme.

»Ich finde es seltsam, dass Sie der Inhalt dieser Gerüchte nicht interessiert. Beim Ma’amad habe ich gelernt, dass ein Mann, der nicht fragt, was man ihm vorwirft, ausnahmslos schuldig ist.«

»Das mag beim Ma’amad so sein, doch nicht hier an der Börse, wenn dieser Mann versucht, Geschäfte zu tätigen. Und es sind keinerlei Vorwürfe gegen mich erhoben worden.«

»Trotzdem«, sagte Parido.

Der Preis fiel wieder auf dreihundertneunundsiebzig Prozent, und Miguel verspürte einen Anflug von Panik. Keine Angst, versicherte er sich. Er hatte derartige Einbrüche schon früher miterlebt, und sie würden nur wenige Minuten andauern. Einen Augenblick konnte er für diesen Unsinn mit Parido erübrigen, aber nur einen Augenblick. Dennoch gelang es ihm  nicht, ganz ruhig zu bleiben. »Dann erzählen Sie mir, was Sie gehört haben«, sagte Miguel.

»Dass Sie ein neues Unternehmen planen. Etwas im Kaffeefruchthandel.«

Miguel wedelte abwehrend mit der Hand. »Dieses Kaffeegerücht setzt mir regelrecht zu. Vielleicht sollte ich einsteigen, damit ich die vielen Neugierigen nicht enttäusche.«

Er vernahm neue Verkaufsgebote. Dreihundertachtundsiebzig. Dreihundertsechsundsiebzig.

»Sie handeln nicht mit Kaffee?«

»Ich wünschte, ich täte es, Senhor. Wie gern würde ich mich an einem Geschäft beteiligen, das für Männer wie Sie – und meinen Bruder – von so großem Interesse ist!«

Parido runzelte die Stirn. »Es ist eine schreckliche Sünde, auf die der Cherem steht, einen Parnass zu belügen.«

Ehe Miguel sich beherrschen konnte, übermannte ihn die Entrüstung, angefacht von Kaffee. »Wollen Sie mir drohen, Senhor?«

»Unsere gemeinsame Vorgeschichte ist voller Misstrauen, stimmt’s nicht, Lienzo? Ich habe in der Vergangenheit schlecht von Ihnen gesprochen, aber vergessen Sie nicht, dass auch Sie schlecht von mir gesprochen haben. Sie sollten wissen, dass ich mehr als willens bin, Ihnen Ihr Handeln gegenüber meiner Tochter und dem Dienstmädchen und ihrem Kind zu verzeihen.«

»Das Kind ist nicht von mir, das wissen Sie«, platzte es aus Miguel heraus.

»Von mir auch nicht«, sagte Parido mit schiefem Lächeln. »Und auch von sonst niemandem. Ich weiß Bescheid über Ihren kleinen Schwindel mit der Hure. Ein paar Münzen in die Hand gedrückt, und sie hat mir alles erzählt. Ich weiß es seit über einem Jahr. Und trotzdem habe ich nie etwas verraten. Ich habe die Information nie genutzt, um Ihnen zu schaden, und jetzt kann ich es nicht mehr, denn wie sollte ich erklären, dass ich etwas von derartiger Wichtigkeit gewusst und die ganze Zeit geheim gehalten habe? Ist das nicht Beweis genug dafür, dass ich nicht der Feind bin, für den Sie mich halten?«

Miguel fiel keine gescheite Antwort ein. »Sie sind sehr einsichtig, Senhor«, brachte er krächzend hervor.

»Ich glaube, freundlich ist das passendere Wort, aber ich würde es nur ungern sehen, wenn meine Freundlichkeit missverstanden würde. Sie wird doch nicht missverstanden, oder?«

Wovon zum Teufel sprach er? »Nein.«

»Gut.« Parido tätschelte Miguel den Rücken. »Ich merke, dass Sie durcheinander sind, deshalb werden wir diese Unterhaltung ein andermal fortsetzen. Wenn Sie kein Interesse an Kaffee haben, ist die Sache erledigt. Falls ich jedoch erfahre, dass Sie mich in dieser Hinsicht belogen haben, dass Sie mich abgewiesen haben, als ich Ihnen in Freundschaft begegnete, werden Sie feststellen, dass Sie den Falschen erzürnt haben.«

Miguel wirbelte herum, als er einen Käufer nach Anteilen für vierhundertzwei Prozent rufen hörte. Was war seit dreihundertachtundsiebzig geschehen? Ihm blieb nichts anderes übrig als zu verkaufen, was er besaß, statt einen Preissturz zu riskieren und alles zu verlieren.

Innerhalb von zwei Tagen stieg der Preis auf vierhundertdreiundzwanzig; Miguel aber war es nicht gelungen, mit seinen Aktien viel besser als kostendeckend abzuschließen.

 

Isaiah Nunes wirkte halb betrunken. Mehr als halb betrunken, befand Miguel. Er wirkte vollkommen betrunken und wie im Halbschlaf. Sie saßen im Schnellboot und tranken wässrigen provenzalischen Wein, und Miguel gewann allmählich den Eindruck, dass er seinen Freund langweilte.

»Er tritt auf mich zu und redet von Freundschaft, dabei tut er alles, was in seiner Macht steht, um mich zu verwirren und daran zu hindern, meinen Geschäften nachzugehen.«

Nunes zog eine Augenbraue hoch. »Vielleicht sollten Sie lieber Abstand zu Parido halten.«

»Das ist ein guter Rat«, sagte Miguel, »aber ich bin ihm schließlich nicht nachgerannt. Sowohl er als auch mein Bruder setzen mir wegen der Kaffeegeschäfte zu, doch sie scheinen nichts von meinen Plänen zu wissen.«

»Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollten sich vom Kaffee fern halten.«

»Ich muss mich nicht vom Kaffee fern halten, sondern von Parido und von meinem Bruder. Und ich brauche einen Mann oder zwei in Iberien.«

»Nun, die sind heutzutage schwer zu gewinnen, habe ich gehört.«

»Sie haben doch gewiss Kontakte«, deutete Miguel an.

Nunes hob leicht den Kopf. »Was genau meinen Sie?«

»Ich meine, dass ich, falls Sie jemanden kennen, der in Iberien als mein Mittelsmann fungieren kann, dankbar wäre, wenn Sie an den Betreffenden schreiben und ihm mitteilen könnten, dass er von mir hören wird.«

Nunes schüttelte den Kopf. »Was haben Sie vor, Miguel? Sie erzählen mir, dass Parido Ihnen Ärger macht, indem er in Ihren Angelegenheiten herumschnüffelt, und da wollen Sie mich mit hineinziehen? Ich werde es nicht riskieren, Paridos Zorn oder auch nur seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Er kennt mich kaum, wenn er mich auf der Straße sieht, und so ist es mir auch am liebsten.«

»Sie sind bereits beteiligt«, erinnerte ihn Miguel. »Sie sind derjenige, der meinen Kaffee nach Amsterdam bringt.«

»Und ich bedaure, dass ich eingewilligt habe«, sagte Nunes. »Bitten Sie mich nicht um mehr.«

»Sie verschaffen mir keinen Kontakt zu Ihrem Mann in Lissabon?«

»Ich habe keinen Mann in Lissabon.« Nunes leerte sein Glas.

 

Vier Tage später fuhr Miguel auf einem von Pferden gezogenen Schleppkahn nach Rotterdam. Unterwegs stellte er fest, dass er pissen musste. Geertruid hatte nicht gelogen, als sie sagte, Kaffee rege den Urinfluss an. Und hier war er, mit voller Blase und ohne Möglichkeit, sie zu entleeren, außer in den Kanal. Es waren Frauen auf dem Boot, und obgleich ein Holländer sein Geschäft ohne Bedenken erledigt hätte, konnte Miguel sich nicht dazu überwinden. Er wollte nicht, dass eine Gruppe unbekannter Holländerinnen auf sein beschnittenes Glied starrte und zeigte.

Nur noch eine Stunde bis Rotterdam, sagte er sich. Sein alter Partner Fernando de la Monez würde die Stadt bald verlassen und nach London zurückkehren, wo er, wie er es in Lissabon auch getan hatte, heimlich als Jude lebte. Kein noch so hoher Geldbetrag hätte Miguel dazu bringen können, zum Gebet wieder verdunkelte Räume aufzusuchen, wo er in völliger Unkenntnis einem Anschein von jüdischem Ritual folgte, während die Welt draußen ihn lieber tot gesehen hätte, als diese würdelosen Gottesdienste im Verborgenen zu gestatten. In seinen Briefen hatte Fernando betont, dass es in London nicht ganz so schlecht stünde. Dort, so meinte er, wüsste die Geschäftswelt, dass er und seine Landsleute Juden waren, aber sie hätte nichts dagegen, so lange sie ihre Religion diskret ausübten.

Es waren vielleicht noch ein Dutzend Menschen außer ihm auf dem langen, leuchtend roten Boot, das von einem stetig am Kanalufer entlangtrabenden Pferdegespann gleichmäßig dahingezogen wurde. Das Gefährt war flach, eher ein Floß als ein Boot, aber stabil, und es hatte in der Mitte einen hüttenartigen Aufbau, wo die Passagiere bei Regen Zuflucht suchen konnten. Miguel war schon auf größeren Schleppkähnen gewesen, manche so groß, dass ein Wirt den Mitreisenden Bier und Gebäck verkaufte, doch dieses Transportmittel war zu klein für derartige Annehmlichkeiten.

Miguel achtete nicht auf die anderen Fahrgäste; er entfloh dem Nebel in den geschlossenen Raum und versuchte, sich mit einer Geschichte über den verwegenen Pieter von seiner Blase abzulenken. Es war eine, die er schon oft gelesen hatte; sie handelte von den grausamen Besitzern eines Landgutes, die ihre Pächter der Ernte beraubt hatten. Pieter und Mary geben vor, Reichsverweser zu sein, die daran interessiert sind, das Land zu kaufen, und sobald sie das Vertrauen der Besitzer errungen haben, rauben sie sie in der Nacht aus und halten auf dem Rückweg im Dorf an, um den Bauern zurückzugeben, was ihnen gehört.

Bis zur Ankunft des Bootes hatte Miguel das Heftchen zweimal durchgeblättert, und jetzt beeilte er sich, eine abgelegene Stelle zu finden, wo er sein dringendes Bedürfnis befriedigen konnte. Nachdem er sich erleichtert hatte, schaute er sich in der Stadt um. In mancher Hinsicht war Rotterdam eine kleinere, adrettere Version von Amsterdam. Er war oft genug hier gewesen, um sich auszukennen, und fand die Schenke, die Fernando ihm genannt hatte, ohne Schwierigkeiten. Dort traf er auf seinen Freund und erörterte mit ihm die Einzelheiten von Fernandos Aufgabe an der Londoner Börse. Fernando schien verwundert über die Beharrlichkeit, mit der Miguel betonte, dass der Handel zu einem bestimmten Zeitpunkt abgewickelt werden müsse, doch er willigte trotzdem ein, nachdem Miguel ihm versichert hatte, dass nichts, was er tat, einen Verdacht auf ihn oder die machtlose jüdische Gemeinde in London lenken würde.

Es war spät, als sie ihr Gespräch beendet hatten, und  Miguel nahm Fernandos Angebot, über Nacht in Rotterdam zu bleiben, an. Er besuchte den Abendgottesdienst in der kleinen Synagoge und bestieg am nächsten Morgen das Boot nach Amsterdam. Dort setzte er sich auf eine hölzerne Bank, schloss die Augen und dachte darüber nach, was er noch zu erledigen hatte, bevor das Kaffeefrucht-Projekt unter Dach und Fach war. In der Kühle des Morgens schlief er ein – für wie lange, wusste er nicht – und wachte von seinem eigenen Gebrummel aus einem verschwommenen Traum auf. Voller Verlegenheit schaute er sich um, um zu sehen, wer ihn wohl gehört hatte. Ein schneller Blick verriet ihm, dass er niemanden kannte, und er hätte sich fast wieder seinen Überlegungen zugewandt, als etwas seine Aufmerksamkeit fesselte. Ganz hinten im Boot saßen, in ein leises Gespräch vertieft, zwei schmuck gekleidete Herren. Miguel wagte nur einen flüchtigen Blick auf sie, aber der genügte ihm, um zu erkennen, dass sie Bärte trugen. Gewiss, sie waren sehr kurz gestutzt, doch Bärte allemal. Der eine Mann war besonders dunkelhäutig, und sein kurz geschorenes Gesichtshaar zog sich wie eine schwarze Flechte bis zur Kehle hinab. Jeder Holländer hätte so etwas abrasiert. Der Einzige, der seinen Bart so tragen würde, war ein Jude – einer, der angestrengt versuchte, nicht jüdisch auszusehen.

Es gab keinen Zweifel. Dies waren Ma’amad-Spitzel.
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Als das Boot Amsterdam erreicht hatte, machte Miguel einen kleinen Umweg, um zu sehen, ob die zwei Männer ihm folgten, aber nachdem sie kurz ihre auf und ab wippenden Köpfe zusammengesteckt hatten, gingen beide in Richtung Börse. Miguel blieb ein paar Minuten am Kanal stehen und blickte in den bewölkten Himmel, ehe er einer alten Frau mit Schubkarre eine Birne abkaufte. Sie schmeckte mehlig, wie Petersilienwurzel, und nach einem Bissen warf er sie auf die Straße. Die Frau stieß ihren wackligen Karren weiter, fest entschlossen, Miguels Missfallen nicht zur Kenntnis zu nehmen, während zwei schmutzige Jungen sich auf die Überreste stürzten. Den Geschmack von verfaulter Birne noch auf der Zunge, befand Miguel, dass es zu spät war, um an der Börse noch viel auszurichten, und ging nach Hause.

Die Spitzel hatten ihn durcheinander gebracht, und er drehte sich immer wieder um, um bei Bettlern und Dienstboten und Bürgern, die die Straßen entlangspazierten, nach verdächtigen Zeichen Ausschau zu halten, die ihre wahre Identität verrieten. Das ist keine Art zu leben, sagte er sich; er durfte seine Tage nicht damit verbringen, vor jedem Schatten zu erschrecken. Doch als er sich gerade beruhigt hatte, erblickte er, als er die Brücke in die Vlooyenburg überquerte, mitten auf der Straße Hannah – trotz ihres Schleiers erkannte  Miguel sie sofort – und neben ihr Annetje. Und Joachim Waagenaar.

Joachim hatte die Frauen in eine Ecke gedrängt. Es war nichts Bedrohliches an seinen Gesten, und er wirkte gelassen. Ein vorübergehender Fremder hätte an der Szene vielleicht nichts Merkwürdiges gefunden – obwohl es ungewöhnlich war, dass eine verschleierte Frau sich mit so einer Kreatur unterhielt.

Annetje sah Miguel zuerst. Ihr Gesicht leuchtete auf, und sie holte tief Luft, sodass ihr Busen in dem hübschen blauen Mieder wogte, das zu ihrer schönen Haube passte.

»Oh, Senhor Lienzo!«, rief sie aus. »Retten Sie uns vor diesem Wahnsinnigen!«

Miguel wandte sich auf Portugiesisch an Hannah. »Hat er Ihnen etwas zuleide getan?«

Sprachlos schüttelte sie den Kopf.

Dann schlug ihm der Gestank entgegen. Der Wind musste sich gedreht haben, denn der Geruch kam erst jetzt in seine Richtung. Miguel war schier überwältigt. Die Holländer waren ein peinlich sauberes Volk, das sich öfter wusch, als es für den Körper gesund war. Diese Angewohnheit hatte Joachim offenkundig aufgegeben; er stank übler als der ungewaschenste portugiesische Bauer. Es war mehr als Körpergeruch; es roch nach Urin und Erbrochenem und – Miguel brauchte einen Moment – verwestem Fleisch. Wie konnte ein Mann nach verwestem Fleisch riechen?

Er schüttelte den Kopf, ein Versuch, die betäubende Wirkung des Gestanks auszuschalten. »Eilt nach Hause«, sagte er zu Hannah. »Erzählt niemandem hiervon.« Die zwei Frauen rückten langsam von Joachim ab. »Und sorgen Sie dafür, dass das Mädchen den Mund hält, sonst werfe ich sie raus.«

Dann wandte er sich an Joachim. »Treten Sie zurück.«

Zu Miguels Erleichterung gehorchte er. Die Frauen schlüpften an ihm vorbei, wobei sie den Rücken an die Wand drückten, um den Abstand zwischen sich und dem Holländer möglichst groß zu halten. Sobald sie ihm entwischt waren, liefen sie flotten Schrittes davon.

»Gehen wir«, befahl Miguel. »Über die Brücke. Sofort.«

Wieder gehorchte Joachim wie ein Dienstbote, der von seinem Herrn bei etwas Unerlaubtem ertappt worden ist. Miguel schaute sich um, ob jemand, den er kannte, Zeuge des Vorfalls geworden war, und dankte dem Heiligen, gesegnet sei Er, mit einem gemurmelten Gebet dafür, dass die Spitzel ihm nicht nach Hause gefolgt waren, und dass diese Katastrophe sich während der Börsenstunden zugetragen hatte, in denen jeder, der es nicht gut mit ihm meinte, seinen Geschäften nachging.

Sobald sie die Brücke über die Houtgracht überquert hatten, geleitete Miguel Joachim zu einem kleinen Gehölz am Kanal, wo sie unbeobachtet miteinander sprechen konnten.

»Ist denn von Ihrem früheren Selbst nichts mehr übrig? Wie können Sie es wagen, sich der Frau meines Bruders zu nähern?« Miguel stellte sich so hin, dass er möglichst wenig von Joachims Gestank abbekam.

Joachim schaute ihn kaum an. Stattdessen beobachtete er eine Ente, die ungeachtet der beiden Männer zu ihren Füßen auf der Erde herumpickte. »Warum reden Sie von der Frau Ihres Bruders? Ich habe mich ja auch Ihrer Hure genähert, vergessen Sie das nicht«, sagte er. »Das ist eine ganz Sinnliche, Senhor. Glauben Sie, sie würde mich nehmen? Sie scheint mir von der Sorte, die fast jeden nimmt.«

Miguel sog den Atem ein. »Ich will nicht noch einmal erleben, dass Sie jemanden aus meiner Familie belästigen. Ich will Sie nicht mehr in der Vlooyenburg sehen.«

Als ob der freundliche, unterwürfige Joachim nie existiert hätte, verwandelte er sich nun in einen wütenden. »Und was, wenn doch? Sagen Sie mir, was werden Sie tun, Senhor, wenn  Sie mich auf Ihren Straßen finden und ich mit Ihren Nachbarn spreche und Geschichten erzähle? Sagen Sie mir, was machen Sie dann?«

Miguel stieß einen Seufzer aus. »Sie wollen bestimmt etwas. Sie sind doch nicht in die Vlooyenburg gekommen, weil Sie nichts Besseres mit Ihrer Zeit anzufangen wissen.«

»Zufällig weiß ich nichts Besseres mit meiner Zeit anzufangen. Ich habe vorgeschlagen, dass wir gemeinsam das eine oder andere Geschäft tätigen, aber Sie haben meine Vorschläge abgelehnt und sich über mich lustig gemacht.«

»Niemand macht sich über Sie lustig«, sagte Miguel nach einer Weile. »Und was das Geschäft betrifft, weiß ich gar nicht recht, was Sie meinen. Sie wollen, dass ich Sie an einem Projekt beteilige, aber ich weiß nicht, was das für eines sein sollte. Ich habe keine Ahnung, was ich tun kann, um Sie zufrieden zu stellen, und ich habe viel zu viel zu tun, als dass ich Zeit dafür hätte, Ihr Anliegen zu verstehen.«

»Aber genau das ist es ja. Sie haben viel zu tun, ich dagegen sehr wenig. Ich dachte, vielleicht geht es der Frau Ihres Bruders oder ihrem hübschen Dienstmädchen ebenso – ein bisschen zu viel Zeit, was, wie unsere Geistlichen uns sagen, die Quelle allen Übels auf der Welt ist. Die Leute haben Zeit und verwenden sie dazu, Böses zu denken und zu tun, statt Gutes zu denken und zu tun. Da ist mir eingefallen, dass ich Ihnen womöglich helfen kann, indem ich Ihrer Familie Gelegenheit gebe, durch Mildtätigkeit gute Werke zu tun.«

»Ich dachte immer, Erlösung durch gute Werke sei ein katholisches Prinzip, nicht eins der Reformierten Kirche.«

»Oh, ihr Juden seid so gescheit. Ihr wisst alles. Aber dennoch hat die Mildtätigkeit ihren Wert, Senhor. Ich glaube allmählich, dass Sie unsere Pläne, Geschäftspartner zu werden, nicht aufrichtig verfolgt haben, deshalb wenden sich meine Gedanken, da nichts anderes zur Wahl steht, zwangsläufig der  Mildtätigkeit zu. Zehn Gulden würden mich eine ganze Zeit lang von der Vlooyenburg fern halten.«

Miguel trat angewidert zurück. Joachims Gestank hing wie eine Wolke in der Luft. »Und wenn ich keine zehn Gulden für Sie habe?« Er verschränkte die Arme, entschlossen, sich nicht bluffen zu lassen.

»Wenn Sie das Geld nicht haben, Senhor, könnte alles Mögliche passieren.« Er ließ sein abscheuliches Grinsen aufblitzen.

Tapferkeit und Vorsicht sind vielleicht nicht immer miteinander zu vereinbaren, sagte sich Miguel, während er seinen Geldbeutel öffnete, und ein kluger Mann weiß, wann er sich den Umständen beugen muss. Selbst der verwegene Pieter hätte seine Rache wohl auf ein andermal verschoben. Allerdings wusste Miguel nicht, ob sein Stolz Pieters Gleichmut Platz machen konnte.

Er erwog kurz, Joachim mehr als zehn Gulden zu geben. Die Mittel, die Geertruid ihm überwiesen hatte, waren bereits beträchtlich zusammengeschmolzen, ein paar Gulden weniger spielten auch keine Rolle. Sollte er Joachim gleich hundert Gulden zahlen oder gar zweihundert? Wenn er ihm das Geld jetzt anböte, gäbe sich Joachim vielleicht mit so wenig zufrieden. Hundert Gulden, mehr nicht, Joachim. Bestimmt würde ein Mann in seinem Zustand hundert Gulden nicht ausschlagen.

Vielleicht war der vernünftige Mensch, den Miguel einst gekannt hatte, wirklich verloren, aber war es nicht möglich, dass Geld den alten Joachim zurückbrachte? Vielleicht war er wie die Frau in einem alten Märchen, die nur einen magischen Schuh oder Ring benötigte, um wieder zu ihrer früheren Schönheit zu finden. Verpass ihm ein Bad, eine gute Mahlzeit und ein weiches Bett, und hoffe auf die Zukunft. Würde er dann derselbe sein wie früher?

»Wenn Sie mir wie ein anständiger Mann begegnen und mich bescheiden um Geld bitten würden«, sagte Miguel schließlich, »so würde ich Ihnen helfen. Aber Ihre unverschämte Art stört mich. Verschwinden Sie. Wenn ich Sie noch einmal hier sehe, prügle ich Sie windelweich.«

»Wissen Sie, warum ich so erbärmlich stinke?«, fragte Joachim, dessen Stimme laut und schrill wurde. Ohne eine Antwort abzuwarten, griff er in seine Tasche und holte einen grauen, glitschigen und – es dauerte einen Moment, bis Miguel sah, dass ihm seine Augen keinen Streich spielten – sich bewegenden Klumpen hervor. »Das ist verfaultes Hühnerfleisch. Ich habe es mir in die Tasche gesteckt, um bei Ihnen und Ihren Damen Mitleid zu erregen.« Er lachte und warf das Fleisch auf die Erde.

Miguel trat einen Schritt zurück.

»Sie würden staunen darüber, wie schnell ein armer Mann in Erfahrung bringt, wo es madiges Fleisch und saure Milch zu kaufen gibt. Leere Mägen müssen gefüllt werden, wenn meine reizende Frau auch keine Vorliebe für verdorbene Lebensmittel hat.« Joachim trat einen Schritt auf ihn zu. Er streckte die rechte Hand aus, an der immer noch Fleischreste klebten. »Schütteln wir uns die Hand auf unsere neue Freundschaft.«

»Verschwinden Sie.« Miguel wich nur ungern vor ihm zurück, doch er wollte den Mann nicht berühren.

»Ich gehe, wann ich es will. Wenn Sie mir nicht wie ein Mann von Ehre die Hand schütteln, fühle ich mich beleidigt. Und wenn ich beleidigt bin, tue ich vielleicht etwas, das Ihnen auf ewig schadet.«

Miguel biss die Zähne zusammen, bis sie anfingen zu schmerzen. Er fragte sich, wann Joachim sich in seinem Wahnsinn wohl dazu entschließen würde, dem Ma’amad seine Geschichte vorzutragen. Aber dem Narren Geld zu geben, würde nichts nützen. Er würde es vertrinken und dann mehr verlangen. Miguels einzige Möglichkeit war, ihm nichts zu geben und auf das Beste zu hoffen.

»Gehen Sie jetzt«, sagte er ruhig, »ehe mein Zorn mit mir durchgeht.«

Er drehte sich um, weil er keine Lust hatte, eine Erwiderung zu hören, doch Joachims Abschiedsworte hallten noch auf dem Heimweg in seinen Ohren wider. »Ich habe eben erst begonnen, den meinen zu bändigen.«

 

Miguel knallte bei seiner Rückkehr die Tür so zu, dass das Haus erbebte und Hannah desgleichen. Sie hatte im Wohnzimmer gesessen und heißen Wein getrunken. Annetje hatte erst versucht, sie zu trösten, und dann mit einer Ohrfeige gedroht, wenn sie sich nicht bald beruhigte.

Sie wusste, dass er sie aufsuchen würde. Er würde kommen und sie beschwichtigen, versuchen, sie zu besänftigen, zum Schweigen zu bringen, wie es die Witwe getan hatte. Das war alles, was sie von ihr wollten, aber zumindest, so dachte sie, war schweigen etwas, das sie konnte.

Kurz darauf trat er in den Raum. Er bot ihr ein freudloses Lächeln, bemüht, unbefangen zu wirken. Sein schwarzer Anzug war in Unordnung geraten, als hätte er sich angestrengt, und der Hut saß ihm schief auf dem Kopf. Überdies waren seine Augen rötlich verfärbt, fast als ob er geweint hätte, was Hannah für unwahrscheinlich hielt. Sie wusste, das sich manchmal, wenn er sehr wütend wurde, eine Röte über seine Augen breitete wie Blut, das in einen Eimer Milch gegossen wird.

Dann wandte sich Miguel mit versteinerter Miene Annetje zu und forderte sie wortlos auf zu gehen. Hannah versuchte, ein Lächeln zu verbergen. Wenigstens einer wagte, streng zu dem Mädchen zu sein.

Sobald Annetje aufstand, ging Miguel allerdings hinter ihr her. Aus dem Flur konnte Hannah hören, wie Miguel in rasantem Holländisch auf sie einflüsterte. Die gedämpften Worte verstand sie nicht, aber sie begriff, dass er ihr Anweisungen gab, ihr etwas sehr genau erklärte und lauschte, als das Mädchen ihm alles wiederholte.

Miguel kehrte zurück, setzte sich Hannah gegenüber in einen Sessel und beugte sich nach vorn, die Hände auf seine Schenkel gedrückt. Er wirkte jetzt irgendwie ordentlicher. Vielleicht hatte er im Flur seine Kleider geglättet oder vor dem Spiegel seinen Hut gerichtet. Die Lebhaftigkeit, die aus seiner Erscheinung gewichen war, war wieder da.

»Ich hoffe, Sie sind unversehrt, Senhora.«

»Ja, ich bin unversehrt«, erwiderte sie leise. Ihre Stimme klang ihr selbst fremd. So lange hatte sie darüber nachgedacht, was sie sagen und was sie antworten sollte, dass das Sprechen plötzlich etwas Unwirkliches hatte.

Er beugte sich vor. »Hat der Bursche irgendwas zu Ihnen gesagt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts von Bedeutung.« Das kam der Wahrheit ziemlich nahe. Er hatte leise und mit starkem Akzent auf Portugiesisch auf sie eingeredet, doch seine Worte waren unsinnig gewesen, schwer zu verstehen. Sie drehten sich um sein Leiden, ähnlich wie bei einem Bettler, und es war schwierig gewesen, sich zu konzentrieren bei dem abscheulichen Gestank, der von seinem Körper ausging.

Bemüht, ungezwungen zu wirken, lehnte Miguel sich zurück. »Haben Sie eine Frage an mich?«

Ja, dachte sie. Kann ich mehr Kaffeebohnen bekommen?  Ihr Vorrat war seit heute Morgen aufgebraucht, und sie hatte Miguels Beutel plündern wollen, ehe er zurückkehrte, aber das Mädchen hatte sie nicht in Ruhe gelassen, und dann kam die Geschichte mit dem Bettler auf der Straße. Sie hatte seit mehr als einem Tag keinen Kaffee mehr gegessen, und das Verlangen danach verursachte ihr Kopfschmerzen.

»Ich verstehe nicht«, sagte sie nach einem Moment.

»Würden Sie gern wissen, wer er ist?«

»Ich nahm an«, erwiderte sie vorsichtig, »dass er irgendein Bettler war, Senhor. Mehr brauche ich nicht zu wissen.« Hatte sie nicht schon genug Geheimnisse?

»Ja, das stimmt«, sagte er. »Gewissermaßen ist er ein Bettler.«

Etwas Unausgesprochenes hing in der Luft. »Aber Sie kennen ihn?«

»Er ist niemand von Bedeutung«, antwortete Miguel rasch.

Sie schwieg ein Weilchen, um ihm zu beweisen, dass sie beruhigt war. »Ich möchte nicht neugierig sein. Ich weiß, wie mein Mann es hasst, wenn ich neugierig bin, doch ich frage mich, ob ich etwas von ihm zu befürchten habe.« Und dann, weil sie sein Schweigen enttäuschend fand: »Sollten wir meinem Mann davon erzählen?«

»Nein«, sagte Miguel. Er stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. »Sie dürfen weder Ihrem Mann noch sonst jemandem davon erzählen. Vergessen Sie den Vorfall einfach.«

»Ich verstehe Sie nicht, Senhor«, sagte sie, die Fußbodenfliesen musternd.

»Er ist nur ein Verrückter.« Miguel wedelte mit den Armen. »Die Stadt ist voll von armen Teufeln wie ihm. Sie werden ihn nie wiedersehen, und es ist nicht nötig, dass Sie Ihren Mann ängstigen.«

»Ich hoffe, Sie haben Recht.« Ihre Stimme klang schwach und weinerlich, und sie verabscheute sich selbst dafür.

In dem Augenblick trat Annetje mit einem Tablett in den Händen ein, auf dem sie zwei Schalen mit einer dunklen Flüssigkeit balancierte. Sie verströmten Dampf wie Schornsteine. Das Mädchen setzte das Tablett ab und warf Miguel einen finsteren Blick zu, bevor sie den Raum verließ.

Miguel lachte über ihren Abgang. »Sie denkt, ich will Sie vergiften.«

Was würde die Witwe sagen? »Es sind zwei Schalen, Senhor. Sie sind ein zu kluger Mann, um sich selbst auch zu vergiften.«

Miguel legte den Kopf schief. »Dies ist der neuartige Tee, den Sie neulich Abend gerochen haben. Er wird aus einer Arzneimittelfrucht aus dem Orient gemacht.« Er nahm wieder Platz. »Er wird Ihren Verstand schärfen.«

Hannah war nicht der Meinung, dass sie einen schärferen Verstand benötigte. Sie hatte das Gefühl, recht gut zu verstehen, alles zu verstehen, dessen sie fähig war. Wenn das Getränk nicht zugleich Wissen und Weisheit verlieh, würde es ihr kaum dienlich sein. »Sie trinken ebenfalls, doch ich glaube nicht, dass Sie Ihren Verstand schärfen müssen.«

Er lachte. »Das Getränk bietet seine eigenen Freuden.« Er reichte ihr eine Schale.

Hannah ergriff sie mit beiden Händen und schnupperte daran. Es roch vertraut, wie etwas aus einem Traum. Dann nahm sie einen Schluck, und Wissen durchströmte sie. Das hier war Kaffee – herrlicher, herrlicher Kaffee -, ein Geschenk des Himmels.

So viel begriff sie jetzt: Es war ein Getränk, keine Speise. Sie hatte gegessen, was sie hätte trinken sollen. In flüssigem Zustand erfüllte es sie mit einer glühenden Wärme, einem Wohlgefühl, das sie seit Jahren nicht erlebt hatte. »Er ist wundervoll«, hauchte sie. Und das war er auch. Er füllte eine Leere in ihr aus, so wie sie es sich von der Liebe vorgestellt hatte, als sie jünger war. »Er ist wundervoll«, murmelte sie erneut und nahm einen weiteren Schluck, um die Feuchtigkeit in ihren Augen zu kaschieren.

Miguel lachte wieder, wirkte diesmal aber weniger überlegen. »Als ich ihn zum ersten Mal kostete, habe ich ihn wegen  seiner Bitterkeit fast ausgespuckt. Wie seltsam, dass er Ihnen so schmeckt! Ich hoffe, Sie sagen das nicht bloß, um höflich zu sein.«

Sie schüttelte verneinend den Kopf und nahm erneut einen vorsichtigen Schluck, damit er nicht sah, dass sie den Kaffee am liebsten heruntergestürzt hätte. Sie hätte die ganze Schale auf einmal austrinken und mehr verlangen können, doch sie durfte ihn nicht merken lassen, wie sehr sie diese Frucht liebte, die sie eigentlich gar nicht kennen sollte.

»Ich bin nicht höflich«, sagte sie.

Sie saßen eine Zeit lang schweigend beisammen und nippten an ihren Getränken, wobei sie sich nicht so recht in die Augen schauten, bis Hannah den Drang verspürte zu sprechen. Es war, als ob sich in ihr etwas gelöst hatte, eine Art Fessel. Sie wollte aufstehen und im Zimmer umherlaufen und reden. Sie erhob sich nicht, aber zu guter Letzt entschloss sie sich, etwas zu sagen.

»Ich glaube, Sie versuchen, mich abzulenken, Senhor. Bewirten mich mit diesem neuen Tee, damit ich den fremden Mann vergesse, der mich angesprochen hat?«

Beinahe hätte sie sich die Hand vor den Mund geschlagen. So etwas hätte sie nie sagen dürfen. Es war genau die Art von Frechheit, die ihr Vater mit einer Ohrfeige beantwortet hätte. Aber nun war es heraus, und ihr blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, was geschah.

Miguel sah sie an, und in seinem Gesicht blitzte etwas auf, etwas, das Hannah erfreulich fand. »Ich wollte Sie nicht ablenken. Ich wollte nur – ich wollte dies nur mit Ihnen teilen.«

»Sie sind großzügig«, sagte sie, erstaunt über ihre Kühnheit, noch bevor ihr die Worte über die Lippen gekommen waren. Konnte sie sich nicht mehr beherrschen? Hatte ein Dämon Besitz von ihrem Körper ergriffen?

»Sie finden, ich weiche Ihnen aus«, sagte er und musterte  sie dabei, als ob sie eine Neuentdeckung der Naturwissenschaft wäre, »doch ich werde Ihnen alles erzählen. Wissen Sie, der Mann ist ein schrecklicher Schurke. Er hat eine Tochter, die er mit einem sehr alten Mann, einem knausrigen Großhändler, verheiraten will, einem Geizhals der übelsten Sorte. Er wollte ihren wahren Liebsten von Piraten entführen lassen, aber dieser erfuhr von dem Plan und floh. Die Tochter ist ebenfalls geflohen, deshalb kam der Schurke, weil er wusste, dass ich mit dem Liebespaar befreundet bin, zu mir und versuchte mich zu zwingen, ihren Aufenthaltsort zu nennen.«

Hannah lachte, so laut, dass sie sich diesmal genötigt fühlte, wirklich die Hand vor den Mund zu schlagen. »Die Tragödie, von der Sie da berichten, würde sich hübsch auf der Bühne machen.«

Einen Moment lang wünschte sie, ihr Vater – oder sonst jemand – wäre da, um sie zu ohrfeigen. Wie hatte sie so naseweis sein können? Trotzdem, es stimmte. Miguels Lügenmärchen klang wie die Bühnenstücke, die sie daheim in Lissabon mit einiger Regelmäßigkeit gesehen hatte. Manche Männer gingen auch hier in Amsterdam mit ihren Frauen in das jüdische Theater, doch Daniel fand das unpassend für eine Frau.

Ihr Fuß schwirrte hin und her wie eine Taube an einem Bäckersstand auf der Suche nach Krumen. Dieser Kaffee ist kein Getränk für den Geist, erkannte sie, er ist ein Getränk für den Körper. Und für das Mundwerk. Er weckte den Wunsch in ihr, alles Mögliche zu sagen: Ich finde Sie bemerkenswert anziehend. Wie gern wäre ich mit Ihnen verheiratet statt mit Ihrem kalten Bruder.

Sie sagte nichts von alledem. Sie hatte sich doch noch in der Gewalt.

»Sie glauben mir nicht, Senhora?«

»Sie müssen mich für reichlich dumm halten, wenn Sie annehmen, ich glaube Ihre Geschichte.« Die Worte schienen von  selbst aus ihr hervorzudrängen. Ihre Eltern hatten ihr beigebracht, stets sanft zu sein. Ihr Ehemann hatte ihr mit tausend unausgesprochenen Worten zu verstehen gegeben, dass er nur Gefügigkeit von ihr dulden würde. Dabei fühlte sie sich nicht gefügig. Es widerstrebte ihr, aber sie hatte sich nie dagegen aufgelehnt, gefügig zu sein.

Der Kaffee, sagte sie sich. Miguel hat mich, wissentlich oder nicht, verhext und sich selbst vielleicht auch. Wie lange würde es dauern, bis sie sich Beleidigungen an den Kopf warfen oder sich unbeherrscht in die Arme fielen?

Es war sinnlos, dem Kaffee die Schuld zu geben. Das Getränk hatte sie nicht verhext, ebenso wenig, wie ein Glas Wein sie verzaubern konnte. Es machte sie im gleichen Maße wach, wie Wein sie beruhigte. Diese Dreistigkeit, diese Keckheit, die sich in ihrem Mund entfaltete, war nicht auf Hexerei zurückzuführen, sondern kam aus ihr selbst. Der Kaffee ließ ihr schlechtes Benehmen nur offen zutage treten.

Als sie die Wahrheit erkannte, wurde ihr vieles klar, aber nichts so sehr wie dieser Entschluss: Sie würde so oft wie möglich dreist und keck sein.

Einstweilen jedoch musste sie mit der seltsamen Begegnung fertig werden, und weder Kaffee noch Wein noch sonst etwas würde das echte Entsetzen, das sie verspürt hatte, weniger real machen. Sie fand Miguels Bemühungen, sie zu beschwindeln, sowohl reizend als auch höchst ärgerlich. »Ich weiß, dass es auf der Welt nicht zugeht wie im Theater, und dass Geizhälse den Geliebten ihrer Tochter nicht Piraten ausliefern.« Sie hielt inne. »Dennoch, Sie können sich darauf verlassen, dass ich Ihr Geheimnis bewahre.«

Miguel lehnte sich zurück und schaute Hannah an, als sähe er sie zum ersten Mal. Er musterte ihr Gesicht, ihren Hals; seine Augen verweilten auf ihren Brüsten, die unter ihrem hochgeschlossenen Gewand verborgen waren. Männer dachten oft, Frauen hätten keine Ahnung, was sie betrachteten, doch eine Frau wusste Bescheid, als hätte sein Blick einen Abdruck hinterlassen.

Natürlich hatte er sie schon vorher angesehen. Sie hatte gemerkt, dass er ihr Gesicht und ihre Figur bewunderte, aber dieser Blick war irgendwie anders. Miguel und Männer wie er dachten selten über die Frauen nach, die sie verehrten und begehrten. Eine Frau war ein Objekt, etwas, das sie konsumierten wie Speisen oder auch wie ein Gemälde bewunderten. Jetzt sah Miguel mehr in ihr, und die Vorstellung erregte sie.

»Ich vertraue und glaube Ihrem Schweigegelübde«, sagte er zu ihr, »deshalb werde ich Ihnen die Wahrheit erzählen. Der Mann, dem Sie begegnet sind, hat einen alten Groll auf mich wegen eines Unrechts, für das ich nichts konnte, und nun will er mich ruinieren. Er kennt die Bräuche unserer Gemeinde gut genug, um zu wissen, dass er das ebenso leicht mit Gerüchten wie mit Taten bewerkstelligen kann, deshalb dürfen Sie nicht von dem Vorfall sprechen.«

Er hatte ihr die Wahrheit anvertraut, und sie hinterging ihn nach wie vor mit ihrem Schweigen. »Dann spreche ich nicht davon«, sagte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Wispern.

»Senhora.« Miguel rutschte verlegen hin und her. »Ich bitte Sie darum, auch Ihrem Gatten gegenüber Stillschweigen zu bewahren. Ich weiß, dass derartige Schwüre oft eine Ausnahmegenehmigung für Eheleute einschließen, aber in diesem Fall ist es sehr wichtig, dass Ihr Mann nichts erfährt.«

Hannah nippte an ihrem Kaffee. Auf seinem Grunde hatte sich ein schwarzer Mulch gebildet, und da sie nicht wusste, ob sie ihn mittrinken sollte und es ungehörig fand zu fragen, setzte sie die Schale wieder ab. »Ich weiß nun wirklich, was mein guter Ehemann hören sollte und was nicht. Ich werde ihm nichts verraten. Doch Sie müssen mir etwas versprechen.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Selbstverständlich.«

»Dass Sie wieder mit mir Kaffee trinken«, sagte sie, »bald.«

»Es ist mir ein großes Vergnügen, mit Ihnen Kaffee zu trinken«, erwiderte er herzlich.

Sie studierte sein Gesicht. Wäre ich ein Dienstmädchen oder eine Kellnerin in einer Schenke, würde er mich jetzt küssen. Aber ich bin seine Schwägerin. Er wird mich niemals küssen. Er hat zu viel Ehrgefühl. Es sei denn, dachte sie, ich küsse ihn zuerst. Doch das war undenkbar, und sie errötete ob ihrer Kühnheit.

»Nun denn«, sagte sie mit einem Seufzer, »ich werde das Mädchen rufen, damit sie das Geschirr wegräumt, bevor mein Mann nach Hause kommt und sieht, dass wir miteinander verbotene Getränke zu uns genommen haben.«

Ihre eigenen Worte erstaunten sie, aber sie wagte nicht, ihre Befangenheit zu zeigen. Stattdessen genoss sie den Ausdruck von Verwunderung auf Miguels Gesicht, ehe sie ihn von seinem Unbehagen erlöste, indem sie nach Annetje läutete.
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Miguel hatte den Eindruck, dass er heute viel gelernt hatte, über Frauen und über Hannah. Er hätte sich nie träumen lassen, welches Temperament in ihr lauerte. Er hatte das Schlimmste von ihr befürchtet: dass sie alles, was sie wusste, jeder Hausfrau in der Vlooyenburg erzählen würde. Eine alberne Frau würde mit dieser Klatschgeschichte losrennen wie ein Hund, der sich ein Stück Fleisch vom Küchentisch geschnappt hat. Jetzt dagegen war er sicher, dass er sich auf ihr Stillschweigen verlassen konnte. Er wusste nicht, warum er ihr den Kaffee zu trinken gegeben hatte, warum er ihr gebeichtet hatte, was er vor Daniel verbergen wollte. Es war ein Impuls gewesen, etwas mit ihr zu teilen, ein Geheimnis, damit sie das Band des Vertrauens zwischen ihnen spürte. Vielleicht war es rationale Überlegung gewesen, vielleicht auch nicht, jedenfalls hatte er dem Kitzel, ihr zu vertrauen, nicht widerstehen können. Und er wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie ihn nicht verraten würde.

Miguel schüttelte den Kopf und verfluchte sich selbst. Hatte er nicht genügend Probleme auch ohne unsägliche Liebschaften? Wenn Daniel etwas zustoßen sollte, dachte er, würde er sich mit Freuden um Hannah kümmern. Wie schnell konnte ein Unfall oder ein Mord geschehen oder eine tödliche Krankheit über ihn hereinbrechen. Miguel nahm sich einen Moment  Zeit, um in Gedanken zu schwelgen, er sah Daniels Leichnam vor sich, der, mit offenen Augen den Tod anstarrend, die Haut irgendwo zwischen Blau und Weiß, aus einer Gracht gezogen wurde. Er empfand Reue über sein Vergnügen an solchen Gedanken, doch gleichzeitig erregte ihn die Vorstellung, Hannah von der unseligen Fessel ihrer Kleider zu befreien.

Sollte Kaffee solche Fantasien nicht verhindern? Aber selbst Kaffee war nichts gegen den Reiz eines Gesprächs mit Hannah. Er hatte das Mädchen immer für nichts weiter als ein simples und hübsches Ding gehalten, entzückend, aber hohlköpfig. Jetzt wusste er, dass das alles Schauspielerei gewesen war, um ihren Ehemann versöhnlich zu stimmen. Gib der Frau eine Schale Kaffee, dann erblüht ihr wahres Ich. Wie viele Frauen spielten wohl noch die Närrin, nur um ihre Männer zu täuschen?

Der Gedanke an eine Welt voller listiger und doppelzüngiger Frauen beruhigte ihn ganz und gar nicht, deshalb widmete er sich seinem Nachmittagsgebet, dem er einen lautlosen Dank an den Heiligen, gesegnet sei Er, hinzufügte, weil sein Disput mit Joachim nicht an die Öffentlichkeit gelangt war.

 

Miguel stellte bald fest, dass sein Dank verfrüht war.

Er hatte es für sein Glück gehalten, dass Joachim ihm aufgelauert hatte, während die Männer der Vlooyenburg ihren Geschäften nachgingen, doch er hatte vergessen, die Frauen mit in Betracht zu ziehen, Frauen, die in Wohnzimmersesseln saßen und in ihren Küchen standen und darum beteten, dass der Himmel sie durch einen Skandal aus ihrer Langeweile erlöste. Joachims grobes Benehmen war bemerkt worden: von Hauseingängen, Fenstern und Nebenstraßen her. Ehefrauen und Töchter und Großmütter und Witwen hatten alles gesehen und eifrig darüber geredet, miteinander und mit ihren Männern. Als Miguel am selben Abend Daniel begegnete, gab  es kaum einen Juden in Amsterdam, der nicht wusste, dass Hannah und ihr Mädchen von einem Fremden bedroht worden waren und Miguel ihn vertrieben hatte. Der Esstisch knirschte unter der Last des Vorfalls. Miguels Bruder sagte kaum ein Wort, und Hannahs klägliche Versuche, eine Unterhaltung zu beginnen, scheiterten völlig.

Später kam Daniel in den Keller hinuntergeschlichen. Er nahm auf einem der alten Stühle Platz, die Füße ein Stück vom nassen Fußboden angehoben, und schwieg so lange, dass das Unbehagen, das sie bereits befallen hatte, noch größer wurde. Sein Blick war halb auf Miguel gerichtet, während er in einem Backenzahn herumstocherte und dabei saugende Geräusche machte.

Endlich zog er seinen Finger aus dem Mund. »Was weißt du über diesen Mann?«

»Das geht dich nichts an.« Die Worte klangen sogar in Miguels eigenen Ohren lahm.

»Natürlich geht es mich etwas an!« Nur selten geriet Daniel Miguel gegenüber in Wut. Er mochte herablassend sein oder Vorträge halten oder seine Enttäuschung zeigen, aber er scheute davor zurück, offen seinen Ärger zu zeigen. »Weißt du, dass diese Begegnung Hannah so aufgeregt hat, dass sie nicht einmal darüber sprechen will? Was ist da Entsetzliches vorgefallen?«

Miguel spürte, wie sein eigener Zorn sich ein wenig legte. Er hatte Hannah gebeten, ein Geheimnis zu bewahren, und das hatte sie getan. Er konnte sich nicht auch noch darum sorgen, inwieweit er den häuslichen Frieden seines Bruders gestört hatte. Daniel glaubte, dass seine Frau lediglich durcheinander war.

»Es tut mir Leid, dass Hannah sich geängstigt hat, doch du weißt, ich würde nie zulassen, dass man ihr schadet.«

»Und dann dieses törichte Mädchen. Jedes Mal, wenn ich  sie frage, was geschehen ist, tut sie so, als verstünde sie mich nicht. Dabei versteht sie mein Holländisch recht gut, wenn es darum geht, dass ich ihr den Lohn zahle.«

»Wenn es um Geld geht, bist du mit deinen Worten wohl ge- übter«, meinte Miguel.

»Spiel nicht den Narren.«

»Und spiel du nicht meinen Vater, kleiner Bruder«, dröhnte Miguel.

»Ich versichere dir, ich spiele nicht deinen Vater«, erwiderte Daniel scharf. »Ich spiele den Vater eines ungeborenen Sohnes, und ich spiele den Ehemann, eine Rolle, die dich viel gelehrt hätte, wenn du deine Vereinbarung mit Senhor Parido nicht verpfuscht hättest.«

Miguel hätte beinahe mit hasserfüllten Worten gekontert, doch er hielt sich zurück. In diesem Fall, das wusste er, war der Groll seines Bruders berechtigt. »Ich bedaure aufrichtig, das der Senhora etwas Unangenehmes widerfahren ist. Du weißt, dass ich sie niemals absichtlich einer Gefahr aussetzen würde. Mit dieser Geschichte hatte ich nichts zu tun.«

»Alle Welt zerreißt sich das Maul darüber, Miguel. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele Gespräche heute im Flüsterton weitergeführt wurden, sobald ich näher kam. Ich hasse es, wenn die Leute über meine Angelegenheiten reden.«

Vielleicht war dies der Grund für Daniels Wut. Es gefiel ihm nicht, dass es Miguel gewesen war, der Hannah vor dem Wahnsinnigen gerettet hatte. »Ich habe immer geglaubt, du stündest über dem, was Klatschbasen über dich sagen.«

»Mach dich nur lustig, wenn du willst, aber diese Art von Betragen ist eine Gefahr für uns alle. Du hast die Sicherheit nicht nur meiner Familie, sondern unseres ganzen Volkes bedroht.«

»Was ist das für ein Wahnsinn?«, wollte Miguel wissen. »Von welcher Bedrohung für unser Volk redest du? Deine Frau und  Annetje wurden von einem Verrückten angesprochen. Ich habe ihn verscheucht. Ich begreife nicht, was daran so skandalös ist.«

»Wir wissen beide, dass an der Sache mehr dran ist. Erst höre ich, dass du Umgang mit dem Verräter Alferonda hast. Jetzt höre ich, dass dieser Mann, der Hannah zu nahe trat, vor zwei Wochen im Gespräch mit dir gesehen wurde. Man hat mir erzählt, er sei ein Holländer, mit dem du unverantwortlich vertraut bist. Und nun stürzt er sich auf meine Frau und mein ungeborenes Kind.«

»Da hast du aber viel gehört«, antwortete Miguel.

»Ich könnte sogar so weit gehen zu sagen, dass es kaum darauf ankommt, ob das alles stimmt – der Schaden ist bereits angerichtet. Ich habe keinen Zweifel, dass der Ma’amad diese Vergehen sehr ernst nehmen würde.«

»Du setzt dich sehr für den Ma’amad und seine veraltete Politik ein.«

Daniel sah besorgt aus, als wären sie in der Öffentlichkeit. »Miguel, du gehst zu weit.«

»Ich gehe zu weit?«, schnauzte Miguel. »Weil ich den Ma’amad ganz privat missbillige? Ich glaube, du hast deine Fähigkeit verloren, zwischen Macht und Weisheit zu unterscheiden.«

»Du darfst den Ältestenrat nicht kritisieren. Ohne seine Führung wäre diese Gemeinde verloren.«

»Der Ma’amad war hilfreich bei der Gründung der Gemeinde, aber jetzt herrscht er ohne Verantwortlichkeit oder Erbarmen. Er droht bei der kleinsten Missetat, sogar beim Hinterfragen seiner Klugheit, mit Exkommunikation. Sollten wir Juden nicht in Freiheit leben statt in Angst?«

Daniels Augen weiteten sich im flackernden Kerzenlicht. »Wir sind Fremde in einem Land, das uns verachtet und nur einen Vorwand benötigt, um uns zu verstoßen. Der Ältestenrat steht zwischen uns und einem weiteren Exil. Ist es das, was du willst? Uns ruinieren?«

»Dies ist Amsterdam, Daniel, nicht Portugal oder Spanien oder Polen. Wie lange müssen wir hier leben, ehe der Ma’a-mad begreift, dass die Holländer nicht sind wie die anderen?«

»Verdammen ihre Geistlichen uns denn nicht?«

»Ihre Geistlichen verdammen uns, aber sie verdammen auch gepflasterte Straßen und beleuchtete Räume und gewürzte Speisen und das Schlafen im Liegen und alles andere, was womöglich Vergnügen bereitet oder Trost spendet oder Gewinn einbringt.«

»Du bist naiv, wenn du denkst, dass wir von hier nicht vertrieben werden können wie von anderswo auch.«

Miguel sog frustriert an seinen Zähnen. »Du versteckst dich mit deinen Landsleuten in diesem Viertel und weißt nichts über die Holländer, deshalb hältst du sie für schlecht, weil du dir nicht die Mühe machst, sie kennen zu lernen. Dieses Land hat gegen seine katholischen Eroberer rebelliert und den Katholiken anschließend erlaubt, weiterhin unter ihnen zu leben. Welche andere Nation hat so etwas getan? Amsterdam ist ein Mischmasch aus Kulturen. Das Volk gedeiht im Umgang mit Ausländern.«

Daniel schüttelte den Kopf. »Ich sage nicht, dass du in diesen Dingen Unrecht hast, aber den Ma’amad wirst du nicht ändern. Er wird stets auf der Hut sein und davon ausgehen, dass wir jeden Moment in Gefahr sind, und es ist besser so, als wenn er selbstgefällig würde. Besonders weil Solomon Parido  Parnass ist, musst du dem Ma’amad mit Respekt begegnen.«

»Danke für deinen Rat«, sagte Miguel eisig.

»Ich habe dir noch keinen Rat gegeben. Mein Rat ist der, dass du nichts tun solltest, was meine Familie gefährdet. Du bist mein Bruder, und ich werde tun, was ich kann, um dich gegen den Ältestenrat in Schutz zu nehmen, auch wenn ich  glaube, dass du seinen Zorn verdienst, aber meine Frau und mein ungeborener Sohn sind mir wichtiger als du.«

Dazu konnte Miguel nichts sagen.

»Es gibt noch etwas«, meinte Daniel. Er hielt einen Moment inne, um an einem Zahn herumzufummeln. »Ich habe dir gegenüber bisher nichts davon erwähnt«, nuschelte er, einen Finger noch im Mund, »weil ich wusste, dass du in großen Schwierigkeiten steckst, doch ich habe gehört, dass sich das geändert hat. Es geht um das Geld, das ich dir geliehen habe – rund fünfzehnhundert Gulden.«

Miguel schnappte nach Luft. Das Darlehen war wie ein Furz beim Sabbat-Mahl. Jeder hat es gehört, aber keiner sagt ein Wort. Nach all den Monaten kam Daniel jetzt endlich auf das Geld zu sprechen, und der Bann des Schweigens war gebrochen.

»Wir haben alle von deinem Erfolg bei dem Walfischtrangeschäft gehört – der sich, möchte ich hinzufügen, auf Kosten anderer für dich ergab. Jedenfalls, da du nun ein paar Gulden auf deinem Konto hast, dachte ich, du könntest mir vielleicht wenigstens einen Teil des Geldes zurückzahlen, das du mir schuldest. Ich hätte sehr gern, dass morgen tausend Gulden auf meinem Konto sind.«

Miguel schluckte. »Daniel, es war sehr gut von dir, mir das Geld zu borgen, und natürlich zahle ich es zurück, sobald ich kann, doch ich habe die Mittel noch nicht erhalten, die mir aus dem Geschäft zustehen. Du kennst doch den Makler Ricardo? Er will weder zahlen noch mir seinen Klienten nennen.«

»Ich kenne Ricardo. Ich habe ihn immer für einen vernünftigen Mann gehalten.«

»Dann solltest du vielleicht mit ihm reden. Wenn er zahlt, was er mir schuldet, werde ich meine Schulden bei dir gern verringern.«

»Ich habe gehört«, sagte Daniel, der jetzt zu Boden starrte,  »dass du zurzeit über zweitausend Gulden auf deinem Börsenkonto hast. Daraus muss ich schließen, dass du Lügen über Ricardo verbreitest.«

Geertruids Geld. Wie hatte er davon erfahren? »Das Geld ist nicht von Ricardo, sondern von einem Geschäftspartner für eine bestimmte Transaktion. Und die Konten bei der Börsenbank sollten eigentlich Privatsache sein.«

»In Amsterdam ist nichts Privatsache, Miguel. Das müsstest du mittlerweile wissen.«

Nichts machte Miguel so wütend, wie wenn Daniel ihm den großen Experten vorspielte. »Ich kann dir von dem Geld nichts geben, es gehört nicht mir.«

»Und wem gehört es?«

»Das ist eine Privatangelegenheit, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob du dafür Verständnis aufbringst.«

»Wieso privat? Makelst du wieder für Nichtjuden? Du wagst es, den Zorn des Ma’amad zu riskieren, nachdem du Senhor Parido so verärgert hast?«

»Ich habe nie gesagt, dass ich für Nichtjuden makle.«

»Aber du leugnest es auch nicht. Ich vermute, dies alles hat mit deinen Kaffeegeschäften zu tun. Ich habe dir gesagt, du solltest dich vom Kaffee fern halten, er würde dich ruinieren, doch du wolltest ja nicht hören.«

»Niemand ist ruiniert. Wie kommst du zu solch absurden Schlussfolgerungen?«

»Ich will auf jeden Fall einen Teil des Geldes, bevor du es verlierst«, erklärte Daniel ihm. »Ich muss darauf bestehen, dass du mir tausend Gulden überweist. Wenn du nicht bereit bist, einen Teil deiner Schulden zu begleichen, obwohl du das Geld hast, ist das eine Beleidigung, und dann kommt es nicht in Frage, dass du weiterhin hier wohnst.«

Einen flüchtigen Augenblick lang erwog Miguel ernsthaft, seinen Bruder zu ermorden. Er malte sich aus, wie er Daniel  mit einem Messer erstach, ihm mit einem Kerzenleuchter den Schädel einschlug, ihn mit einem Lumpen erdrosselte. Was für eine Ungeheuerlichkeit! Daniel wusste, dass, wenn Miguel auszog und sich eine eigene Unterkunft nahm, alle Welt darin ein Zeichen für seine Zahlungsfähigkeit sehen würde. Seine Gläubiger würden sich auf ihn stürzen und mit ihren Rabenschnäbeln draufloshacken, bis nichts mehr übrig war. Es würde Befragungen und Anhörungen vor dem Ma’amad geben, sodass es nur eine Sache von Tagen wäre, bis seine Vereinbarung mit Geertruid offenkundig würde.

»Ich ziehe allerdings noch eine Alternative in Betracht«, sagte Daniel nach einer Weile.

»Welche Alternative?«

»Im Austausch gegen Auskünfte über deine Kaffeegeschäfte sowie gegebenenfalls die Möglichkeit, in dein Projekt zu investieren, könnte ich meine finanziellen Forderungen an dich zurückstellen.«

»Warum willst du nicht glauben, dass ich nichts mit Kaffee zu schaffen habe?«, fragte Miguel.

Daniel starrte ihn einen Moment lang an und schaute dann beiseite. »Ich lasse dir die Wahl, Miguel. Du kannst tun, was du für richtig hältst.«

Daniel ließ ihm keine Wahl: sofort tausend Gulden verlieren oder in wenigen Tagen alles.

»Ich werde dir das Geld überweisen«, sagte Miguel, »aber du sollst wissen, dass ich dir deine Forderung übel nehme, weil sie meine Geschäfte beeinträchtigt und es mir noch schwerer macht, mich von meinen Schulden zu befreien. Doch eins verspreche ich dir: Ich werde nicht zulassen, dass deine Kleinlichkeit meine Geschäfte behindert. In ein paar Monaten bin ich schuldenfrei, dann wirst du es sein, der mich anbettelt.«

Daniel lächelte schmallippig. »Das werden wir ja sehen«, sagte er.

Am nächsten Morgen war es so weit, Miguel schluckte die bittere Arznei und überwies das Geld an seinen Bruder. Mit erstickter Stimme erteilte er dem Angestellten der Börsenbank den Auftrag. Es musste sein.

Während er tagsüber seinen Geschäften nachging, versuchte er, nicht daran zu denken, dass von den dreitausend Gulden, die Geertruid ihm anvertraut hatte, kaum mehr als tausend übrig waren.

Aus

Die auf Tatsachen beruhenden und aufschlussreichen Memoiren des Alonzo Alferonda


Ich habe vielleicht schon erwähnt, dass Miguel einige Jahre älter ist als ich, und dass ich ihn nicht gut kannte, als ich ein Knabe war. Ich kannte jedoch seinen Bruder, und wenn ich nicht von meinem Vater gehört hätte, wie überlegen und gerissen Miguel sei, hätte ich kein Interesse daran gehabt, die Familie besser kennen zu lernen.

Daniel Lienzo war ein Kind, das schon früh seine Vorzüge und seine Unzulänglichkeiten kannte. Er hatte nicht annähernd dieselbe körperliche Kraft wie die anderen Knaben, mit denen wir spielten, doch er war wesentlich schneller. Da er es verstand, sich seine Stärken zunutze zu machen, wollte er von Ringkämpfen nie etwas wissen, sondern bestand darauf, dass wir den ganzen Tag um die Wette rannten. Er wollte nur Sport treiben, wenn er siegen konnte.

Obgleich alle wussten, dass er der Liebling seines Vaters war, beklagte er sich bitterlich über seinen Bruder, nur weil er die Ungerechtigkeit nicht akzeptieren wollte, dass Miguel älter, größer und belesener war als er. »Mein Bruder vergeudet seine Zeit damit, jüdische Bücher zu studieren«, pflegte er uns in verschwörerischem Flüsterton zu erzählen, als ob wir Übrigen nicht von unseren Vätern beiseite genommen und heimlich bei Kerzenlicht in verbotenen Dingen unterrichtet würden. »Mein Bruder denkt, er sei schon ein Mann«,  beschwerte sich Daniel. »Ständig ist er hinter den Schankmädchen her.«

Daniel hätte ebenfalls die Thora studiert, und er wäre auch den Mädchen nachgejagt, obwohl er gar nichts mit ihnen anzufangen wusste, nur um zu beweisen, dass er es seinem Bruder gleichtun konnte. Doch diese Vorstellung war absurd. Miguel hatte eine schnellere Auffassungsgabe als Daniel, und sein Äußeres war bei den Damen weitaus beliebter. Dennoch, Daniel konnte die Kränkung nie verwinden, der Zweitgeborene zu sein.

Ich erinnere mich, wie Daniel – ich war damals erst zwölf Jahre alt – wenige Monate, ehe wir aus Lissabon flohen, eines Tages zu uns kam und sagte, er wolle seinem älteren Bruder einen Streich spielen. Miguel hatte ein Küchenmädchen in ein ruhiges Kämmerchen in ihrem Haus gelockt, und Daniel meinte, es wäre ein Spaß, die beiden bloßzustellen.

Natürlich war es eine dumme Idee, aber wir waren Kinder. Wir folgten Daniel in das Haus seines Vaters und dann drei Stockwerke hoch, bis wir vor einer alten Tür stehen blieben, die schief in den Angeln hing. Daniel bedeutete uns, leise zu sein, dann riss er die Tür auf.

Drinnen sahen wir Miguel mit einem Schankmädchen, das nicht älter war als er, auf einem Kissen sitzen. Ihr Kleid war in Unordnung, und es war offensichtlich, dass sie sich betragen hatte, wie es kein braves Mädchen sollte. Beide reagierten auf unseren Anblick mit höchster Verwirrung, und wir waren, ehrlich gesagt, genauso verwirrt. Das Mädchen versuchte, ihre Röcke herabzulassen und gleichzeitig ihr Mieder zu schließen, und brach, als es nicht gelingen wollte, in Tränen aus. Sie rief die Gnade der Jungfrau an. Sie sei zugrunde gerichtet.

Miguel errötete, nicht aus Verlegenheit, sondern vor Entrüstung. »Lasst uns allein!«, fauchte er. »Einen Mann könnt ihr foppen, aber nur ein Feigling foppt eine junge Frau.« Vorher waren wir nur gespannt und neugierig gewesen und hatten kindisch gekichert. Nun schämten wir uns ob unserer Neugier und vor seinem strengen Blick. Wir hatten etwas Unrechtes begangen, das zu verstehen wir zu jung waren, und unser Mangel an Verständnis machte es noch schrecklicher.

Wir drehten uns um und rannten die Treppe hinab, doch ich hielt inne, weil ich sah, dass Daniel sich nicht bewegt hatte. Er blieb in der Tür stehen und verhinderte, dass Miguel sie schloss. Ich konnte seine Augen nicht erkennen, aber irgendwie wusste ich, dass er angestrengt starrte. Auf Miguel? Auf das Mädchen? Ich weiß es nicht, doch ihn rührten weder Miguels heiliger Zorn noch die Tränen des Mädchens.

»Geh!«, sagte Miguel zu ihm. »Siehst du nicht, wie das Mädchen sich quält?«

Aber Daniel stand glotzend da und lauschte dem gedämpften Schluchzen des Mädchens. Er blieb die ganze Zeit über völlig reglos.

 

Aus welchem Grunde erwähne ich dies?, mag mein Leser sich fragen. Nun, es soll helfen, einen Teil der Feindseligkeit zwischen diesen beiden Männern zu erklären, die so viele Jahre zurückreicht, und die, soweit ich es beurteilen kann, ohne triftigen Grund war.

Aber so verhielt es sich eben mit diesen Brüdern. Daher ist der Leser vielleicht nicht ganz überrascht, wenn er erfährt, dass es Daniel Lienzo selbst war, der Miguel über zweitausend Gulden für den Walfischtran schuldete. Miguel stand bei seinem Bruder nicht nur in keiner Schuld, sondern war sogar sein Gläubiger und argwöhnte es nicht einmal.
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Inzwischen waren zwei oder drei Briefe pro Woche eingetroffen, und Miguel blieb bis spät in die Nacht auf, um sie in dem schwachen Licht einer einzigen Öllampe zu beantworten. Angeregt durch Kaffee und die freudige Erwartung seines bevorstehenden Reichtums, sorgte er mit Entschlossenheit dafür, dass seine Mittelsmänner genaue Anweisungen erhielten.

Miguel hatte Geertruid seit seiner Rückkehr aus Rotterdam nicht gesehen, was es ihm erleichterte, nicht daran zu denken, dass er den größten Teil ihres Kapitals eingebüßt hatte. Er wusste von Männern, die das Geld ihres Partners verloren und unweigerlich sofort ein Geständnis abgelegt hatten. Miguel zog es vor, mit der Falschheit zu leben, solange die Welt es ihm durchgehen ließ.

Trotzdem wollte er Geertruid sehen und ihr von seinen Fortschritten berichten, doch Geertruid war nirgends zu finden. Sie hatte einen sehr schlechten Zeitpunkt dafür gewählt, sich zu verstecken. Miguel sandte Botschaften an alle Wirtshäuser, die in Frage kamen, und suchte auch selbst, aber er entdeckte keine Spur von ihr.

Einmal traf er zufällig auf Hendrick, der nahe dem Damrak müßig herumstand. Er lehnte an einer Mauer und war mit seiner Pfeife beschäftigt, während er die promenierenden Männer und Frauen beobachtete.

»He, Judenmann!«, rief er und blies seinen Pfeifenrauch jovial in Miguels Richtung.

Miguel zögerte einen Moment und überlegte, ob er wohl so tun konnte, als hätte er Hendrick weder gehört noch gesehen, doch es nützte nichts. »Neuigkeiten von Madame Damhuis?«, fragte er.

»Was?«, entgegnete Hendrick. »Sie erkundigen sich nicht nach meinem Befinden? Sie beleidigen mich.«

»Es tut mir Leid, Sie verletzt zu haben«, sagte Miguel. Er hatte im Laufe der Zeit gelernt, Hendricks Schwulst zu entschärfen, indem er vorgab, ihn ernst zu nehmen.

»Wenn es Ihnen nur Leid tut, das ist das Wichtigste. Aber Sie wünschen Madame Damhuis, und ich kann nicht hoffen, Ihnen so zu dienen wie Madame Damhuis. Ich besitze nicht ihre Reize.«

War er eifersüchtig? »Wissen Sie, wo ich sie finden kann?«

»Ich habe sie nicht gesehen.« Hendrick drehte den Kopf und blies eine lange Rauchfahne.

»Vielleicht bei sich zu Hause«, setzte Miguel hoffnungsvoll an.

»Oh nein. Da ist sie nicht.«

»Trotzdem, ich würde ganz gern selbst nachschauen«, drängte Miguel, wobei er wünschte, er könnte raffinierter und subtiler vorgehen. »Wo finde ich denn ihr Zuhause?«

»Das kann ich nicht sagen«, erklärte Hendrick. »Ihr Ausländer kennt unsere Bräuche wohl nicht so genau. Wenn Madame Damhuis ihre Adresse nicht genannt hat, werde ich es noch weniger tun.«

»Dann danke ich Ihnen«, sagte Miguel, während er davoneilte, weil er nicht noch mehr Zeit vergeuden wollte.

»Wenn ich sie sehe«, rief Hendrick ihm nach, »werde ich ihr gewiss Ihre Grüße ausrichten.«

Dies war nicht sein Glückstag. Er beschloss aus einer Laune  heraus, die Kaffeeschenke in der Plantage aufzusuchen, doch als der Türke Mustafa die Tür öffnete – nur einen Spaltbreit, starrte er Miguel argwöhnisch an.

»Ich bin Senhor Lienzo«, sagte Miguel. »Ich bin schon öfter hier gewesen.«

»Heute ist für Sie geschlossen«, erwiderte der Türke.

»Ich verstehe nicht. Ich dachte, dies sei eine öffentliche Schenke.«

»Verschwinden Sie«, sagte der Türke und machte die Tür mit einem Knall zu.

 

Hannah saß im Esszimmer und nahm ihr Frühstück zu sich, das aus Weißbrot mit guter Butter und einigen gelben Äpfeln bestand, die eine alte Frau ihr am Abend zuvor an der Haustür verkauft hatte. Ihr Wein war stärker gewürzt als sonst und nicht annähernd so verwässert. Annetje wusste sparsam mit dem Wein und großzügig mit Wasser umzugehen – so blieb ihr selbst mehr Wein -, deshalb war Hannah klar, dass sie etwas vorhatte. Das Mädchen wollte mit ihr reden und versuchte, ihre Zunge zu lockern.

Miguel hatte ihr Kaffee aufgetischt, und jetzt tischte Annetje ihr Wein auf. Jeder setzte ihr mit Getränken zu, damit sie tat, was man von ihr wollte. Der Gedanke machte sie traurig, aber dennoch, Hannah konnte nicht vergessen, wie faszinierend es gewesen war, Miguels Kaffee zu trinken. Sie liebte es, die Wirkung der Frucht kennen zu lernen; sie liebte es, wie Kaffee sie anregte und belebte. Es war nicht so, als ob sie ihr zweites Ich entdeckt hätte; nein, der Kaffee ordnete ihr Innerstes, das sie bereits besaß, neu. Eigenschaften, die sonst die Oberhand hatten, traten in den Hintergrund, und andere, die sie gewöhnlich unterdrückte, kamen schwungvoll an die Oberfläche. Sie hatte vergessen, sittsam und bescheiden zu sein und genoss dieses neue Gefühl.

Sie erkannte, zum ersten Mal vielleicht, wie Miguel sie immer gesehen hatte: still, einfältig, dumm. Diese iberischen Tugenden der Weiblichkeit übten keinen Reiz auf ihn aus. Ihm gefielen dreiste Frauen wie Annetje und die verruchte Witwe. Nun, sie konnte auch verrucht sein. Die Vorstellung ließ sie beinahe laut auflachen. Natürlich konnte sie nicht verrucht  sein, doch sie konnte es sich wünschen.

Annetje kam von der Küche herauf und warf einen Blick auf den mittlerweile leeren Trinkbecher. Daniel und Miguel hatten beide das Haus verlassen, um ihren Geschäften nachzugehen, deshalb nahm das Mädchen am Tisch Platz, was sie gern tat, wenn sie allein waren, goss sich aus der Karaffe Wein ein und kippte ihn rasch hinunter, anscheinend unbesorgt darum, wie sich ihre eigene Zunge lockern würde.

»Hatten Sie und der Senhor ein angenehmes Gespräch gestern?«, begann sie.

Hannah lächelte. »Du hast nicht an der Tür gelauscht?«

In Annetjes Gesicht blitzte etwas Gewalttätiges auf. »Sie haben zu schnell in Ihrer Sprache gesprochen. Ich habe kaum ein Wort verstanden.«

»Er hat mich gebeten, nicht über das zu reden, was passiert ist. Bestimmt hat er dir dasselbe gesagt.«

»Das hat er, aber er hat mir keine speziellen Zaubertränke eingeflößt, damit ich gehorche. Vielleicht hat er mehr Vertrauen in mein Schweigen.«

»Vielleicht«, stimmte Hannah zu. »Und vielleicht hast du kein Vertrauen in meines. Das willst du doch wissen, oder? Ob ich ihm von der Witwe erzählt habe.«

»Nun, das würde ich wissen, wenn Sie von der Witwe erzählt hätten. Darauf können Sie sich verlassen. Ich sehe Ihrer Miene an, dass Sie es nicht getan, dafür aber etwas anderes angestellt haben.«

Hannah sagte nichts. Sie schaute zu Boden und verspürte  das Aufwallen des vertrauten Schamgefühls, das sie übermannte, wenn sie vor einem Gast ihres Mannes einfach drauflosredete oder Augenkontakt mit ihm hatte.

Annetje erhob sich und setzte sich neben sie. Sie nahm Hannahs rechte Hand in ihre beiden Hände. »Schämen Sie sich, weil Sie so vertraulich mit dem Senhor gesprochen haben?«, fragte sie einschmeichelnd, den Blick ihrer hübschen grünen Augen fest auf Hannahs gerichtet. »Ich finde es nicht schlimm, wenn Sie die harmlose Unterhaltung mit ihm genießen. Die Frauen meines Volkes tun so etwas täglich, und es schadet ihnen nicht.«

Sie drückte Hannahs Hand. Dies war die Annetje, als die sie sich anfangs gezeigt, die Hannah dazu verleitet hatte, ihr ihre Geheimnisse anzuvertrauen.

Hannah wollte nichts mehr davon wissen. »Ich sehe nichts Schlechtes daran, mit ihm zu sprechen. Ich kann sagen, was ich will, und zu wem ich will.«

»Natürlich haben Sie Recht«, gurrte Annetje. »Vergessen wir doch die ganze Angelegenheit. Gehen wir heute Nachmittag?«

»Gehen?«

»Ist es so lange her, dass Sie sich nicht erinnern?« Beide hatten von Anfang an gewusst, dass der Name der Örtlichkeit nie laut ausgesprochen werden durfte, nicht hier im Haus, nicht in der Vlooyenburg, nirgends, wo Juden oder Ma’amad-Spitzel lauern konnten.

Hannah schluckte. Ihr war klar gewesen, dass es zu diesem Gespräch kommen musste, und sie hatte alles getan, um sich dafür zu stärken. Trotzdem fühlte sie sich unvorbereitet und sogar überrascht. »Ich kann nicht gehen.«

»Sie können nicht gehen?«, fragte Annetje. »Fürchten Sie sich vor der albernen Witwe?«

»Das ist es nicht«, sagte Hannah. »Ich will es nicht in Gefahr bringen. Mein Kind.«

»Schon wieder das Kind«, schnauzte das Mädchen. »Als wäre noch nie jemand schwanger gewesen.«

»Ich will kein Risiko mehr eingehen. Gott hat es mir gezeigt, er hat mich vor den Gefahren gewarnt. Einmal bin ich fast ertappt worden, und ich wäre eine Närrin, wenn ich Seine Gnade ignorieren würde.«

»Gott hat Sie nicht gerettet«, sagte Annetje. »Das war ich. Ich bin diejenige, die Sie davor gerettet hat, entdeckt zu werden. Gott wird Sie in die Hölle verdammen, wenn Sie heute nicht gehen, und Ihr Kind dazu.«

Hannah schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

»Sie wissen, dass es wahr ist«, sagte das Mädchen gereizt. »Wir werden ja sehen, wie lange Sie es ertragen, nächtelang wach zu liegen und zu wissen, dass Sie in die Hölle verdammt sind. Dann werden Sie Ihre Meinung ändern.«

»Vielleicht«, meinte Hannah doppeldeutig.

»Jedenfalls dürfen Sie nicht vergessen«, verkündete Annetje etwas fröhlicher, »Senhor Miguel nichts zu sagen. Sie müssen Stillschweigen bewahren. Versprechen Sie mir das?«

»Das verspreche ich.« Während sie die Worte aussprach, wusste sie schon, dass sie log, und empfand ein seltsames, neuartiges Vergnügen daran, wie leicht ihr die Lüge über die Lippen kam. Sie wusste, dass sie mit Miguel sprechen würde, obgleich sie nicht hätte sagen können, wann oder warum, oder welche Konsequenzen ihre Handlung haben würde.

 

Eine Woche nach seiner Begegnung mit Hendrick saß Miguel mit Geertruid im Singenden Karpfen. Sie hatte ihm ein Briefchen geschickt, in dem stand, dass sie ihn sehen wollte, und Miguel war hergeeilt. Bei seiner Ankunft war Hendrick gerade dabei, eine Geschichte zu erzählen, und obwohl Geertruid ihren hübschen Hals reckte, um Miguel einen Kuss zu geben, unterbrach sie ihn nicht.

Hendrick sprach in raschem Holländisch, und Miguel fiel es schwer, der weitschweifigen Handlung zu folgen, die sich um einen Jugendfreund und ein gestohlenes Fass mit gepökeltem Rindfleisch drehte. Als er fertig war, lachte er anerkennend über sich selbst. »Das ist mal eine Geschichte, was, Judenmann?«

»Sie gefällt mir sehr gut«, erwiderte Miguel.

»Sie gefällt ihm sehr gut«, sagte Hendrick zu Geertruid. »Wie freundlich von ihm, das zu sagen.«

Warum schickte Geertruid diesen Clown nicht fort? Aber Miguel sah, dass sie ein bisschen zu viel getrunken hatte. Hendrick hatte ebenfalls getrunken. »Jetzt sind Sie an der Reihe«, sagte er zu Miguel. Er grinste breit, doch seine Augen funkelten. »Erzählen Sie eine Geschichte.«

Es war wohl eine Art Prüfung, aber Miguel hatte keine Ahnung, was er tun sollte. »Ich habe keine Geschichte zu erzählen«, antwortete er, »jedenfalls keine, die es mit Ihrer aufnehmen kann.« In Wahrheit fand Miguel keine Ruhe. Er hatte nur noch ein Drittel von Geertruids Geld, und das war zu wenig, um Nunes zu bezahlen. Bisher hatte er die Sache mit dem verlorenen Geld verdrängt, doch vor Geertruid plagte ihn das schlechte Gewissen.

»Ich habe keine Geschichte zu erzählen«, wiederholte Hendrick, Miguels Akzent imitierend. »Kommen Sie, Judenmann. Sie erfreuen sich ja auch an meiner großzügigen Unterhaltung, nun hätte ich gern etwas von Ihnen. Möchten Sie nicht auch eine Geschichte hören, Madame?«

»Ich würde gern eine Geschichte hören«, stimmte Geertruid zu. »Der Senhor ist so geistreich.«

»Ich sehe, ich bin in der Minderheit«, sagte Miguel mit betonter Gutmütigkeit. »Was für eine Art Geschichte soll ich erzählen?«

»Das liegt bei Ihnen. Etwas, das von Ihren spannenden  Abenteuern handelt. Sie können uns eine Geschichte über Ihre amourösen Siege oder über die Eigenheiten Ihrer Rasse erzählen oder von einem waghalsigen Plan, die Börse zu erobern.«

Miguel hatte keine Zeit, etwas zu entgegnen, denn hinter Hendrick hatte sich ein Mann mit einem Bierhumpen in der Hand angeschlichen und zielte damit auf Hendricks Kopf. Es war Hendricks Glück, dass er sich wenige Zentimeter vorbeugte, um Geertruid etwas zuzuflüstern, so traf ihn der Zinnkrug nur an der Schulter. Dem Angreifer entglitt dabei der Krug, und das Bier spritzte Miguel ins Gesicht.

»Bei Gottes verfluchter Hure«, sagte Hendrick mit überraschender Gelassenheit. Er sprang von seinem Stuhl auf und wandte sich seinem Gegner zu, einem Mann, der mindestens einen Kopf kleiner war als er und schockierend mager – bis auf einen riesigen Bauch. Sein Gesicht war rot angelaufen von der Anstrengung des Schlages und der Enttäuschung darüber, nicht richtig getroffen zu haben.

»Du verdammter Mistkerl!«, rief der Mann. »Ich weiß, wer du bist, und ich werde dich umbringen!«

»Grundgütiger«, sagte Hendrick verdrießlich, als hätte man ihn aufgefordert, eine unerfreuliche Aufgabe zu übernehmen. Er atmete tief aus und schlug den Mann mit aller Kraft ins Gesicht. Der Hieb kam schnell, und sein Angreifer ging unter dem Beifall der übrigen Gäste zu Boden.

Sofort trat der Wirt herbei und schleppte den Unruhestifter mit Hilfe eines Bediensteten in Richtung Küche. Miguel vermutete, dass er auf die Gasse hinter dem Haus geworfen werden würde.

Hendrick lächelte einfältig. »Ich wette, der Bursche mag mich nicht besonders.«

Miguel nickte, während er sich das Bier vom Gesicht wischte.

»Ich glaube nicht, dass es Ärger geben wird«, sagte Geertruid, »aber vielleicht gehen Sie lieber.«

Hendrick nickte. »Ich verstehe. Einen schönen Tag noch, Judenmann.«

Das Paar saß ein paar Minuten schweigend da, nachdem Hendrick die Schenke verlassen hatte, und Miguel erwog die nicht zu beantwortende Frage, wie Geertruid das Geschehene aufgenommen hatte.

»Erzählen Sie mir doch noch einmal, warum Sie Umgang mit ihm pflegen«, sagte er nach einer Weile.

»Jeder kann sich Feinde machen«, meinte Geertruid wenig überzeugend. »Er ist ein grober Kerl mit groben Freunden, die ihre Differenzen manchmal auf plumpe Weise klären.«

Das stimmte in der Tat. Miguel hoffte insgeheim, dass Joachim ihn attackieren würde, wenn Hendrick in der Nähe wäre.

»Jedenfalls«, sagte Geertruid, die immer noch ein bisschen betrunken klang, »bedaure ich, dass Sie diesen Vorfall miterleben mussten.«

Er schüttelte den Kopf. »Wo sind Sie in den letzten Tagen gewesen?«

»Ich bleibe nie lange an einem Ort«, sagte sie. Sie legte eine Hand auf die seine. »Ich besuche gern meine Verwandten auf dem Lande. Das ist doch ein trauriger Vogel, der nie sein Nest verlässt.«

»Ich wünschte, Sie würden mir mitteilen, wann Sie verreisen, und wann Sie zurückkehren. Wenn wir Geschäfte miteinander machen wollen, muss ich Sie jederzeit erreichen können.«

Sie tätschelte seine Hand und schaute ihm offen in die Augen. »Natürlich. Ich werde brav sein.«

Miguel zog seine Hand weg. Er war nicht in Stimmung für ihren Unsinn. »Es kommt nicht darauf an, dass Sie brav sind, sondern dass Sie unseren Geschäften nützen. Es handelt sich hier nicht um ein albernes Frauenspielchen.«

»Und ich bin keine alberne Frau«, erwiderte sie, ihre Stimme war jetzt hart wie Stahl. »Vielleicht bin ich sanft, aber ich lasse mich nicht belehren wie eine Närrin.«

Miguel spürte, wie er blass wurde. Er konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals so mit ihm gesprochen hatte. Wie ein holländischer Ehemann wünschte er nichts so sehr, wie sie zu beschwichtigen. »Madame, ich würde Sie ganz gewiss nie als Närrin bezeichnen. Ich wollte nur sagen, dass es mir möglich sein muss, mit Euch zu reden.«

Sie drehte sich zu ihm um, den Kopf schief gelegt, die schmalen Lippen zu einem warmen Lächeln verzogen, die Augen weit offen und einladend. »Selbstverständlich, Senhor. Es war meine Schuld.«

»Das macht nichts«, murmelte Miguel. »Und wir haben Wichtigeres zu erörtern. Ich habe Briefe von mehreren Mittelsmännern erhalten, und ich glaube, dass in den nächsten Wochen weitere Zusagen eintreffen werden.«

Sie nahm einen Schluck aus ihrem Humpen. »Haben wir alle Mittelsmänner, die wir brauchen?«

»Nicht ganz. Uns fehlen noch Madrid, Lissabon und Oporto.« Er gab sich alle Mühe, unbekümmert zu klingen, doch die Wahrheit war, dass sie ohne Iberien keine Kontrolle über den Markt hatten. »Und das ist ein Problem«, fügte Miguel hinzu.

Geertruid musterte ihn. »Und wie wollen Sie dieses Problem lösen?« Ihre Stimme klang eisig.

»Wenn ich die Frage beantworten könnte, hätte ich es bereits gelöst.«

»Ich habe das Geld vorgestreckt. Ich habe meinen Teil getan. Ihr Teil ist es, dieses Geld zu investieren – wie immer Sie es für richtig halten.«

Miguel schüttelte den Kopf. »Wenn Sie kein Vertrauen in das Projekt haben, müssen Sie es mir jetzt sagen. Es ist immer  noch Zeit, den Ankauf zu stornieren, auch wenn wir dann die Prämie verlieren.«

Geertruid schüttelte den Kopf. »Ich will den Ankauf nicht stornieren. Ich will, dass das Problem gelöst wird, und falls es nicht zu lösen ist, will ich sicher sein, dass Sie mir das mitteilen.«

»In Ordnung«, sagte er mürrisch. »Wenn ich die Sache mit den iberischen Mittelsmännern in zwei Wochen nicht geklärt habe, sagen wir ab.«

Miguel zeigte keine Emotionen, aber schon die Vorstellung, den Handel preisgeben zu müssen, erfüllte ihn mit Jammer. Vielleicht konnte er einen anderen finden, jemanden in der jüdischen Gemeinde, der ihn unterstützte. Doch der Plan brachte seine eigenen Probleme mit sich. Er würde ihn bis ins kleinste Detail erörtern müssen, und sobald er ihn erörterte, wäre er kein Geheimnis mehr. Sein Bruder hätte das Geld vielleicht aufbringen können, wenn sie sich näher gestanden hätten, aber Daniel glaubte nicht daran, dass Miguel seine Angelegenheiten regeln konnte. Nein, wenn er Geertruids Geld verlor, konnte er nicht weitermachen.

Dann war da noch das Stornieren des Ankaufs. Geertruid war besorgt um ihr Geld gewesen, und ihr Mangel an Vertrauen ärgerte Miguel. Er hatte zwar zwei Drittel ihrer Investition eingebüßt, aber er war doch kein Mensch, der verantwortungslos mit Geld umging. Er hatte bloß Pech gehabt.

In der Annahme, dass Geertruid keine Ahnung hatte, wie solche Ankäufe tatsächlich in Auftrag gegeben wurden, hatte Miguel seine Zwei-Wochen-Schätzung einfach erfunden. Er bezweifelte, dass er Nunes dazu bewegen konnte, in zwei Wochen oder auch jetzt den Handel zu stornieren. Doch dieser Schwierigkeit konnte er sich ein andermal widmen. Momentan hatte Miguel kein wichtigeres Anliegen, als Geertruids Vertrauen zurückzugewinnen.

Sie nickte. »Zwei Wochen sind ein ansehnlicher Zeitraum.«

»Ich sollte meine Anstrengungen lieber verdoppeln.« Miguel erhob sich. »Ich würde Sie ungern enttäuschen.«

»Ich habe mein Vertrauen in Sie nicht verloren.« Sie streckte beide Hände aus und ergriff seine Hand. »Es ist viel Geld, das ich ausgelegt habe, und ich muss meine Investition absichern.«

»Natürlich, Madame«, sagte Miguel. »Ich verstehe, wie Ihnen zumute ist.«

 

Als Nächstes kehrte Miguel im Schnellboot ein, wo er Isaiah Nunes vorfand, der in ein Gespräch mit einigen anderen Kaufleuten, die auch Miguel kannte, vertieft war. Nunes war klug, er wusste den Gesichtsausdruck seines Gegenübers zu deuten, und da er merkte, dass Miguel mit ihm reden wollte, stemmte er seinen muskulösen Körper hoch.

In der Schenke war es viel zu laut, deshalb traten sie hinaus in die Kühle des späten Nachmittags. Beide Männer schauten sich vorsichtig um, um sich zu vergewissern, dass ihre Unterhaltung nicht mitgehört wurde.

»Falls ich mich entschließe, den Ankauf zu stornieren«, begann Miguel abrupt, »bis wann müsste ich das dann tun?«

»Stornieren?«, fragte Nunes. Seine Miene verdüsterte sich. »Was ist passiert?«

»Nichts«, sagte Miguel behutsam. »Ich habe eigentlich nicht vor zu stornieren, aber einer meiner Partner ist nervös und hat mich gebeten, Erkundigungen einzuziehen. Außerdem waren Sie es doch, der mir riet, meine Hände vom Kaffee zu lassen.«

»Aber nicht von unserem Vertrag. Sie können Ihrem Partner sagen, dass es viel zu spät ist, einen Rückzieher zu machen. Wir haben es hier nicht mit einem Freund unseres Volkes zu tun, wie Sie wissen, sondern mit der Ostindischen Kompanie, und die Kompanie lässt nicht zu, dass ein Käufer seine Meinung ändert, egal, wie höflich er anfragt.« Nunes hielt einen  Moment inne. »Ich weiß, dass Ihnen klar ist, wie es um die Dinge steht. Es wäre furchtbar, wenn Sie mich in eine unangenehme Lage brächten, Miguel.«

Miguel zwang sich zu einem Lächeln. »Natürlich.«

Nunes zuckte die Achseln. »Ich hatte sowieso vorgehabt, Ihnen morgen ein Briefchen zu schicken. Ich habe alle Vorkehrungen getroffen und benötige jetzt einen Teil des Geldes.«

»Ich hatte gedacht, ich würde bei Lieferung zahlen«, sagte Miguel, der nichts dergleichen gedacht hatte.

»Das wissen Sie doch besser«, sagte Nunes, in offensichtlichem Missfallen die Stirn runzelnd.

»Sagen wir, ein Viertel der Summe im Voraus?«

Nunes lachte und legte Miguel eine Hand auf die Schulter. »Jetzt bringen Sie mich aber zum Lachen. Sie kennen das übliche Verfahren. Wenn Sie bis Ende nächster Woche die Hälfte des Betrags auf mein Konto überweisen, würde ich das sehr zu schätzen wissen.«

Miguel räusperte sich. »Leider hat einer meiner Partner einen kleinen – und vorübergehenden, das versichere ich Ihnen – Rückschlag erlitten. Wir können die gesamte Summe nicht bis nächste Woche aufbringen.«

Das Lächeln schwand aus Nunes Gesicht.

»Ich kann Ihnen bis zur nächsten Woche tausend Gulden zahlen«, schlug Miguel vor. »Kein geringer Betrag und gewiss ein Zeichen für unsere Ernsthaftigkeit.«

Nunes Hand war auf Miguels Schulter liegen geblieben, drückte sie jetzt aber so heftig, dass er Miguel an eine Ecke der Schenke drängte. »Haben Sie den Verstand verloren?«, fragte er mit heiserem Flüstern. »Mit der Kompanie kann man nicht herumlavieren. Wenn ich sage, ich brauche fünfzehnhundert, dann brauche ich diese Summe und nicht irgendein Zeichen. Ich habe einen Vertrag mit Ihnen, Sie haben einen Vertrag mit mir, und der Handel wird durchgeführt. Wenn Sie mir das  Geld nicht geben, werde ich es von meinem eigenen Konto zahlen müssen. Sie sind mein Freund, Miguel, aber Sie bringen mich in eine schreckliche Situation.«

»Ich weiß, ich weiß.« Miguel hielt seine Hände hoch wie ein Bittsteller. »Es liegt an diesen Partnern von mir – zuverlässig in Gelddingen, aber langsam bei der Bezahlung. Ich werde die Mittel haben – bis Ende nächster Woche.« Miguel hätte Nunes alles Mögliche erzählt, um das Gerede über Verträge zu beenden. »Vielleicht«, schlug er vor, »könnten Sie bei Ricardo ein gutes Wort für mich einlegen.«

»Ich werde Ihre Schlacht nicht für Sie ausfechten, Miguel, und mich auch nicht zwischen Sie und Parido stellen.«

Eigentlich hatte er für einen Tag schon genug Ärger gehabt, doch als er ins Haus seines Bruders trat, merkte er sofort, dass etwas Furchtbares geschehen war. Daniel saß mit einem seltsamen Gesichtsausdruck, Enttäuschung und Befriedigung zugleich, im Vorzimmer.

»Was ist los?«, wollte Miguel wissen. »Hast du mein Zimmer -«, er hielt inne. Diese Frage hätte zu nichts Gutem geführt.

Daniel streckte den Arm aus und reichte ihm einen versiegelten Brief. Ein versiegelter Brief. Wie oft würde Daniel ihm noch nachspionieren? Aber schon, als er diese Worte dachte, wusste Miguel, dass dies eine andere Art von Brief war – und dass Daniel seinen Inhalt bereits kannte.

Wie betäubt erbrach Miguel das Siegel und entfaltete das dreifach geknickte Blatt Papier. Er brauchte die verschnörkelte Handschrift oder die in formellem Spanisch sorgfältig gewählten Worte gar nicht mehr zu lesen. Er wusste, was da stand. Miguel wurde aufgefordert, am nächsten Morgen vor dem Ma’amad zu erscheinen.
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Miguel blieben nur noch wenige Stunden Tageslicht, die er zu seinem Vorteil nutzen wollte. Er spürte den heißen Atem des Ruins im Nacken, doch vielleicht konnte er sich noch für den Kampf wappnen und sich behaupten. Bei all seinen Schwierigkeiten mit dem Ma’amad glaubte er doch, dass dieser einsichtig und gerecht handeln würde. Der Ältestenrat verurteilte nicht aus bloßem Prinzip. Mochte Parido auch gegen ihn auftreten, mochte er versuchen, den Rat zum Handeln zu bewegen, die Parnassim würden trotzdem vernünftige Gründe gelten lassen. Sie wollten, dass die Gemeinde blühte und gedieh, deshalb waren sie geneigt, Entschuldigungen zu akzeptieren und besondere Umstände zu berücksichtigen. So manch einer hatte sich schon mit einem wohl durchdachten Argument beim Ma’amad herausgeredet.

Um ein solches Argument parat zu haben, musste Miguel genau in Erfahrung bringen, warum der Ma’amad ihn zu sehen wünschte. Miguel war sich fast sicher, dass er den Grund kannte. Bestimmt hatte Joachim sich beim Ältestenrat über ihn beschwert. Nun musste er wissen, was er gesagt hatte, und welche Beschuldigungen gegen ihn vorgebracht wurden, und das war eine grässliche Ironie des Schicksals. Er hatte den Wahnsinnigen unbedingt meiden wollen, und jetzt musste er nach ihm suchen.

Ehe Miguel noch begonnen hatte, sich eine Strategie zu überlegen, wie er Joachim finden konnte, fiel ihm etwas anderes ein, etwas, das Hendrick gesagt hatte, bevor er in der Schenke angegriffen worden war. Sie können uns eine Geschichte über Ihre amourösen Siege oder über die Eigenheiten Ihrer Rasse erzählen oder von einem waghalsigen Plan, die Börse zu erobern. Geertruid hatte geschworen, ihr Geschäft vor ihrem Wachhund geheim zu halten, weshalb also sein Gebell darüber? Und wo war die wahre Quelle ihres Geldes? Konnten sie und ihr loses Mundwerk der Ursprung für diese Vorladung sein?

Ohne sich auch nur einen Moment Zeit dafür zu nehmen, Daniel eine Erklärung abzugeben, stürzte Miguel aus dem Haus und kehrte, Gebete murmelnd in der Hoffnung, dass Geertruid noch dort war, in den Singenden Karpfen zurück. Sie war nicht da. Miguel fragte den Wirt, der verlauten ließ, es könne gut sein, dass er etwas über ihr Ziel gehört hatte, und eine Münze würde seinem Gedächtnis vielleicht auf die Sprünge helfen; für zwei Stuiver erinnerte sich der Bursche, dass sie ein Bankett am anderen Ende der Bloomstraat besuchen wollte.

Miguel fand den Eingang zum Bankettsaal im oberen Teil eines schlichten Hauses aus rotem Backstein. Er stieg die Treppe hoch und klopfte; als ein Dienstbote an die Tür kam, sagte Miguel lediglich, er wolle an dem Festmahl teilnehmen, und der Junge geleitete ihn die Stufen hinauf in einen weitläufigen Raum mit sechs oder sieben Tischen aus dunklem Holz, die über eine Reihe nicht zusammenpassender orientalischer Teppiche verstreut aufgestellt waren. Kerzenhalter mit guten, nicht rauchenden Kerzen ragten aus den Türpfosten und Wänden, und prächtige Kronleuchter hingen von der Decke. Dutzende von Gemälden waren ohne Rücksicht auf Abstand oder gute Sichtbarkeit aufgehängt worden. Zwei große Kamine auf der entlegenen Seite des Raumes verbreiteten drückende Hitze, und in der Ecke spielten zwei Fiedler wie verrückt drauflos, um mit ihrer Musik den Lärm des Geschwätzes von Betrunkenen zu übertönen.

Auf den Tischen, an denen jeweils zehn oder zwölf Bankettteilnehmer saßen, waren Speisen angehäuft: Austern, gekochtes Geflügel, ein dampfendes Gefäß mit Hutsepot, aus dem sich das Bein eines unreinen Tieres reckte wie der verzweifelt zupackende Arm eines Ertrinkenden. Es gab riesige Käseräder und Platten mit Hering, gepökelt, gebacken und geschmort. Es gab Schüsseln mit heißer Milch, auf der geschmolzene Butter schwamm, außerdem weißes Brot, Feigen und Datteln, geröstete Pastinaken und holländischer Sla, der aus gehacktem, rohem Kohl und Möhren bestand. Während Miguel ums nackte Überleben kämpfte, lebte Geertruid in Saus und Braus.

Dralle Mädchen gingen von einem Tisch zum anderen und gossen Getränke in raffinierte Kelche ohne Stiel. Miguel war diesen Gefäßen selbst schon zum Opfer gefallen; sie ließen sich nicht abstellen und ermutigten so dazu, weitaus mehr zu trinken, als man sollte. Diese fröhliche Menge bestand überwiegend aus Männern, aber an jedem Tisch befanden sich auch ein, zwei Frauen, ebenso gerötet und betrunken und lustig wie die Ansammlung schwarz gekleideter Herren mit hohen Hüten, die sich bemühten, gleichzeitig zu trinken, zu rauchen und zu essen.

An dem Tisch, der dem Eingang am nächsten war, saß ein Mann mit nur einem Auge und einem Arm. Mit seiner verbliebenen Hand, der linken, umklammerte er seinen Becher, unmöglich, ihn loszulassen, und sei es, um zu speisen. »He da!«, rief er über das Getöse hinweg. »Wer hat denn einen Juden eingeladen?«

Miguel hatte Geertruid bisher nicht bemerkt. Doch dann erblickte er sie zwischen zwei Männern, erkannte er die fehlende Anmut ihrer Bewegungen und ihre schielenden Augen. Mit einer Hand stemmte sie sich von ihrem Stuhl hoch und kam schwankend auf ihn zu.

»Sehen Sie zu, dass Sie nüchtern werden«, schnauzte er. »Ich muss mit Ihnen sprechen. Was ist das hier überhaupt? Mit wem feiern Sie?«

»Mit der Brauereigilde«, sagte sie.

»Was haben Sie mit diesen Männern zu tun?«, fragte er.

»Oh Miguel, ich darf doch wohl auch Freunde und Bekannte haben, die Sie nicht billigen. Erzählen Sie mir, was passiert ist.« Sie riss die Augen weit auf wie ein Kind.

»Der Ma’amad. Er hat mich für morgen früh zu sich bestellt.«

Sie stieß ein lautes Lachen aus, das den Lärm des trunkenen Trubels durchdrang. »Sie und Ihr Mohammed. Sind Sie Jude oder Türke?«

Er holte tief Luft. »Geertruid, ich brauche auf einiges eine Antwort.« Er nannte sie selten bei ihrem Vornamen. Wie er sich entsann, hatte er das an dem Abend getan, als er versucht hatte, sie zu küssen, und die Erinnerung daran demütigte ihn immer noch. »Haben Sie mit jemandem über unser Vorhaben gesprochen?«

»Natürlich nicht.« Sie schüttelte rasch den Kopf und langte dann mit einer Hand nach oben, um sich zu vergewissern, dass ihre adrette kleine Haube, mit Rubinen besetzt, nicht verrutscht war.

»He, Jude!«, rief einer der Männer von ihrem Tisch. »Wir wollen unsere lustige Freundin zurück.«

Geertruid wehrte ihn mit einer schnellen, ungelenken Handbewegung ab.

»Sie haben Hendrick nichts erzählt?«

»Hendrick«, wiederholte sie. »Dieser Ochse. Den würde ich  nicht einmal mit dem Geheimnis belasten, wie man Steine in einem Kanal versenkt.«

Miguel schluckte angestrengt. »Was ist mit dem Geld? Ich weiß, dass Sie nicht ehrlich zu mir waren. Wo haben Sie es her?«

»Wer hat gesagt, ich sei nicht ehrlich zu Ihnen gewesen? Wer hat das gesagt? Ich bin sehr zornig.« Sie verlor das Gleichgewicht und musste sich an der Wand festhalten.

Miguel ergriff ihren Arm, um sie zu stützen. »Ich habe keine Zeit für Ihren Zorn. Ich muss wissen, woher mein Geld kommt. Wenn Ihr Mann es Ihnen nicht hinterlassen hat, woher stammt es dann?«

Sie lachte ein wenig und bedeckte dann ihren Mund. »Oh, es kommt schon von meinem Mann. Der Mistkerl wusste nur, wie er sich an mir befriedigt, an mein Vergnügen hat er nie gedacht. Selbst im Tod noch legt er mich so aufs Kreuz.« Ihre Augen wurden schmal, und etwas Düsteres zog über ihr Gesicht. »Er hat mir ein bisschen Geld vermacht, aber nicht annähernd so viel, wie ich für mein Leiden verdient hätte.«

Miguels Eingeweide verknoteten sich. »Woher haben Sie das Kapital?«

»Von den jämmerlichen Kindern seiner widerlichen ersten Frau. Sie leben bei ihrer Tante, seiner Schwester, doch der Mistkerl hat mir die Obhut über ihr Erbe übertragen. Er hat mich damit beauftragt, ihr Vermögen zu verwalten, und sie angewiesen, sie möchten mich, wenn sie mündig würden, nach eigenem Gutdünken für meine Arbeit entlohnen. Können Sie sich eine derartige Niedertracht vorstellen?«

Vormünder und Kinder aus anderen Ehen – nichts davon ergab einen Sinn. »Erzählen Sie mir den Rest.«

»Ich besitze einige Freiheit im Umgang mit ihrem Reichtum, obgleich ich, um diese Freiheit zu haben, einen ekelhaften alten Anwalt in Antwerpen davon überzeugen muss, dass  ich zum Vorteil dieser gottlosen Kinder investiere. Nicht ganz einfach zu bewerkstelligen, aber ich habe meinen Charme spielen lassen.«

Ein Anwalt in Antwerpen. Nun wusste Miguel jedenfalls, wohin sie ständig verschwand. Sie schürzte ihre Röcke für diesen Winkeladvokaten.

»Sie haben also Geld genommen, das Ihnen zu treuen Händen anvertraut wurde. Haben Sie das früher schon getan?«

Sie nickte. »Manchmal habe ich es investiert, und manchmal habe ich es einfach ausgegeben. Es sind wohl ein paar tausend Gulden, die ich ersetzen muss.«

Sie hatte die Kinder ihres Mannes bestohlen, und wenn sie volljährig wurden, würde es zur Abrechnung kommen. »Wann erhalten sie ihr Erbe?«

»Der Älteste ist erst in drei Jahren mündig, sodass ich Zeit habe, die Dinge in Ordnung zu bringen.« Sie streckte die Arme aus und schlang sie ihm um den Hals. »Sie müssen mir helfen, Miguel. Sie sind mein einziger wahrer Freund.« Sie lachte erneut, und ihr Bieratem schoss ihm ins Gesicht. »Nicht mein einziger Freund, aber mein einziger wahrer Freund, und das ist etwas Besonderes. Finden Sie nicht?«

»Passen Sie auf«, rief ein holländischer Festgast, »dass Sie sich nicht in die hebräische Schrift verstricken!«

Geertruid zog ihn nur noch enger an sich, doch Miguel löste sich aus der Umarmung, bei der er sich bloß unwohl fühlte.

Er sog Luft ein, bis seine Lungen schmerzten, dann nahm er ihre Hand in seine beiden Hände, das Hohngelächter der betrunkenen Holländer ignorierend. »Bitte machen Sie sich klar, dass alles, was ich wertschätze, auf dem Spiel steht. Sie müssen mir sagen, wer davon weiß.«

Sie schüttelte den Kopf. »Niemand. Nur Sie und natürlich mein Anwalt. Aber er wird nichts verraten, denn ich habe  meine eigenen Geheimnisse, und er hat Angst, mir in die Quere zu kommen.«

Miguel nickte. Sein Vermögen, das wusste er jetzt, würde auf gestohlenem Geld aufgebaut sein. Das beunruhigte ihn, doch nicht so sehr wie das Treffen mit dem Ma’amad, und er war sich inzwischen sicher, dass dieses Treffen nichts mit Geertruid und ihren Gaunereien zu tun hatte.

Er verfluchte sich selbst, weil er so viel Zeit vergeudet hatte. Bald würde es Nacht sein. Er musste Joachim auftreiben, so schnell es ging.
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Da Miguel nicht genau wusste, wo Joachim wohnte, würde es zeitaufwändig sein, ihn zu finden, aber doch möglich. Der Bursche hatte gesagt, er und seine Frau seien gezwungen worden, in eines der übelsten Stadtviertel zu ziehen, in die heruntergekommenen Bruchbuden im Schatten der Oude Kerk, wo schäbige Tanzdielen Huren und Matrosen und Diebe anlockten. Man würde Joachim dort kennen; ein so liederlicher Mensch fiel immer auf.

Ehe er den unappetitlichsten Teil der Stadt betrat, zog er seinen Geldbeutel hervor und zählte sein Geld. Er hatte mehr bei sich, als es in dieser Gegend angeraten war, deshalb steckte er einige Münzen zurück in seinen Beutel, einige in die Hosentasche, und einige wickelte er in ein Taschentuch.

Während er auf die Oude Kerk zuschritt, nahmen die Gebäude allmählich ein düsteres, verfallenes Aussehen an. Auch die Leute auf der Straße sahen anders aus als im Rest der Stadt. Ausländer schrieben oft, eines der großen Wunder von Amsterdam sei die Abwesenheit von Bettlern. Das stimmte nicht, obwohl Miguel recht gut wusste, dass es hier im Vergleich zu anderen europäischen Städten in der Tat wenige Bettler gab, zumindest in den meisten Vierteln. Jene Ausländer hatten sich zweifellos nicht in diesen Bezirk vorgewagt, wo sie genügend Einbeinige und Leprakranke vorgefunden hätten.

Miguel ging rasch zwischen den Armen hindurch, den Huren, die in Eingängen herumlümmelten oder hin und her schlenderten, bis sie einen Burschen nach ihrem Geschmack entdeckten. Mehr als einmal auf seinem kurzen Weg schob Miguel die eine oder andere gierige Teufelin beiseite, die aus ihrer Höhle hervorsprang und versuchte, ihn hineinzuziehen.

Er wollte eben einen Mann mit einem Karren voller Wurzelgemüse fragen, ob er Joachim Waagenaar kenne, als er gleich um die Ecke eine Frau mit einem Tablett mit Pasteten erblickte, die ihre Waren anpries. Obgleich sie fleckige, weite Kleider trug und ihr Gesicht ein bisschen schmutzig war, war sich Miguel sicher, dass er sie kannte. Und dann wurde ihm auf einmal klar, wo er sie schon gesehen hatte: Sie war Joachims Ehefrau Clara. Nicht mehr ganz die Schönheit, an die er sich erinnerte, war sie doch immer noch so hübsch, dass Matrosen ihr fröhlich Unanständigkeiten zuriefen. Einer näherte sich ihr, torkelnd und lüstern, und Miguel wollte schon einschreiten, aber Clara sagte ein paar freundliche Worte zu dem Mann, der daraufhin seine Mütze zog und davonwanderte.

Da trat Miguel vor. »Haben Sie Pasteten ohne Fleisch?«, fragte er. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass sie sich an sein Gesicht erinnern würde, also sagte er nichts, das ihn verraten hätte.

Ihr Kleid war am Hals ausgefranst und mit gelben Flecken übersät, die Haube dagegen, die ihren Kopf bedeckte, wirkte neu. Woher hatte sie das Geld dazu? Miguel fielen Joachims Befürchtungen ein, seine Frau könnte eine Hure werden.

»Ich habe eine Pastete mit Zwiebeln und Rettich«, sagte sie, ihn argwöhnisch beobachtend.

Ihr Argwohn war begründet, fand Miguel. Wieso kaufte sich ein Jude in diesem Teil der Stadt seine Abendmahlzeit? »Die nehme ich gern.«

Er sollte sie lieber nicht essen. Er wusste nicht, wie sie zubereitet worden war, und gewiss hatte sie auf ihrem Tablett in der Nähe von Schweinefleisch und sonstigen unreinen Fleischsorten gelegen. Doch hier gab es keinen Ma’amad. Wenn diese Pastete es ihm erlaubte, zu Reichtum zu gelangen und damit ein besserer Jude zu werden, kam es auf ihre Zubereitung kaum an. Er biss hinein und merkte, dass er Heisshunger hatte. Er zog eine blättrigere Kruste und weniger verkochtes Gemüse vor – bei den Holländern galt Gemüse erst als gar, wenn es richtig zerkocht war.

»Haben Sie die selbst gebacken?«, fragte er.

Sie beäugte ihn, während sie vorgab, zu Boden zu schauen. »Ja, mein Herr.«

Miguel lächelte. »Wie heißen Sie, meine Liebe?«

Sie streckte ihm ihre Hand entgegen, damit er ihren schmalen Zinnring sehen konnte. »Ich heiße Die-Frau-eines-anderen-Mannes.«

»Das ist kein sehr hübscher Name«, meinte Miguel, »aber Sie haben mich missverstanden. Wenn ich die Art von Gesellschaft wünschte, würde ich sie wohl auch finden, ohne deswegen eine Pastete zu kaufen.«

»Manche Männer mögen die Kurzweil.« Sie lächelte ihn an, und ihre Augen weiteten sich leicht. »Aber ich verstehe schon. Ich heiße Clara, und ich wüsste gern, was Sie vorhaben, mein Herr. Sie scheinen Ihre Pastete als Mittel und nicht als Zweck zu verwenden.«

Miguel verspürte ein unerwartetes Aufflackern von Interesse. Wenn er in einer anderen Angelegenheit unterwegs wäre, wäre es vielleicht nicht schwierig, sie dazu zu überreden, dieses Gespräch im Hinterzimmer einer Schenke fortzusetzen. Aber wozu würde das führen? Ungeachtet Joachims derzeitiger Niedertracht hatte er dem Ärmsten – wenn auch unbeabsichtigt – Schaden zugefügt, und er zögerte, die Sache  zu verschlimmern, indem er einem Wahnsinnigen Hörner aufsetzte.

»Vielleicht weiß ich selbst nicht, was ich vorhabe«, entgegnete er ihr. »Es ist nur so, dass Sie – nun, wenn ich so kühn sein darf – nicht aussehen und auch nicht klingen wie eine Frau, von der man glauben möchte, dass sie an der Oude Kerk Pasteten verkauft.«

»Und Sie sehen nicht aus wie ein Mann, von dem man glauben möchte, dass er eine kauft.«

Miguel verneigte sich. »Ich meine es ernst. Sie sind eine schöne Frau, die vermutlich Besseres gewohnt ist. Warum erlaubt Ihnen Ihr Mann, einem solchen Gewerbe nachzugehen?«

Die gute Laune wich aus Claras Gesicht. »Mein Mann durchlebt schwere Zeiten«, sagte sie schließlich. »Früher hatten wir eine schöne Wohnung und schöne Kleider, doch er hat leider sein Geld an die Betrügereien eines Mannes Ihrer Rasse verloren. Jetzt hat er nur noch Schulden, Senhor.«

Miguel lächelte. »Sie wissen, wie Sie uns anreden müssen. Das gefällt mir. Wie lange ist es her, dass Ihr Mann sein Geld verloren hat?«

»Einige Monate.« Diesmal fehlte der Unterton von Ironie. Sie begann, an diesem Gespräch etwas Lohnendes zu erkennen.

»Und Sie haben immer noch Schulden?«

»Ja, Senhor.«

»Wie viel?«

»Dreihundert Gulden, Senhor. Nicht so viel, wie wir zu besitzen pflegten, aber das ist heute genug.«

»Ich hoffe, Sie akzeptieren wenigstens meine Mildtätigkeit.« Miguel holte sein mit Münzen beschwertes Taschentuch hervor. »Hier sind fünf Gulden.«

Sie lächelte, als er ihr das Tuch in die Hand drückte. Ohne den Blick von ihrem Wohltäter zu wenden, ließ sie das kleine  Päckchen in ihren eigenen Geldbeutel gleiten. »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«

»Sagen Sie mir doch«, erkundigte er sich munter, »wo ich Ihren Mann finden kann.«

»Ihn finden?« Ihre Augen wurden schmal, und ihre Stirn legte sich in Falten.

»Sie sagen, ihm wurde von einem Mann meiner Rasse Unrecht getan; vielleicht kann ich es wieder gutmachen. Vielleicht finde ich eine Anstellung für ihn oder kann ihn mit jemandem bekannt machen, der dazu in der Lage ist.«

»Sie sind sehr freundlich, doch ich glaube nicht, dass er mit Ihnen sprechen möchte, und ich weiß nicht, wie Sie helfen könnten. Über derartige Nächstenliebe ist er weit hinaus.«

»Weit hinaus? Was sagen Sie da?«

Clara wandte sich ab. »Er wurde aufgegriffen, Senhor, weil er sich weigerte zu arbeiten und in betrunkenem Zustand auf der Straße lag. Er ist jetzt im Rasphuis.«

Miguel verspürte eine vage Freude, den Kitzel der Rache, als er an das Rasphuis dachte, jenen Ort grausamer Disziplin, dem wenige entronnen und keiner ungebrochen entkam. Aber er war nicht hier, um Rache zu üben, und Joachims Leiden brachte ihm nichts ein.

»Dann muss ich ihn dort sprechen«, sagte Miguel lauter, als er es hätte tun sollen, und seine Hände begannen vor Erregung zu zucken. »Ich werde ihn sofort aufsuchen.«

»Ihn sofort aufsuchen«, wiederholte Clara. »Was schert es Sie, ob Sie ihn sehen?«

»Das spielt keine Rolle«, antwortete Miguel. Er wollte forteilen, doch Clara packte ihn am Handgelenk. Er spürte, wie ihre eingerissenen Nägel über sein Fleisch kratzten.

»Sie haben mir nicht die Wahrheit gesagt, Senhor. Ich glaube, ich kenne Sie. Sie sind derjenige, der meinen Mann ruiniert hat.«

Miguel schüttelte den Kopf. »Nein, nicht ruiniert, aber ich hatte Anteil an seinem Ruin. Er und ich haben gleichermaßen gelitten.«

Sie warf einen Blick auf seine Kleidung, ein bisschen verschmutzt vielleicht, doch fein gearbeitet. »Und was wollen Sie jetzt von ihm?« Ihr Tonfall verriet nicht nur Interesse, sondern gespannte Neugier. Sie trat näher an Miguel heran, sodass er ihren Schweiß und ihre weiblichen Ausdünstungen einatmete.

»Ich habe dringende Angelegenheiten zu erledigen – sie können nicht bis morgen warten.«

»Ich glaube, Sie werden feststellen, dass das Rasphuis nicht so großzügige Öffnungszeiten hat wie unsere Tanzdielen«, sagte sie mit einem Auflachen.

»Und ich glaube«, erwiderte Miguel mit einer gespielten Sicherheit, die er sich selbst nicht abnahm, »Sie werden feststellen, dass jedes Gebäude jederzeit offen steht, wenn ein Mann den richtigen Schlüssel hat.«

Clara wandte den Kopf gerade weit genug, um ihm einen Blick zuzuwerfen, der ihm verriet, dass sie einiges Vergnügen an seiner festen Entschlossenheit fand. Sie mochte starke Männer, das erkannte er sofort. Joachim hatte, falls er jemals ein solcher gewesen war, seine Stärke verloren und zugelassen, dass seine Verluste ihm seine Männlichkeit nahmen. Umso mehr war eine so großartige Frau wie sie zu bedauern.

»Ich muss gehen«, sagte Miguel, sanft seine Hand befreiend. »Ich hoffe, ich sehe Sie wieder«, schäkerte er.

»Wer weiß schon, was die Zukunft bringt?« Clara senkte den Blick. Miguel ging mit dem selbstsicheren Schritt eines Mannes davon, der eine Frau hätte erobern können, sich jedoch dagegen entschieden hat. Trotzdem, wenn Joachim darauf beharrte, sich Miguels Zorn zuzuziehen, wenn er mit seinen absurden Beschimpfungen und Rachefeldzügen fortfuhr, hatte er,  so dachte Miguel, vielleicht keine andere Wahl, als Clara erneut aufzusuchen. Und sollte er Joachim einen Kuckuck in sein unseliges Nest setzen, würde man schon sehen, wer sich gerächt und wer sich zum Narren gemacht hatte.

 

Im engen Heiligeweg gelegen, einer Gasse gleich nördlich vom Singel im ehemaligen Zentrum der Stadt, stand das Rasphuis als ein Monument der Verehrung, das die Holländer der Arbeit entgegenbrachten. Von den kopfsteingepflasterten Straßen aus wirkte es nicht anders als jedes andere prachtvolle Haus. Über der schweren Holztür war ein Giebelstein, der das blinde Abbild der Gerechtigkeit darstellte, die über zwei gefesselte Häftlinge wachte. Miguel musterte es im schwindenden Licht. Es würde bald finster werden, und er hatte kein Verlangen danach, ohne Laterne von der Dunkelheit überrascht zu werden, allein in einer uralten, von Gespenstern heimgesuchten Straße wie dem Heiligeweg.

Miguel klopfte drei- oder viermal an die Tür, bevor ein griesgrämig aussehender Bursche mit fettverschmiertem Gesicht den oberen Teil öffnete. Das Licht einer Kerze, die er auf einer Bank hinter sich abgestellt hatte, unterstrich die grimmige Miene des Wächters. Er war klein, aber breit und stiernackig. Der größte Teil seiner Nase war offenbar vor nicht allzu langer Zeit abgehackt worden, und die entzündete Wunde glitzerte im schwachen Licht der Dämmerung.

»Was wünschen Sie?«, fragte er in einem so gelangweilten Ton, dass er sich kaum dazu überwinden konnte, die Lippen zu bewegen.

»Ich muss mit einem der Gefangenen sprechen.«

Der Bursche gab ein schnaubendes und gurgelndes Geräusch von sich. Seine Nasenspitze glänzte im Kerzenlicht noch stärker. »Das sind keine Gefangenen. Es sind Büßer. Und es gibt Stunden, in denen die Büßer besucht werden dürfen,  und solche, in denen man sie nicht besuchen darf. Jetzt darf man nicht.«

Miguel hatte keine Zeit für derartigen Unsinn. Was, so fragte er sich, würde der verwegene Pieter tun?

»Die Stunden sollten flexibler sein«, schlug er vor, wobei er eine Münze hochhielt.

»Da haben Sie wohl Recht.« Der Wächter nahm die Münze und öffnete die Tür, um Miguel eintreten zu lassen.

Die Eingangshalle gab keinen Hinweis auf die Schrecken im Untergeschoss. Der Boden war mit schweren Fliesen im Karomuster bedeckt, und eine Reihe von Bögen auf beiden Seiten trennte den Saal von einem schönen Innenhof. Der Garten eines reichen Mannes hätte nicht prächtiger sein können, nichts deutete auf die Gräueltaten hin, die hier stattfanden.

Er hatte wenig gehört über das, was sich tatsächlich hinter diesen Mauern abspielte, doch was er gehört hatte, zeugte von Grausamkeit: Landstreicher und Bettler, Faule und Verbrecher, alle zusammengepfercht, wurden gezwungen, unwürdige Tätigkeiten zu verrichten. Die Unverbesserlichsten dieser Männer hatten die Aufgabe, Pernambukholz zu zersägen und dann zu raspeln, um daraus den rötlichen Farbstoff zu gewinnen. Und diejenigen, die sich standhaft weigerten zu arbeiten, mussten feststellen, dass sie ein noch schlimmeres Schicksal erwartete.

Im Keller des Rasphuis, so hieß es, war eine Kammer, die die Ertränkungszelle genannt wurde. Dort hinein wurden jene geworfen, die nicht arbeiten wollten. Wasser überflutete den Raum, in dem sich Pumpen befanden, die die Insassen betätigen konnten, um ihr Leben zu retten. Wer nicht pumpte, war dem Tode geweiht. Wer dagegen den Wert harter Arbeit zu schätzen wusste, blieb am Leben.

Der Holländer führte Miguel, der angestrengt auf das Geräusch plätschernden Wassers lauschte, einige kalte, steinerne Stufen hinab in ein Gemach, das zwar nicht das angenehmste, aber kaum ein Schreckensverlies war. Hier deckte Erde den Boden statt Fliesen, und die einzigen Möbel waren ein paar hölzerne Stühle und ein alter Tisch, dem ein Bein fehlte.

»Wen suchen Sie?«

»Joachim Waagenaar.«

»Waagenaar.« Der Holländer lachte. »Ihr Freund ist schon in kürzester Zeit in Verruf geraten. Sie lassen ihn noch drauflosraspeln, wenn die meisten anderen bereits Nachtruhe haben, und wenn er den Anforderungen nicht genügt, die sie an ihn stellen, wird er bald in der Ertränkungszelle landen.«

»Gewiss, er ist schwierig, doch ich muss mit ihm sprechen.« Miguel drückte dem Holländer noch eine Münze in die Hand. Lieber auf Nummer sicher gehen.

Der Mann stellte seine Kerze auf den unbearbeiteten Holztisch. »Mit ihm sprechen?«, fragte er. »Das geht nicht. Es gibt Stunden für Besuche und Stunden, die nicht für Besuche da sind. Verzeihen Sie bitte, ich hatte das vorhin schon erwähnen wollen, aber ich muss es vergessen haben.«

Miguel seufzte. Das Geld, so rief er sich ins Gedächtnis zurück, war Mittel zum Zweck. In wenigen Monaten würde er über diese geringfügigen Kosten lachen.

Er griff in die Taschen und holte die letzte Münze heraus, die er dort verwahrt hatte: fünf Gulden. Der nasenlose Holländer steckte sie ein, verschwand aus dem Raum und schloss ihn von außen zu. Kalte Panik überkam Miguel, und als nach einer Viertelstunde noch keiner zurückgekehrt war, begann er sich zu fragen, ob er womöglich Opfer eines furchtbaren Streiches geworden war, aber dann hörte er den Riegel, und der Holländer trat ein, Joachim vor sich herschiebend.

Jedes Mal wenn Miguel Joachim sah, bot der Bursche ein schlimmeres Bild. Er hatte seit ihrem letzten Treffen abgenommen und war jetzt krankhaft ausgezehrt. Seine Hände und Arme und ein Großteil seines Gesichts waren vom Zersägen des Pernambukholzes mit roten Flecken übersät, sodass er eher einem Mörder als einem Büßer in einer Strafanstalt glich.

»Sie haben wohl nichts dagegen, wenn ich Ihr Gespräch mit anhöre«, sagte der Holländer. »Ich muss mich vergewissern, dass hier nichts Unpassendes geschieht.«

Miguel hatte zwar etwas dagegen, erkannte aber gleich, dass er wenig Erfolg damit haben würde, den Burschen zu entfernen, deshalb nickte er einfach.

»Welchem Umstand habe ich das Vergnügen dieses Besuchs zu verdanken, Senhor?« Joachims Tonfall war gleichmäßig und ohne Sarkasmus. Er wollte formell auftreten.

»Ich muss wissen, was Sie dem Ma’amad gesagt haben. Haben Sie ihnen einen Brief geschickt? Ich muss es wissen.«

Joachims Lippen kräuselten sich leicht. »Wie sehr wünschen Sie es zu wissen?«

»Ich brauche eine Antwort. Berichten Sie mir genau, was Sie ihnen erzählt haben, jedes Wort. Ich habe keine Zeit für Spielchen.«

»Keine Spielchen. Hier drinnen bekommen Sie keine Antwort von mir. Sie haben mich eingesperrt, und ich weiß weder, wie lange ich gefangen sein werde, noch, was man mir vorwirft, außer dem, dass ich nicht als ihr Sklave für sie arbeiten wollte. Ich erzähle Ihnen alles, was ich weiß, wenn Sie mich aus diesem Gefängnis holen.«

»Sie rausholen?« Miguel schrie fast. »Ich bin kein Richter, der Sie herausholen könnte. Warum schlagen Sie so etwas vor?«

Der nasenlose Holländer hustete in seine Faust. »Diese Dinge lassen sich regeln, wenn man weiß, wie. Nicht bei jedem, aber bei denjenigen, die nur wegen Landstreicherei hier sind.«

Miguel seufzte. »Nun gut«, sagte er. »Sprechen Sie offen.« 

»Oh, ich glaube, mit zwanzig Gulden wäre die Sache getan.«

Miguel konnte kaum fassen, dass er jetzt bereit war, einen Wächter mit zwanzig Gulden zu bestechen, damit er einen Feind aus dem Rasphuis entließ, den er noch vor kurzem für eine weitaus höhere Summe hätte einsperren lassen. Doch Joachim wusste, weshalb der Ma’amad ihn vorgeladen hatte, und seine Auskunft schien ihm mit zwanzig Gulden billig erkauft.

Miguel spähte in seinen Geldbeutel, peinlich berührt, dass der Wächter merkte, dass er sein Geld in Portionen aufgeteilt hatte. Er besaß nur noch wenig mehr als das Verlangte.

Der Wächter zählte die Münzen. »Was soll das? Zwanzig Gulden? Vierzig habe ich gesagt. Halten Sie mich für einen Narren?«

»Einer von uns ist gewiss ein Narr«, erwiderte Miguel.

Der Wächter zuckte die Achseln. »Dann nehme ich diesen Burschen einfach wieder mit.«

Miguel öffnete erneut seinen Geldbeutel. »Ich habe nur noch dreieinhalb Gulden bei mir. Entweder nehmen Sie das oder gar nichts.« Er reichte dem Wächter das Geld in der Hoffnung, ihren Handel damit zu besiegeln.

»Wissen Sie genau, dass Sie nicht noch mehr Geldbeutel oder Taschen oder Münzhäufchen haben?«

»Dies ist alles, das versichere ich Ihnen.«

Der Holländer nickte. »Fort mit euch«, sagte er. »Und ich will nicht, dass ihr vor dem Gebäude herumlungert.«

Schweigend gingen sie ein paar Schritte. »Ich kann Ihnen gar nicht genug für Ihre Freundlichkeit danken«, hub Joachim dann an.

»Ich hätte Sie nur zu gern dort drinnen verfaulen sehen«, murmelte Miguel, während sie den Innenhof durchquerten, »aber ich muss wissen, was Sie dem Ma’amad gesagt haben.« 

Sie traten auf den Heiligeweg, der Wächter machte hinter ihnen die Tür zu, und das Echo des Schließens und Verriegelns hallte in der Straße wider. »Zuerst muss ich Ihnen eine Frage stellen«, sagte Joachim.

»Bitte, meine Geduld hat bald ein Ende. Hoffentlich ist sie von Bedeutung für diese Angelegenheit.«

»Das ist sie. Sie könnte nicht bedeutsamer sein. Meine Frage ist folgende.« Er räusperte sich. »Was um alles in der Welt ist ein Ma’amad?«

Miguel spürte einen Schmerz in seinem Schädel anschwellen, und sein Gesicht wurde heiß. »Spielen Sie nicht den Dummkopf. Er ist der Ältestenrat der portugiesischen Juden.«

»Und warum hätte ich mit einem solch erlauchten Gremium sprechen sollen?«

»Haben Sie vorhin nicht gesagt, Sie würden mir alles erzählen, was Sie wissen?«

»Das habe ich versprochen, und ich halte mein Versprechen. Ich weiß nichts über diesen Ältestenrat, obgleich ich jetzt wohl doch etwas über ihn weiß. Ich weiß, dass Sie befürchten, ich könnte mit ihm reden.«

»Sei verflucht, gemeiner Teufel!« Miguel spuckte aus. Er fühlte, wie seine Faust sich ballte und sein Arm sich spannte.

»Es ist eine Schande, dass Sie überlistet wurden, aber Sie haben einen alten Bekannten vor einem so schrecklichen Schicksal wie dem Rasphuis gerettet. Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar.« Joachim verbeugte sich tief und rannte dann in die Nacht hinaus.

Es dauerte einen Moment, bis Miguel seine Gedanken sammeln konnte. Er durfte gar nicht darüber nachdenken, wie er sich eben vor diesem Wahnsinnigen gedemütigt hatte. Wesentlich wichtiger war, dass der Ma’amad ihn zu sich bestellt hatte und er immer noch nicht wusste, warum. Wenn es nicht Joachim gewesen war, der ihn angezeigt hatte, musste diese  Vorladung das Werk Paridos sein. Die Spitzel, die er nach Rotterdam geschickt hatte, hatten nichts gesehen, das sie gegen ihn verwenden konnten. Waren sie Zeugen des Vorfalls zwischen Joachim, Hannah und Annetje auf der Straße? Vielleicht, aber sie konnten ihn kaum exkommunizieren, wenn er eine triftige Erklärung dafür hatte. Er war sich sicher, dass ihm noch vor dem Morgen eine einfallen würde.
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Miguel war schon vor Tagesanbruch aus dem Bett. Nachdem er aufgrund des Kaffees, den er vorm Zubettgehen getrunken hatte – damit sein Denken im Schlaf aktiv blieb -, ausgiebig uriniert hatte, wusch er sich und sprach seine Morgengebete mehr flehend als mit Begeisterung. Er kleidete sich an, nahm zum Frühstück Brot und getrockneten Käse zu sich und kippte hastig eine Schale Kaffee hinunter.

Letzte Nacht war er von dem verzweifelten Bedürfnis getrieben worden, etwas zu tun, um seine Lage zu verbessern, aber in der Stille seines Zimmers konnte er dem harten Knoten der Furcht nicht entrinnen, der sich in seinem Bauch zusammenzog. Dies war keine gewöhnliche Vorladung. Es würde keine nachsichtigen Belehrungen über die Wichtigkeit der Speisevorschriften oder den Widerstand gegenüber den Reizen holländischer Mädchen geben.

Konnte er wirklich allem den Rücken kehren, wie Alferonda es getan hatte? Statt als Wucherer und stadtbekannter Schurke in Amsterdam zu bleiben, hätte Alonzo ebenso gut woanders hingehen, seinen Namen ändern, sich in einer auswärtigen Gemeinde niederlassen können. Es gab auch außerhalb Amsterdams Juden, und Miguel musste nicht hier bleiben. Doch der Cherem würde mehr bedeuten, als die Entscheidung, anderswo als Jude oder in Amsterdam als Verfemter zu leben. Wenn er die Stadt verließ, hieß das, dass er seine Pläne mit dem Kaffeehandel aufgeben und auf das Geld verzichten musste, das Ricardo ihm schuldete. Wenn er blieb, würden seine Gläubiger, darunter zweifellos auch sein scheinheiliger Bruder, sich auf ihn stürzen und ihn ausplündern. Selbst wenn er in eine andere Stadt zog, wovon sollte er dort leben? Ein Kaufmann ohne Verbindungen war kein Kaufmann. Sollte er als Hausierer einen Karren durch die Straßen schieben?

Miguel konnte seinen Weg zur Talmud-Thora unbeobachtet zurücklegen. Um diese Stunde begann die Vlooyenburg eben erst zu erwachen, und obwohl er die frühmorgendlichen Rufe der Milchmänner und Bäcker hörte, überquerte er als Einziger die Brücke, nur zwei Bettler, die dasaßen und einen Laib altbackenen, mit Schlamm bespritzten Brotes aßen, beäugten Miguel argwöhnisch.

Der Ma’amad hielt seine Zusammenkünfte im selben Gebäude ab, in dem sich die Synagoge befand, doch ein separater Eingang führte in seine Gemächer. Am oberen Ende einer Wendeltreppe trat Miguel in den kleinen, vertrauten Raum, wo Bittsteller auf ihre Vorladung warteten. Entlang der Wand mit den halbrunden Fenstern, die das Licht des frühen Morgens in das Zimmer sickern ließen, das stark nach Moder und Tabak roch, waren einige Stühle aufgestellt.

Heute Morgen wartete niemand außer Miguel, was für ihn eine Erleichterung war. Er verabscheute es, Konversation mit anderen Büßern zu machen, die sich ihren Groll von der Seele reden wollten und die Situation verharmlosten. Es war besser, allein zu warten. Er lief hin und her und spielte in Gedanken eine Möglichkeit nach der anderen durch: völlige Entlastung, Exkommunikation und alle denkbaren Varianten von beiden.

Zum Schlimmsten würde es nicht kommen, sagte er sich. Er hatte sich dem Zorn des Rats immer entzogen. Und dann war  da noch Parido – Parido, der gewiss nicht Miguels Freund war, der aber etwas von ihm wollte. Parido, der seit langem genug wusste, um Miguel zu vernichten, und es nicht getan hatte. Warum sollte er plötzlich Interesse daran haben, Miguel verbannen zu lassen?

Er wartete fast eine Stunde, ehe sich die Tür endlich öffnete und er in das Gemach gerufen wurde. An einem Tisch am anderen Ende des Raumes saßen die sieben Männer, die Recht sprechen würden. An der Wand hinter ihnen hing das prächtige Marmorsymbol der Talmud-Thora: ein gewaltiger Pelikan, der seine drei Jungen fütterte; ein Symbol dafür, dass die Gemeinde sich vor einigen Jahren aus kleineren Synagogen gebildet hatte. Der Raum spiegelte mit seinem dicken indischen Teppich, den kunstvollen Porträts ehemaliger Parnassim und einer Elfenbeintruhe, in der Aufzeichnungen verwahrt wurden, den Reichtum der Elite der hiesigen Juden wider. Die Männer saßen hinter einem massiven, dunklen Tisch und wirkten zugleich feierlich und fürstlich. Um Parnass zu sein, war ein gewisser Reichtum notwendig, um sich wie ein Parnass kleiden zu können.

»Senhor Lienzo, danke, dass Sie der Vorladung gefolgt sind.« Die ernste Stimme von Aaron Desinea, der den Ältestenrat leitete, hatte einen schalkhaften Unterton. »Bitte.« Er deutete auf einen schmalen, zu kleinen Stuhl in der Mitte des Raumes, auf dem Miguel während des Verhörs durch den Rat sitzen sollte. Der Stuhl wackelte, da eines seiner Beine kürzer war als die anderen. Es war weitaus mehr Konzentration nötig, als Miguel aufbringen konnte, um nicht zu kippeln.

Desinea, hoch in den Siebzigern, war der älteste der Parnassim und wirkte fast schon wie ein Greis. Sein Haar, früher würdevoll grau, war jetzt krankhaft weiß und spröde wie welkes Laub. Sein Bart war fleckig und schütter, und es war allgemein bekannt, dass seine Sehkraft nachgelassen hatte. Auch  jetzt starrte er an Miguel vorbei, als hielte er in der Ferne Ausschau nach einem Freund. Aber Desinea hatte dem Ältestenrat schon oft für eine dreijährige Amtszeit angehört, war dann die erforderlichen drei Jahre ausgeschieden und anschließend stets wiedergewählt worden.

»Sie kennen alle Anwesenden, deshalb verzichte ich auf das Vorstellen. Ich werde die Anschuldigungen gegen Sie vorlesen, und Sie erhalten Gelegenheit, darauf zu antworten. Haben Sie irgendwelche Fragen?«

»Nein, Senhor.« Miguel merkte, wie er sich nach einer weiteren Schale Kaffee sehnte, um seine Sinne zu schärfen. Er fühlte sich abgelenkt und musste gegen den kindischen Drang herumzuzappeln ankämpfen.

»Natürlich.« Desinea gestattete sich die vage Andeutung eines Lächelns. »Sie kennen das Verfahren ja inzwischen.« Er hielt ein Blatt Papier hoch, doch seine Augen folgten ihm nicht. Er musste den Inhalt auswendig gelernt haben. »Senhor Miguel Lienzo – als Geschäftsmann auch unter den Namen Mikael Lienzo, Marcus Lentus und Michael Weaver bekannt -, Sie werden beschuldigt, durch ungebührliches Betragen Schande über unser Volk gebracht zu haben. Sie haben mit gefährlichen, übel beleumdeten und unpassenden Nichtjuden verkehrt und sie in unser Viertel geholt, wo sie sich störend verhalten haben. Wünschen Sie auf diese Beschuldigung zu antworten?«

Miguel unterdrückte ein Lächeln, gab jedoch dem Drang nach, die Süße der Luft einzuatmen. Die Verhandlung konnte eigentlich jetzt schon geschlossen werden, denn der Rat würde ihm nichts antun. Er kannte weder Joachims Namen noch Miguels Beziehung zu ihm. Die Parnassim wollten lediglich eine Erklärung hören und eine Verwarnung aussprechen.

»Senhores, ich würde gern mit einer aufrichtigen Bitte um Entschuldigung an diesen Ältestenrat und an die Nation beginnen. Der Mann, den Sie erwähnen, ist ein holländischer Unglücklicher, mit dem ich, das räume ich ein, früher freundlichen Umgang pflegte, aber ich kann Ihnen versichern, dass meine Absichten immer ehrlich waren.« Er log nicht gern an einer heiligen Stätte wie dieser, denn es steht geschrieben, dass ein Lügner nicht besser ist als einer, der Idole anbetet. Doch es steht auch geschrieben, dass der Heilige, gesegnet sei Er, einen Mann hasst, der mit seinem Mund das eine sagt und mit seinem Herzen etwas anderes. Deshalb schien es Miguel, dass seine Lüge keine so große Sünde war, wenn er in seinem Herzen glaubte, dass sie gerechtfertigt sei.

»Er ist ein trauriger Mann, den eine geschäftliche Fehlentscheidung ruiniert hat«, fuhr er fort, »und als ich ihn auf der Straße betteln sah, gab ich ihm ein paar Stuiver. Einige Tage später verwickelte er mich in ein Gespräch, und da ich nicht grob sein wollte, plauderte ich ein wenig mit ihm. Als ich ihn das nächste Mal sah, wurde er aggressiv, rief hinter mir her und verfolgte mich. Schließlich kam er in unser Viertel und näherte sich Mitgliedern des Haushalts meines Bruders. Da sprach ich schroff mit ihm und warnte ihn, dass ich, wenn er sich weiterhin so betrüge, gezwungen wäre, ihn den städtischen Behörden zu melden. Ich glaube nicht, dass er unsere Ruhe noch einmal stört.«

»Das Geben von Almosen ist eine unserer wichtigsten Mitzvot«, sagte Joseph ben Yerushalieem. Er war einige Wochen nach Miguel nach Amsterdam gekommen und in den Ältestenrat gewählt worden, nachdem er (in wenigen Wochen) die Bedingung erfüllt hatte, dass ein Parnass mindestens drei Jahre als Jude gelebt haben musste. Und er war bekannt dafür, dass er seinen Pflichten mit der größten Härte nachkam, die das Gesetz erlaubte, und Neuankömmlingen, die sich weigerten, eine ebenso strenge Einhaltung zu befolgen, keine Gnade angedeihen ließ. »Ich lobe Sie für Ihre Großzügigkeit, Senhor,  denn Nächstenliebe preist den Namen des Heiligen. Dieser Rat weiß, dass Sie geschäftlich gelitten haben, doch die Rabbis sagen, dass ein Bettler freundlich behandelt werden muss, denn der Herr ist mit ihm.«

»Danke, Senhor«, sagte Miguel, der nicht glauben mochte, dass der Herr auch mit Joachim war.

»Dennoch«, fuhr ben Yerushalieem fort, »zeigt dieser Vorfall etwas, vor dem Sie dieses Gremium schon früher gewarnt hat. Ihr sorgloser Umgang mit den Holländern, Ihr fließendes Holländisch und Ihr Wohlgefallen an der hiesigen Gesellschaft können nur zu Schwierigkeiten zwischen unseren beiden Völkern führen. Diese Gemeinde ist gediehen, weil sie Abstand zu unseren holländischen Gastgebern gehalten hat. Der Vorfall mit dem Bettler mag geringfügig erscheinen, und Sie haben bestimmt nicht in böser Absicht gehandelt, aber er deutet darauf hin, dass Sie nicht willens sind, den Rat des Ma’amad zu befolgen, sich von diesen Leuten zu distanzieren.«

»Dieses Problem hat schon früher unsere Aufmerksamkeit erregt«, stimmte Desinea ein. »Sie sind ein Mann, der gewohnheitsmäßig die Gesetze dieses Rates bricht, weil er glaubt, er wisse besser als wir, was gut für die Nation sei.«

»Genau.« Ben Yerushalieem drängte weiter. »Sie haben die Vorschriften des Ma’amad übertreten, weil Sie sich für den fähigsten Richter über Recht und Unrecht hielten. Es macht keinen Unterschied, Senhor, ob Sie die Zuneigung einer hübschen Holländerin suchen oder einem unpassenden Nichtjuden Almosen geben. Beides ist verboten, und zwar aus gutem Grund.«

Miguel stellte fest, dass der Druck stärker war, als er zunächst angenommen hatte. »Ich danke Ihnen dafür, dass Sie sich die Zeit nehmen, diese Angelegenheiten mit mir zu erörtern, und mir Gelegenheit geben, mein Betragen zu verbessern. Ich werde meine Anstrengungen verdoppeln und umsichtiger beim Erwägen meiner Handlungen im Hinblick auf das Wohl dieser Gemeinde sein.«

»Das kann ich nur hoffen«, sagte Desinea streng. »Sie sind ein erwachsener Mann, Senhor Lienzo, kein Knabe, dessen Vergehen übergangen werden können.«

Desineas Worte waren wie heftige Nadelstiche, doch Miguel wusste, dass sein Stolz sich davon erholen würde. Der Ansturm auf ihn hatte nachgelassen. Der Ma’amad hatte seine Meinung kundgetan. Er war verwarnt worden.

»Ich frage mich, ob das reicht.« Solomon Parido beugte sich vor und sah Miguel ins Gesicht, als wollte er etwas genau prüfen. Eigentlich hätte ihn die Vorfreude auf seinen Triumph fröhlich stimmen sollen, tatsächlich wirkte er grämlicher denn je. Selbst der Vorgeschmack des Sieges machte ihn nicht froh. »Solche Verwarnungen können wirkungsvoll sein, das räume ich ein, aber ich bin nicht überzeugt davon, dass sie in diesem Fall genügen. Ich bin ein Freund von Senhor Lienzos Familie, deshalb ist es mir ein echtes Anliegen, wenn ich sage, dass er in der Vergangenheit zahlreiche Verwarnungen bekommen hat. Nun müssen wir uns fragen: Haben sie dazu geführt, dass er sich geändert hat? Haben sie in seinem Herzen eine neue Liebe zum Gesetz entfacht? Zu vergeben ist in den Augen des Höchsten ein Segen, doch wir dürfen nicht zu leichtfertig oder zu oft vergeben, wenn wir der Gemeinde nicht schaden wollen.«

Miguel schluckte. Vielleicht, so dachte er, wollte Parido bloß hart erscheinen, um seine wahre Absicht, Miguel zu schützen, besser zu bemänteln. Warum hätte er im letzten Monat Freundschaft vortäuschen sollen, nur um sich jetzt gegen ihn zu wenden? Wenn er den Cherem verhängen lassen wollte, wieso hatte er sich dann nicht sein Wissen zunutze gemacht, dass Miguel ein Dienstmädchen zu der Falschaussage überredet hatte, Parido sei der Vater ihres Kindes? Das ergab alles keinen Sinn.

»Wir können nicht wissen, wie diese Verwarnungen den Senhor beeinflusst haben«, bemerkte ben Yerushalieem. »Ist es deshalb nicht eine Spekulation zu sagen, sie hätten nichts genützt? Vielleicht haben wir bereits auf Senhor Lienzos Verhalten eingewirkt und ihn vor seinem schlimmeren Selbst bewahrt.«

»Senhores, ich muss Ihre Großzügigkeit loben, aber ich frage mich, ob Großzügigkeit für unsere Gemeinde womöglich eher schlecht als gut ist.«

Miguel spürte, wie er auf seinem Stuhl schwankte. Das war kein Vortäuschen von Härte. Parido war auf Blut aus.

»Wirklich, Senhor«, sagte ben Yerushalieem, »diese Denunziation ist unpassend. Sie und Senhor Lienzo haben Meinungsverschiedenheiten gehabt, doch die Heilige Thora gebietet, nicht nachtragend zu sein.«

»Ich bin nicht nachtragend. Ganz Amsterdam weiß, dass ich unsere früheren Differenzen ad acta gelegt habe, aber das bedeutet nicht, dass ich meinen Mund halten muss, wenn ich Böses sehe. Ich habe aus zuverlässiger Quelle erfahren«, drängte Parido, »dass dieser Mann in Geschäfte verstrickt ist, die eine Bedrohung für unsere Gemeinde darstellen.«

Darum geht es also, dachte Miguel, der versuchte, das Zucken in seinem Gesicht zu verbergen. Er durchschaute zwar nicht den gesamten Plan, doch er erkannte die Richtung. Die freundschaftlichen Gesten erlaubten Parido jetzt, nur edelste Motive vorzutäuschen.

»Stimmt das?«, fragte Desinea.

»Keineswegs«, brachte Miguel hervor, obgleich sein Mund unangenehm trocken geworden war. »Senhor Parido sollte die Quelle seiner Information vielleicht noch einmal überprüfen.«

»Können Sie uns mehr dazu sagen, Senhor Parido?«, fragte ben Yerushalieem.

»Ich finde, Lienzo müsste uns mehr dazu sagen.«

»Senhor Lienzo«, berichtigte ihn Miguel.

»Die Mitglieder dieses Rates benötigen keine Lektion in Sachen Etikette«, erklärte Parido sanft. »Sie sind hier, um unsere Fragen zu beantworten.«

»Senhor Parido hat Recht«, verkündete Gideon Carvoeiro, ein anderer Parnass. »Es stimmt, diese beiden Männer haben Auseinandersetzungen gehabt, aber das heißt nichts. Wir können nicht einen Mann vorladen und die Wahl der Fragen ihm überlassen. Wir wünschen eine Aufklärung.«

Parido machte den halbherzigen Versuch, ein Lächeln zu unterdrücken. »Genau. Sie müssen uns von Ihrem neuesten Vorhaben berichten.«

Das war es also. Parido hatte Miguels Freundschaft gesucht, um seine Pläne bezüglich des Kaffeehandels in Erfahrung zu bringen. Als das nicht geklappt hatte, hatte er seine Position beim Ma’amad geschickt genutzt, nicht um Miguels Exkommunikation zu erwirken, sondern um mehr über seine Geschäfte herauszufinden. Nun glaubte Parido gewiss, dass Miguel seine Geheimnisse preisgeben würde, denn Widerstand gegen den Ältestenrat gehörte zu den schwersten Verbrechen. Parido hatte ihn raffiniert in die Falle gelockt.

Aber Miguel ließ sich nicht so einfach unterkriegen; ein Jude aus Salonika war niemals ein so guter Ränkeschmied wie ein ehemaliger Converso. Miguel meinte, Parido in Sachen Verschlagenheit noch einiges beibringen zu können.

»Senhores«, begann er, nachdem er sich für die Formulierung seiner Antwort einen Moment Zeit genommen hatte, »ich hoffe, Sie berücksichtigen, dass es einem Geschäftsmann nicht immer freisteht, auf Fragen zu antworten, die seine Angelegenheiten betreffen. Ich habe Vereinbarungen mit anderen Kaufleuten, die auf mein Schweigen angewiesen sind. Ich muss Ihnen nicht erklären, welche Rolle Gerüchte an der Börse spielen, und wie wichtig es ist, manche Vorgänge geheim zu halten.«

»Geheimhaltung ist ein Luxus, auf den Sie zurzeit keinen Anspruch haben«, sagte Parido. »Das Bedürfnis des Ma’amad, die Nation zu schützen, hat Vorrang.«

Miguel schluckte angestrengt. Er konnte sich ruinieren, wenn er mit zu viel Arroganz sprach, mit dem richtigen Ton dagegen würde er den Sieg davontragen. »Dann muss ich mich mit allem Respekt weigern zu antworten, Senhores.«

»Ich muss Sie daran erinnern, dass unser Volk kein größeres Verbrechen kennt als die Weigerung, mit dem Ma’amad zu kooperieren. Jedes geschäftliche Vorhaben, das Sie planen, sei es gesetzmäßig oder nicht, wird erschwert, wenn Sie sich die Feindschaft unserer Nation zuziehen«, sagte Desinea.

»Senhores«, wiederholte er in bemüht bescheidenem und respektvollem Ton, denn alles hing von ihrer Reaktion auf das, was er jetzt sagte, ab. »Ich bitte Sie zu überlegen, was Sie da von mir verlangen – Sie fordern Antworten ohne Rücksicht auf ihre Kosten. In diesem Raum ist keiner, der nicht einen Verwandten oder Freund hat, der von der Inquisition in Portugal vernichtet wurde. Dieser Ältestenrat wurde in der Hoffnung gegründet, dass unser Volk solche Schrecken nie wieder erleiden muss, aber ich fürchte, dass wir unserem Feind womöglich zu ähnlich geworden sind.«

Ben Yerushalieem schlug mit der Handfläche auf den Tisch. »Ich rate Ihnen nachzudenken, bevor Sie weitersprechen.« An seinem Hals traten Adern hervor. »Sie wagen es, diesen Rat mit der Inquisition zu vergleichen?«

»Ich weise nur darauf hin, dass wir die Kosten einer Befragung erwägen sollten, und ob die Antworten den Preis der Fragen wert sind.«

»Vor allem, wenn Sie die Kosten zu tragen haben«, spöttelte Parido.

Der Rat lachte, da Paridos Bemerkung die Spannung gemindert hatte, aber Miguel biss frustriert die Zähne zusammen. »Ja«, schoss er zurück. »Vor allem, wenn ich sie zu tragen habe. Dieser Ältestenrat ist dazu da, für das Wohlergehen der Nation zu sorgen. Er wünscht nichts so sehr, wie dass unser Volk blüht und gedeiht. Dieses Volk besteht jedoch aus vielen Menschen, und ich halte es für falsch, dass Sie einen davon auffordern, sein Wohlergehen zu opfern, um die Neugier der Gemeinde zu befriedigen. Muss ich meine Pläne preisgeben, wie ich vielleicht einen kleinen Teil meines Vermögens zurückgewinne, nur damit Sie wissen, dass ich nichts Böses getan habe? Sie können mir nichts vorwerfen. Mich zu zwingen, meine Geschäftsinteressen zu enthüllen, nur damit Sie erfahren, ob sie sich vielleicht als gefährlich für die Gemeinde erweisen, ist eine Ungerechtigkeit.«

Einen Moment lang sprach niemand. Parido öffnete den Mund, merkte aber, dass Miguels bewegte Rede die Stimmung des Rates verändert hatte. Er durfte nicht zu sehr drängen.

»Ich glaube, Senhor Lienzo hat einen wichtigen Punkt dargelegt«, sagte Desinea schließlich. »Ohne triftigen Grund dürfen wir ihn nicht auffordern, sich zu offenbaren. Ein solches Vorgehen könnte Angst und Schrecken in der Stadt verbreiten und andere Mitglieder der Nation davon abhalten, hier Zuflucht zu suchen oder den Glauben ihrer Väter zu praktizieren. Überdies könnte der Senhor durch seine Aussage holländischen Geschäftsleuten Schaden zufügen, und das könnte uns teuer zu stehen kommen.«

»Welche holländischen Geschäftsleute?«, wollte Parido wissen. »Das müssen wir eben herausfinden. Wir haben bereits gehört, was für unschöne Verbindungen er hat.«

»Bitte, Senhor.« Ben Yerushalieem schüttelte leicht den Kopf. »Wir wissen alle, dass es einen feinen Unterschied zwischen geschäftlichen und unpassenden Kontakten gibt.«

Die anderen Parnassim nickten zustimmend, bis auf Parido. »Wie sollen wir die Wahrheit in Erfahrung bringen, wenn wir sie nicht erfragen dürfen?«

»Sie würden ein Gefäß zertrümmern, um seinen Inhalt kennen zu lernen, und keinen Gedanken an den Wert des Gefäßes verschwenden?«, fragte ben Yerushalieem.

»Vielleicht hat das Gefäß keinen Wert.«

Desinea starrte Parido an. »Sie haben diesem Rat versichert, dass Ihre persönlichen Gefühle für Senhor Lienzo Ihr Urteil nicht beeinflussen.«

»Das haben sie auch nicht«, erwiderte er. »Ich fordere ihn auf, dem Rat zu erklären, inwiefern ihm die Enthüllung seiner Pläne schaden würde.«

»Können Sie das?«, fragte Desinea. »Sie wissen schließlich, dass wir, der Ma’amad, die internen Angelegenheiten dieses Gremiums geheim zu halten wissen.«

Miguel gab dem Drang zu lächeln nach. Parido war in seine eigene Falle getappt, und jetzt konnte alle Welt sehen, wer der Gerissenere war. Miguel würde aus dieser Schlacht als Sieger hervorgehen; der verwegene Pieter hätte es nicht besser machen können.

»Senhores«, begann Miguel, »vor nicht allzu langer Zeit fing mich Senhor Parido in der Börse ab und wollte aus eigenem geschäftlichen Interesse etwas über meine Handelsbeziehungen wissen. Ich weigerte mich damals, ihm darüber Auskunft zu geben, da ich Stillschweigen für das Beste für mich und meine Partner hielt. Jetzt, als Parnass, verlangt er dieselbe Auskunft, nur dass er diesmal behauptet, nicht im eigenen Interesse, sondern im Interesse der Nation zu handeln. Ich hoffe, ich erscheine nicht als übertrieben argwöhnisch, wenn  ich mich frage, ob jedes Mitglied dieses Gremiums die Tradition der Geheimhaltung gleichermaßen ehrt.«

Eine kalte Stille senkte sich auf den Raum. Mehrere Parnassim starrten Parido an. Andere schauten unangenehm berührt beiseite. Desinea musterte einen Fleck auf dem Tisch.

»Bitte warten Sie draußen«, sagte ben Yerushalieem nach einer Weile.

Während Miguel wartete, redeten die Mitglieder des Ma’a-mad drinnen vertraulich miteinander. Gelegentlich drang Paridos Stimme durch die Wand, doch Miguel verstand die Worte nicht. Endlich wurde er wieder hineingerufen.

»Es ist die Meinung dieses Rates«, verkündete Desinea, »dass Sie die Gesetze unserer Nation nicht aus Böswilligkeit ignoriert haben. Wir haben daher beschlossen, den Cherem zu verhängen. Der Bann gilt für einen Tag, beginnend mit dem heutigen Sonnenuntergang. Während dieses Zeitraums dürfen Sie die Synagoge nicht besuchen, nicht mit Juden verkehren oder in irgendeiner Weise am Leben der Gemeinde teilhaben. Danach wird Ihr Platz unter uns derselbe sein wie zuvor.«

Miguel nickte. Er war nicht ungeschoren davongekommen, wie er es sich gewünscht hatte, doch er war davongekommen.

»Lassen Sie mich hinzufügen«, sagte ben Yerushalieem, »dass dieser Rat, sollte er herausfinden, dass Sie Ihre Angelegenheiten falsch dargestellt haben, weitaus weniger nachsichtig mit Ihnen sein wird. Falls die Beziehung zu jenem Bettler anders ist, als Sie behauptet haben, oder falls Sie unerlaubten Geschäften nachgehen, werden wir uns nicht bereit zeigen, Entschuldigungen anzuhören. Haben Sie noch etwas hinzuzufügen, Senhor?«

Miguel erklärte den Versammelten, dass er sein Vergehen bedaure und ihre Strafe verdiene, und nachdem er den Parnassim für ihre Weisheit gedankt hatte, zog er sich wortlos zurück.

Auch nur für einen einzigen Tag unter dem Cherem zu stehen, war eine große Schande. Die ganze Stadt würde davon erfahren und über ihn herziehen. Nach einer solchen Bestrafung waren schon viele Männer gebrochen aus Amsterdam geflohen, aber zu ihnen würde Miguel nicht gehören.

Er eilte nach Hause, wobei er sich immer wieder das Dankesgebet vorsagte. Er hatte gesiegt. Parido hatte seine Falle zuschnappen lassen, und doch hatte Miguel ihn überlistet. Er hielt kurz inne, um sich selbst zu beglückwünschen, und nahm dann seine Schritte wieder auf. Er hatte gewonnen.

Trotzdem war es nur ein vorübergehender Sieg. Parido hatte zugeschlagen und war gescheitert, und das Feuer seiner früheren Freundlichkeit würde erlöschen. Miguel wusste jetzt, dass er einen Feind hatte, einen zornigen Feind, der nicht mehr mit Raffinesse oder List agieren würde, sondern offen und heftig angriff.

Aber warum? Warum interessierte Parido sich so sehr für Miguels Kaffeegeschäfte? Wenn er Miguel nicht exkommunizieren lassen wollte, hing sein Plan irgendwie von Miguels Plänen ab, die ein lebenslanger Cherem zunichte gemacht hätte. Doch da Parido das, was er wollte, nicht durch den Ma’amad erreicht hatte, würde er es bestimmt auf andere Weise versuchen. Nach Miguels heutigem Sieg schäumte er sicherlich vor Wut. Es bestand kein Zweifel daran, Parido war jetzt gefährlicher als je zuvor.

Aus

Die auf Tatsachen beruhenden und aufschlussreichen Memoiren des Alonzo Alferonda


Ich hatte es mir zur Gewohnheit gemacht, einige Holländer der niedrigeren Sorte zur Verrichtung kleiner Aufgaben anzustellen. Es waren grobe Burschen, die nicht besser waren als die Männer, an die ich Geld verlieh, aber das war nicht zu ändern. Diese Rüpel, Claes oder Caspar oder Cornelis – wer kann sich schon diese komischen holländischen Namen merken? – halfen mir, Angst und Schrecken bei den Erbärmlichen zu verbreiten, die sich Geld von mir geborgt hatten und es nicht zurückzahlen wollten. Ich bin sicher, dass ein paar meiner Gulden ihren Weg in holländische Geldbeutel fanden, doch was sollte ich tun? Ich hatte keine Lust, meine Geschäfte mit der eisernen Faust eines Tyrannen zu führen, und ich entdeckte, dass ein bisschen Nachlässigkeit in derlei Angelegenheiten eine merkwürdige Loyalität mit sich brachte.

Eines Nachmittags saß ich, dünnes Bier schlürfend, im Keller einer nasskalten Schenke, mir gegenüber ein alternder Dieb, und hinter mir lungerten ein paar meiner Männer herum. Ich ließ sie in solchen Situationen immer mit scharfen Klingen Äpfel schälen oder Holz schnitzen. Das wirkte einschüchternd und ersparte mir die langweilige Aufgabe, Drohungen laut auszusprechen.

Der Dieb an meinem Tisch stellte ein kleines Problem dar. Er war vielleicht fünfzig Jahre alt, wirkte aber greisenhaft und  vom Leben gezeichnet. Sein Haar war lang und zu dünnen Strähnen verfilzt, seine Kleidung fleckig und seine Haut ein Netz aus geplatzten Adern. Er hatte sich zehn Gulden von mir geliehen – zu einem sehr unvorteilhaften Zinssatz, muss ich hinzufügen -, um für die Kosten aufzukommen, die mit dem Tod seiner Frau einhergingen. Jetzt, ein knappes Jahr später, hatte er mir noch nichts davon zurückgegeben und verkündete überdies, er könne mir nichts zahlen. Nun, dies war keiner jener Männer, die behaupten, nicht zahlen zu können, während ihre beringten Finger über einen dicken Bauch streichen, der voll mit Brot und Fisch ist. Nein, er besaß wahrhaftig nichts, aber obgleich er mir Leid tat, konnte ich ihm die Schuld nicht erlassen. Wohin käme ich denn dann?

»Gewiss besitzen Sie noch einen Gegenstand von Wert, den Sie versetzen können«, schlug ich vor. »Kleidungsstücke, alten Schmuck vielleicht. Eine Katze? Ich kenne einen Pfandleiher, der einen anständigen Preis für einen erprobten Mäusefänger zahlt.«

»Ich habe nichts«, sagte er zu mir.

»Sie sind ein Dieb«, rief ich ihm ins Gedächtnis zurück. »Sie können stehlen. Oder haben Sie Ihr Handwerk in der Zwischenzeit verlernt?«

»Ich bin kein guter Dieb mehr.« Er hielt seine Hände hoch. »Meine Finger sind nicht mehr geschmeidig, und meine Füße sind nicht mehr flink.«

»Hmm.« Ich kratzte mir den Bart. »Wie lange geht das schon so – diese Schwierigkeiten mit den unbeholfenen Fingern und den Bleifüßen? Eine ganze Weile?«

»Ja«, räumte er ein.

»Eine ganze Weile? Über ein Jahr?«

»Ich würde sagen, ja.«

»Als Sie sich das Geld von mir geborgt haben, wussten Sie also, dass Sie es nicht zurückzahlen können? Bin ich eine  wohltätige Einrichtung, die Almosen verteilt? Sind Sie zu mir gekommen, weil Sie von meiner Großzügigkeit gehört haben? Sie müssen es mir sagen, denn ich bin verwirrt.«

Ich gebe zu, dass diese Tirade nur dem Zweck diente, Zeit zu schinden, um mir eine Strategie zurechtzulegen. Ich traf selten auf jemanden, der nicht zahlen konnte und der keine Fähigkeiten hatte, die mir nützlich waren.

»Was, meinen Sie«, fragte ich ihn, »soll ich mit einem wie Ihnen anfangen?«

Er überlegte lange. »Ich meine«, sagte er schließlich, »Sie sollten mir von beiden Händen den kleinen Finger abhacken. Ich habe nicht mehr das Geschick eines Taschendiebs, deshalb werde ich sie nicht vermissen. Und wenn Sie das tun, weiß alle Welt, dass es nicht ratsam ist, Sie zu betrügen. Ich glaube, das wäre das Barmherzigste.«

Das war eine schöne Bescherung. Wie konnte ich vermeiden, ihm die kleinen Finger abzuhacken – Finger, die er mir freiwillig anbot -, ohne zu offenbaren, dass ich nicht zu der Sorte Männer gehöre, die derartige Grausamkeiten schätzen? Ich glaubte wahrhaftig, er würde mich zum Handeln zwingen, und mir bliebe nichts anderes übrig, als dem Mann die Finger abzuhacken – obwohl ich gnädigerweise nur einen abgehackt hätte. Wie sonst konnte ich mir den Ruf erhalten, ein böser Mensch zu sein? Ich weiß nicht, wohin das alles geführt hätte, wenn nicht ein völlig unerwarteter Gast aufgetaucht wäre.

Während ich den Alten anstarrte und über sein Schicksal nachsann, hörte ich ein metallisches Klimpern. Ich und meine Holländer drehten uns um und sahen eine Gestalt im trüben Licht, aufrecht dastehend wie ein königlicher Wachsoldat. Es war kein anderer als Solomon Parido.

»Hier sind die zehn Gulden, die er Ihnen schuldet«, sagte er kühl. »Ich werde nicht erlauben, dass ihm etwas passiert.« 

»Ich hatte keine Ahnung, dass Sie solch Nächstenliebe im Herzen tragen«, sagte ich.

»Ich kann nicht mit ansehen, was Sie hier treiben. Diese Szene widert mich an, aber es beruhigt mich zu wissen, dass mein Urteil über Sie richtig war.«

»Senhor, die Belüftung ist schlecht in diesem Raum, und ich fürchte, Ihre Frömmigkeit wird uns noch alle ersticken. Trotzdem bin ich sicher, dass unser Freund hier dankbar ist für Ihr Eingreifen.«

Der alte Dieb, der jede Gelegenheit beim Schopf packte, stimmte ein. »Zehn Gulden sind nur das Kapital. Sie haben die Zinsen außer Acht gelassen.«

Claes und Caspar schauten mich an, auf Befehle wartend. Ich wollte keine Zeugen bei dieser Farce, deshalb schickte ich sie alle hinaus. Den Holländern sagte ich, sie sollten dem Dieb ein paar Ohrfeigen verpassen und ihn dann freilassen. Nun saß ich meinem alten Feind gegenüber. Seit meinem Exil hatte ich keine privaten Worte mit Parido gewechselt. Wir hatten lediglich ein paar spitze Bemerkungen auf der Straße oder in Wirtshäusern ausgetauscht, wenn sich unsere Wege kreuzten.

Dies war eigentlich eine gute Gelegenheit, um mich zu rächen. Warum sollten Claes und Caspar nicht seine kleinen Finger abtrennen und ihm obendrein ein paar Ohrfeigen verpassen? Doch das war nicht die Art Rache, die ich ersehnte.

»Sind Sie gekommen, um sich bei mir zu entschuldigen?«, fragte ich. Ich deutete auf einen der alten Hocker, damit er sich setzen möge, und zündete meine Pfeife an, indem ich einen großen Holzsplitter in die Öllampe und dann in den gestopften Pfeifenkopf hielt.

Parido blieb stehen, er war sich zu gut, um seinen Arsch auf einen Hocker zu platzieren, den womöglich jemand wie ich benutzte. »Sie wissen, dass das nicht der Fall ist.«

»Ich weiß, dass das nicht der Fall ist«, stimmte ich zu. »Nun  denn. Es kann Ihnen nicht leicht gefallen sein herzukommen. Ich vermute, es war folgendermaßen: Sie haben mich von Ihren Ma’amad-Spitzeln bis hierher verfolgen lassen und hielten den Ort für ideal, weil Sie gewiss niemand gesehen hat. Sie öffneten bereitwillig Ihren Geldbeutel für den alten Dieb, denn ein günstigeres Zusammentreffen als dieses konnten Sie sich nicht wünschen. Nun bleibt noch eine Sache offen.« Ich blies ihm Rauch ins Gesicht. »Was wollen Sie, Parido?«

Seine Würde gestattete ihm nicht, den Rauch wegzufächern. aber ich sah, wie er sich mühte, nicht zu husten. »Ich habe einige Fragen an Sie.«

»Dann warten wir doch mal ab, ob ich Lust habe, sie zu beantworten. Wissen Sie, Parido, ich kann mir nicht denken, warum ich Ihnen helfen oder irgendwelche Fragen beantworten sollte. Sie haben mich behandelt, wie kein Jude einen anderen Juden behandeln dürfte. Das hier ist nicht das Ma’amad-Gemach in der Talmud-Thora, das hier ist der Bauch von Amsterdam, und wenn ich beschließe, dass Sie nicht wieder ausgespien werden, wird niemand mehr von Ihnen hören.«

»Drohen Sie mir nicht«, sagte er gelassen.

Ich bewunderte seinen Mut und lachte über seine Dummheit – vielleicht hatte ich meinen Ruf als Schurke nicht gut genug abgesichert. Er hatte allen Grund, Angst zu haben, doch das schien er nicht zu wissen, oder es kümmerte ihn nicht. Ich antwortete mit einem Achselzucken. »Ich bin reichlich erstaunt über Ihre Dreistigkeit, hier aufzutauchen. Sie glauben wohl, dass ich Ihnen vergebe.«

»Ich verteidige mein Handeln nicht. Ich bin nur gekommen, um zu fragen, ob Sie Miguel Lienzo zum Einstieg in den Walfischtranhandel ermutigt und dabei gewusst haben, dass er mir damit schaden könnte, und ob Sie diese Möglichkeit vor Lienzo selbst geheim gehalten haben. Mit anderen Worten, haben Sie ihn als Strohmann benutzt?«

Ganz im Gegenteil: Ich war sogar so weit gegangen, Miguel Lienzo genau davor zu warnen, doch das würde ich Parido nicht erzählen. »Warum fragen Sie mich das?«

»Weil es das ist, was Lienzo behauptet.«

Ah, Lienzo, dachte ich, verwendet meinen Namen zu seinem Vorteil. Nun, warum auch nicht? Sicher hatte Parido ihn in die Enge getrieben, und statt sich selbst einem Risiko auszusetzen, hatte Miguel das Schwinden von Paridos Finanzen Alferonda zugeschrieben, so wie Bauern das Verschwinden von Milch Kobolden zuschreiben. Der Parnass konnte mir nicht mehr schaden, als er es bereits getan hatte. Ich war nicht in Gefahr, deshalb verspürte ich keinen Ärger auf Miguel, der nur vorsichtig war.

Ich schüttelte den Kopf. »Das hätte ich getan, wenn ich es vermocht hätte, aber ich werde nicht lügen, um einem Mann zu helfen. Mit diesen Walfischtranterminkontrakten hatte ich nichts zu schaffen. Ich vermute, Lienzo schützt sich selbst oder einen anderen, indem er mich vorschiebt.«

Aber, so mögen Sie fragen, wenn ich keinen Groll gegen Miguel empfand, weil er sich erlaubt hatte, meinen Namen zu nennen, wieso stellte ich mich dann nicht vor ihn? Warum lieferte ich ihn Paridos Zorn aus, obwohl ich die Situation hätte entschärfen können?

Ich tat es, weil ich eine Versöhnung der beiden nicht riskieren konnte. Es war besser, wenn Miguel Paridos Wut ausgesetzt blieb.
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Während der kurzen Zeit seines Exils hielt Miguel es für das Beste, andere Juden aus der Nachbarschaft zu meiden. Ihr Starren und Getuschel würden ihm seinen Sieg nur vergällen. Männer, über die ein vorübergehender Bann verhängt wurde, versteckten sich immer in ihren Häusern, bis es ihnen frei gestellt war, sich wieder ihren Geschäften zu widmen. Sie lungerten herum wie Diebe, sie schlossen ihre Fensterläden, sie aßen nur kalte Speisen.

Miguel hatte zu viel zu tun und konnte es sich nicht leisten, den ganzen Tag in seinem Keller zu verbringen. Er schrieb eine Nachricht an Geertruid, in der er ihr mitteilte, er wünsche sie morgen Nachmittag zu sehen. Er schlug das Goldene Kalb  vor. Diese ekelhafte Örtlichkeit, wo sie zum ersten Mal über Kaffee geredet hatten, entsprach zwar nicht seinem Geschmack, aber wenigstens wusste er, dass Geertruids Vetter sonst keine Juden bediente, und am Tag seines Cherem  wünschte er sich, nicht gesehen zu werden. Geertruid schrieb zurück und schlug stattdessen eine andere Schenke in der Nähe der Lagerhäuser vor, die, so versprach sie, ebenso obskur war wie das Goldene Kalb. Miguel willigte ein.

Nachdem er Briefe an seine Mittelsmänner verschickt hatte, bereitete Miguel sich eine Schale Kaffee zu und nahm sich einen Augenblick Zeit, um über die dringendsten Notwendigkeiten nachzudenken: Wie sollte er weitere fünfhundert Gulden auftreiben, um Isaiah Nunes den verlangten Betrag zu zahlen? Statt sich um das fehlende Geld zu bemühen, konnte er Nunes die tausend Gulden überweisen, die ihm am Ende der Woche noch blieben. Nunes würde es erst Anfang nächster Woche merken. Da er zu feige war, Miguel offen entgegenzutreten, wenn es um etwas so Peinliches wie Schulden ging, würde er einen Brief schreiben, in dem er die restliche Summe einforderte, und dann – da Miguel plante, die Forderung zu ignorieren – wenige Tage später einen weiteren Brief schicken. Miguel würde ihm eine vage Antwort zukommen lassen, die Nunes die Hoffnung gab, dass das Geld jeden Moment eintreffen würde. Solange er eine Begegnung mit seinem Freund vermied, konnte er den Zahlungstermin um Wochen hinausschieben, ehe Nunes so wütend wurde, dass er ihm mit dem Gericht oder dem Ma’amad drohte. Die Sache mit den fünfhundert Gulden war also längst nicht so schrecklich, wie er sich eingeredet hatte.

In wesentlich besserer Stimmung tat er sich an einem Pieter-Heftchen gütlich, das er erst zweimal gelesen hatte. Das Wasser für seinen Kaffee kochte noch nicht, als Annetje auf der Wendeltreppe auftauchte, den Kopf schelmisch schief gelegt, sodass Miguel irrtümlich annahm, sie hätte Verlangen nach ihm. Ihm war eigentlich nicht nach amourösen Abenteuern zumute, aber da sich ein freier Vormittag vor ihm erstreckte, gab es keinen Grund, warum er nicht ein wenig Enthusiasmus aufbringen sollte. Annetje jedoch wollte ihm bloß mitteilen, dass die Senhora ihn im Wohnzimmer erwarte.

 

Warum sollte sie Miguel nicht auf ein Gespräch zu sich bitten? Sie hatte das zwar noch nie getan, aber Hannah sah nichts Ungehöriges daran, freundschaftliche Beziehungen mit ihrem Schwager zu pflegen. Daniel würde an der Börse sein, und er  brauchte nichts davon zu erfahren, selbst wenn es unschicklich sein sollte, was es nicht war. Und natürlich konnte sie sich auf Annetjes Schweigen verlassen. Falls das Mädchen Verrat im Sinn hatte, standen ihr ganz andere Mittel zur Verfügung.

Miguel trat ein, in seine strenge holländische Tracht gekleidet, und verneigte sich leicht. Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen, und die Haut darunter war dunkel, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen.

»Ja, Senhora?«, sagte er in einem Tonfall, mit dem es ihm gelang, müde und zugleich gewinnend zu klingen. »Sie haben mich mit einer Einladung geehrt?«

Annetje stand hinter ihm und grinste wie eine Kupplerin.

»Mädchen«, sagte Hannah zu ihr, »hol mir meine gelbe Haube. Die mit den blauen Steinen.«

»Senhora, die Haube haben Sie seit einem Jahr nicht mehr getragen. Ich weiß nicht, wo sie ist.«

»Dann fang lieber gleich an zu suchen«, antwortete Hannah. Später würde sie sich einiges anhören müssen. Annetje würde ihr eine Standpauke halten, ihrer Herrin sagen, es sei falsch, so mit ihr zu sprechen, ihr zu drohen und sie zu ärgern. Aber diesen Problemen würde Hannah sich widmen, wenn sie sich stellten. Fürs Erste würde Annetje es nicht wagen, vor Miguel ungehorsam zu sein.

»Ja, Senhora«, erwiderte sie in überzeugend unterwürfigem Ton, bevor sie sich demütig aus dem Zimmer entfernte.

»Es ist am besten, ihr eine Aufgabe zu geben, damit sie ihre Zeit nicht vor Schlüssellöchern verbringt«, sagte Hannah.

Miguel nahm Platz. »Sie ist doch ein recht braves Mädchen«, entgegnete er geistesabwesend.

»Ich bin sicher, das wissen Sie am besten.« Hannah spürte, wie sie errötete. »Ich muss Ihnen danken, dass Sie sich für mich Zeit nehmen, Senhor.«

»Ich bin es, der zu danken hat. Die Unterhaltung mit einer  bezaubernden Dame ist ein weitaus angenehmerer Zeitvertreib als Bücher und Zeitungen.«

»Ich hatte vergessen, dass Ihnen diese Dinge zur Verfügung stehen. Ich hatte gedacht, Sie sitzen still und allein da unten, aber das Lernen befreit Sie von der Langeweile.« »Ich glaube, es ist schrecklich, nicht lesen zu können«, sagte er. »Empfinden Sie es als Verlust?«

Hannah nickte. Ihr gefiel die Sanftheit seiner Stimme. »Mein Vater hielt das Lernen für mich und meine Schwestern für unpassend, und ich weiß, dass Daniel ebenso denken wird, wenn wir ein Mädchen bekommen, obgleich ich Senhor Mortera, den Rabbi, habe sagen hören, eine Tochter dürfe lernen, weil eine Ehefrau keine Zeit dafür hat.« Sie hob die Hand, um sie sich auf den Bauch zu legen, änderte dann jedoch ihre Meinung. Sie war sich ihres zunehmenden Umfangs bewusst geworden, des schwellenden Drucks auf ihr Gewand, und wenn dieses Gefühl sie auch meistens tröstete, wollte sie nicht, dass Miguel in ihr nichts anderes sah als eine Frau, die ein Kind unter dem Herzen trägt und immer dicker wird.

»Es heißt, dass es bei den Tudescos nicht so ist«, fuhr sie fort, halb in Angst, dass sie daherplapperte wie eine Närrin. »Bei ihnen lernen die Frauen lesen, und man gibt ihnen fromme Bücher, die in die Volkssprache übersetzt sind. Ich finde das viel besser.«

Ein merkwürdiger Schauer durchfuhr ihren Körper, als wäre sie soeben von einer Brücke oder vor einen vorbeiratternden Lastkarren gesprungen. Noch nie hatte sie gewagt, derartige Dinge laut auszusprechen. Miguel war natürlich nicht ihr Ehemann, aber er war der Bruder ihres Mannes, und das schien ihr gefährlich genug.

Er starrte sie an. Zuerst dachte sie, sie sähe Ärger, und sie presste sich in ihren Sessel, um sich auf den Schmerz eines scharfen Tadels vorzubereiten, aber sie hatte ihn missdeutet.  Seine Augenbrauen hoben sich leicht, ein kleines Lächeln lag auf seinen Lippen. Sie sah Überraschung, auch Belustigung und vielleicht sogar Entzücken.

»Ich hätte nie gedacht, dass Sie solche Ansichten haben. Haben Sie sie mit Ihrem Gatten erörtert? Es könnte doch sein, dass er ein wenig Lernen gestattet.«

»Ich habe es versucht«, sagte sie, »aber Ihr Bruder wünscht nicht, dass ich über Angelegenheiten spreche, von denen ich nichts weiß. Er fragte, wie ich eine Meinung über etwas haben kann, von dem ich gar nichts verstehe.«

Miguel brach in ein raues Gelächter aus. »An seiner Logik ist nichts auszusetzen.«

Hannah errötete, doch im nächsten Moment wurde ihr klar, dass Miguel sich nicht über sie, sondern über Daniel lustig machte, deshalb fiel sie ein, und gemeinsam lachten sie über ihren Mann.

»Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«, fragte sie und wand sich dann beim Klang ihrer eigenen Worte voller Unbehagen. Sie hatte eigentlich länger warten wollen, ehe sie es erwähnte, aber sie merkte, wie ungeduldig und nervös sie wurde. Am besten brachte sie es rasch hinter sich.

»Selbstverständlich, Senhora.«

»Darf ich noch einmal von dem Kaffee-Tee probieren, den Sie mir zu trinken gegeben haben?« Was sollte sie sonst tun? Sie wagte nicht mehr, von Miguels schwindendem Vorrat zu stehlen, und die Früchte, die sie genommen hatte, hatte sie alle aufgegessen. Außerdem glaubte sie jetzt, da sie wusste, dass es ein Getränk und keine Speise war, nicht mehr, dass es ihr noch so viel Vergnügen machen würde, die Beeren mit den Zähnen zu zermahlen.

Miguel lächelte. »Es wäre mir eine große Freude, so lange Sie meine Bitte um Stillschweigen nicht vergessen.« Dann läutete er, ohne ihre Antwort abzuwarten, nach Annetje, die  schneller erschien, als es jemandem, der Hannahs Truhen durchsucht hatte, möglich gewesen wäre. Sie richtete den Blick auf Hannah, doch Miguel allein sprach mit ihr und erinnerte sie daran, wie das Getränk zubereitet wurde. Als das Mädchen gegangen war, spürte Hannah, wie ihr Gesicht heiß wurde, aber sie war sich nahezu sicher, dass Miguel nichts merkte – oder dass er höchst geschickt darin war, so zu tun, als merkte er nichts, was fast ebenso gut war.

Hannah glühte in der Wärme seiner Aufmerksamkeit. Er lächelte sie an, er suchte ihren Blick; er hörte zu, wenn sie sprach. So wäre es, wenn ich einen Ehemann hätte, der mich liebt, dachte sie. Die Frauen in Theaterstücken stellten es genauso dar, wenn sie mit ihren Geliebten redeten.

Dennoch, sie wusste, dass es bloß ein Tagtraum war. Wie lange konnte sie sich mit ihm unterhalten? Wie lange würde es dauern, bis ein kluger Mann wie Miguel sich von seinen Schulden befreite, in sein eigenes Haus zog und Hannah mit Daniel allein ließ. Nicht ganz allein natürlich. Ihr Kind würde, so Gott wollte, auch da sein, und dieses Kind – ihre Tochter – war ihre Rettung.

»Wenn Sie noch einmal heiraten und Kinder haben würden«, fragte sie, »würden Sie dann Ihren Töchtern das Lernen erlauben?«

»Ich will aufrichtig sein, Senhora, und muss sagen, dass ich noch nie darüber nachgedacht habe. Ich habe stets angenommen, dass Ihr Geschlecht sich nicht fürs Lernen interessiert und sich die Qualen des Studierens gern erspart, aber nun, da Sie mir Gegenteiliges berichten, würde ich die Angelegenheit mit anderen Augen betrachten.«

»Dann sind wir beide einer Meinung.«

 

Nach seiner Übersiedlung nach Amsterdam war Daniel mit seinen Studien beschäftigt gewesen, hatte die alte Sprache  und die Gebote gelernt, und Hannah wollte es ihm gleichtun. Wenn sie Jüdin war, musste sie wissen, was es bedeutete, Jüdin zu sein. Sie konnte nicht wissen, wie ihr Mann darauf reagieren würde, aber sie hatte gehofft, er würde sich freuen, wenn sie Interesse zeigte. Tagelang überlegte sie, was sie sagen sollte, und spielte im Geiste Gespräche durch. Endlich, in einer Sabbat-Nacht, nachdem sie die Mitzva der ehelichen Pflichten erfüllt hatten, meinte sie, dass ihr schläfriger und übersättigter Mann in empfänglicher Stimmung sein würde.

»Warum werde ich nicht in den Gesetzen unterrichtet, Senhor?«, fragte sie.

Sie hörte, wie sein Atem ein wenig schneller ging.

»Ich dachte«, fuhr sie fort, kaum lauter als im Flüsterton, »ich könnte vielleicht Hebräisch lernen. Und ich könnte auch lernen, Portugiesisch zu lesen.«

»Vielleicht kannst du lernen, Stöcke in Schlangen zu verwandeln und die Wasser des Meeres zu teilen«, hatte er erwidert und sich von ihr weggewälzt.

Hannah lag da und hatte Angst, sich zu bewegen, aber sie knirschte mit den Zähnen vor Wut und Scham. Wahrscheinlich bereute er es, dass er sie so abgefertigt hatte, denn einige Tage später, als er abends nach Hause kam, drückte er ihr zwei silberne Armbänder in die Hand.

»Du bist eine gute Ehefrau«, sagte er zu ihr, »doch du solltest dir nicht mehr wünschen, als einer Ehefrau zusteht. Lernen ist etwas für Männer.«

 

»Es kann nicht sein«, sagte sie jetzt zu Miguel, »dass Frauen das Lernen verboten ist, sonst würden die Tudescos es nicht erlauben, denn sie haben dasselbe Gesetz wie wir, oder?«

»Es ist nicht verboten«, erklärte Miguel. »Ich habe gehört, dass es in der Vergangenheit sogar große Talmud-Gelehrte unter den Damen gab. Manches ist Gesetz, und manches ist  einfach nur Brauch. Es steht geschrieben, dass eine Frau als Richterin berufen werden kann, dass ihre Bescheidenheit sie aber davon abhalten sollte, dem Ruf zu folgen. Doch was ist Bescheidenheit?«, fragte er, als stünde er selbst vor einem Rätsel. »Die Holländerinnen wissen nichts davon, und trotzdem kommen sie sich nicht unbescheiden vor.«

Nun erschien Annetje mit dem Kaffee. Hannah atmete seinen Duft ein, und bei der Vorstellung, ihn zu trinken, lief ihr das Wasser im Munde zusammen. Mehr noch als den Geschmack liebte sie das Gefühl, das er ihr vermittelte. Wenn sie eine Gelehrte wäre, könnte sie jeden beliebigen Punkt des Gesetzes entwirren. Wäre sie Kaufmann, könnte sie jeden Börsenhändler überlisten. Jetzt hob sie die Schale an die Lippen und kostete die angenehme Bitterkeit, ein Geschmack, der sie, wie ihr auf einmal klar wurde, an Miguel erinnerte. Dies ist der Geschmack von Miguel, sagte sie sich: bitter und einladend.

Sie wartete darauf, dass Annetje, die ihr immer wieder wissende Blicke zuwarf, das Zimmer verließ, ehe sie erneut das Wort ergriff. »Darf ich fragen, was zwischen Ihnen und dem Ältestenrat vorgefallen ist?«

Miguel öffnete überrascht den Mund, als hätte sie von etwas Verbotenem gesprochen, aber er wirkte auch erfreut. Vielleicht fand er ihre Kühnheit aufregend. Wie kühn sollte sie sein?

»Es war nichts von Bedeutung. Sie stellten Fragen über meine Geschäftspartner. Einigen Mitgliedern des Rates gefallen die Leute nicht, mit denen ich Umgang habe, also haben sie als Warnung diesen eintätigen Cherem über mich verhängt. Das sind aber hübsche Fragen von einer so hübschen Frau.«

Hannah wandte sich ab, damit er nicht sah, dass sie errötete. »Wollen Sie damit sagen, dass eine Frau derartige Fragen nicht stellen sollte?«

»Ganz und gar nicht. Ich habe Vergnügen an wissbegierigen Frauen.«

»Vielleicht«, meinte sie, »haben Sie ebensolches Vergnügen daran, dem Rat die Stirn zu bieten.«

Miguel lächelte freundlich. »Sie haben wahrscheinlich Recht, Senhora. Ich war nie sehr autoritätsgläubig und sehe es gern, wenn die Autorität eines Ehemannes oder die des Ma’a-mad herausgefordert wird.«

Hannah spürte, dass sie wieder rot wurde, hielt aber trotzdem seinem Blick stand. »Als Sie verheiratet waren«, fragte sie, »haben Sie es da auch gern gesehen, wenn Ihre Frau Sie herausgefordert hat?«

Er lachte. »Meistens«, sagte er. »Wenn ich ehrlich sein soll, muss ich zugeben, dass ich ebenso wie jeder andere Mann dazu neige, es mir in meiner Autorität bequem zu machen. Das ist jedoch kein Grund, mein Tun nicht in Frage zu stellen. Ich hätte dem Beispiel meines Vaters folgen und darauf verzichten können, die Lebensweise unserer Rasse zu studieren, wenn ich nicht so gedacht hätte, aber das liebe ich an den Lehren der Rabbis am meisten. Alles muss in Frage gestellt und erörtert, von allen Seiten betrachtet, untersucht und beleuchtet werden. Das vergessen die Parnassim und Männer wie – nun, wie viele Männer, die ich kenne. Sie wollen die Dinge immer so sehen, wie sie sind, und fragen nicht danach, wie sie sein könnten.«

»Und ist das der Grund – Ihre Freude an der Herausforderung – dafür, dass Sie vom Ma’amad vorgeladen wurden? Mein Mann hat mir erzählt, Sie hätten das Heilige Gesetz verunglimpft.«

»Wie ich schon sagte, Senhora, es gibt das Gesetz, und es gibt den Brauch, und der Brauch ist oft so realitätsnah wie ein Märchen. Solange ich den Parnassim erzähle, was sie hören wollen, ist alles gut.«

»Was sie hören wollen?«, fragte Hannah und gestattete sich dabei den Anflug eines Lächelns. »Sie haben sie belogen?«

»Es waren nur kleine Lügen. Die bedeutsamen wollten sie nicht hören.«

»Aber ist es nicht eine Sünde zu lügen?«

»Sie hänseln mich, Senhora. Es ist wohl eine Sünde, doch eine belanglose. Ein Geschäftsmann lügt ständig. Er lügt, um einen Handel zu seinem Vorteil abzuschließen, oder er verdreht bestimmte Tatsachen. Er kann lügen, um seine Position besser aussehen zu lassen, als sie ist, oder schlechter, je nachdem, welche Ziele er verfolgt. Er schadet niemandem damit. Diese Lügen sind lediglich die Regeln des Geschäftslebens, und diese Regeln gelten auch im Umgang mit dem Ma’amad.«

»Aber sie gelten nicht für eine Frau, wenn sie mit ihrem Ehemann spricht?« Hannah hatte nur nachfragen wollen, doch in dem Augenblick, in dem sie die Worte aussprach, merkte sie, dass sie ein Gewicht besaßen, das sie nicht beabsichtigt hatte.

»Das kommt auf den Ehemann an«, erwiderte Miguel anzüglich.

Ihr Magen verkrampfte sich vor Angst. Sie ging zu weit. »Dieser Unterschied zwischen Gesetz und Brauch ist sehr verwirrend«, sagte sie rasch, in der Hoffnung, das Gespräch wieder auf ein unverfänglicheres Thema zu bringen.

»Der Ma’amad ist ein politisches Gremium«, sagte er. »Bei den Tudescos gibt es Rabbis, die das Gesetz den Politikern überlassen, bei uns dagegen ist es umgekehrt. Manchmal vergessen sie die Pracht der Heiligen Thora; sie vergessen, warum wir hier sind, das Wunder, dass wir lebendige Juden sind und keine toten oder Papisten.« Er nahm einen letzten Schluck von seinem Kaffee und setzte dann die Schale ab. »Ich danke Ihnen für Ihre Gesellschaft«, sagte er zu ihr, »aber jetzt muss ich gehen. Ich habe einen Termin.«

»Wie können Sie einen Termin haben, wenn Sie unter dem Bann stehen?«

Er lächelte herzlich. »Ich stecke voller Geheimnisse«, sagte er. »Genau wie Sie.«

Vielleicht wusste er ja doch alles – von der Kirche, der Witwe, von allem. Während sie zuschaute, wie er das Haus verließ, dachte sie, sie müsse es ihm erzählen. Ungeachtet der Konsequenzen, sie musste es ihm sagen. Dann konnte sie ihm auch von der Witwe erzählen, und ihr Leben wäre in seiner Hand. An ihrem Getränk nippend, überlegte sie, dass es gar nicht so furchtbar wäre, wenn ihr Leben in seiner Hand war.

 

Das Erste, was Miguel sah, als er den Singenden Karpfen betrat, war Alonzo Alferonda, der krötengleich auf einer Bank hockte und leise mit zwei Holländern von niederer Herkunft redete. Er erhob sich, als er Miguel erblickte, und kam auf seinen kurzen Beinen auf ihn zugeeilt. »Senhor«, rief er ungeduldig, »ich bin entzückt, von Ihrem Sieg zu hören.«

Miguel schaute sich um, obwohl er nicht geneigt war, sich an einem Tag, an dem er genau genommen kein Mitglied der Gemeinde war, um Ma’amad-Spitzel zu sorgen. »Ich habe nicht erwartet, Sie hier zu sehen.«

»Ich würde Ihnen gern etwas zu trinken spendieren, um Ihren Sieg über die Pharisäer zu feiern.«

»Ein andermal vielleicht. Ich habe gleich eine Verabredung.«

»Hat sie etwas mit dem Kaffeegeschäft zu tun?«, fragte Alferonda.

»Dieses Kaffeegeschäft wird noch mein Ruin. Parido hat mich an der Börse bedrängt und wollte unbedingt wissen, was ich damit zu schaffen habe. Ich weigerte mich zu antworten, und ehe ich mich versah, stand ich vor dem Ma’amad.«

»Oh, er ist durchtrieben, aber am besten machen Sie ihm  einen Strich durch die Rechnung, indem Sie mit Ihrem Unternehmen Erfolg haben.«

Miguel nickte. »Ich möchte Sie etwas fragen, Alonzo. Sie wissen mehr über Kaffee als ich; Sie trinken ihn seit Jahren. In einer von einem Engländer geschriebenen Broschüre habe ich gelesen, Kaffee unterdrücke die Fleischeslust, doch ich habe der Frau meines Bruders welchen gegeben, und sie schien recht angeregt davon.«

»Der Frau Ihres Bruders, sagen Sie? Ho, Miguel, ich hätte nicht gedacht, dass Sie ein solcher Spitzbube sind. Und ich muss Sie loben, denn sie ist ein hübsches Ding und in anderen Umständen dazu, sodass Sie sich nicht wegen ungewollter Resultate sorgen müssen.«

»Ich habe nicht vor, meinen Bruder zum Hahnrei zu machen. Ich habe genügend Probleme. Ich frage mich nur, ob der Kaffee ihr wohl bekommt.«

»Sie können einen Mann nicht zum Hahnrei machen, dessen Frau Sie nicht schwängern können, aber lassen wir das erst mal beiseite. Ich rate Ihnen, diesen englischen Broschüren nicht zu sehr zu vertrauen. Diese Leute schreiben alles Mögliche, um ihr Gekritzel zu verkaufen. Etwas weiß ich jedoch: Als die Königin von Saba den Hof Salomons besuchte, war unter den Geschenken, die sie ihm mitbrachte, eine große Truhe mit exotischen Gewürzen des Ostens. In derselben Nacht war König Salomon, nachdem der gesamte Palast zu Bett gegangen war, so voller Verlangen, dass er sich ihr aufdrängte.«

»Die Geschichte kenne ich«, sagte Miguel.

»Bei den Türken heißt es, in der Truhe mit den Gewürzen seien auch Kaffeebohnen gewesen, und die hätten seine Lust entfacht. Ich würde der hübschen Schwägerin keine Kaffeefrüchte mehr geben, es sei denn, Sie wollen es Salomon gleichtun.«

»Nur in seiner Weisheit.«

»Es ist immer weise, eine schöne Frau zu nehmen, wenn keine Konsequenzen zu befürchten sind.«

»Ich weiß nicht, ob ich es weise nennen würde. Lediglich wünschenswert.«

»Dann gestehen Sie es also ein«, sagte Alferonda und piekste Miguel mit seinem Finger fröhlich in die Brust.

Miguel zuckte die Achseln. »Ich gestehe nur ein, dass mich Schönheit fasziniert, und dass ich es traurig finde, wenn sie missachtet wird.«

»Grundgütiger«, rief Alferonda aus. »Sie sind verliebt.«

»Alonzo, Sie sind nichts weiter als ein altes Klatschweib mit Bart. Nun, wenn Sie damit fertig sind, sich Märchen auszudenken, darf ich mich wohl wieder meinen Angelegenheiten zuwenden.«

»Ach, seiner anderen Liebe, der holländischen Witwe«, sagte Alferonda. »Ich verstehe Ihre Eile, Lienzo. Für sie würde ich mich auch schlagen.«

Geertruid bahnte sich ihren Weg durch die Menge und lächelte Miguel an, als wäre sie seine Gastgeberin an ihrem eigenen Tisch. Miguel zuckte zusammen. Irgendwie missfiel ihm der Gedanke, Geertruid Alferonda vorzustellen; eine unerlaubte Anwesenheit sollte nicht mit einer anderen in Verbindung treten. »Guten Tag, Senhor«, sagte er daher und ging davon.

»Ho, ho!«, rief Alferonda hinter ihnen her. »Wollen Sie mich der Dame nicht vorstellen?« Er trat vor und stand neben Geertruid. Mit einer weit ausholenden Bewegung nahm er seinen breitkrempigen Hut vom Kopf und verbeugte sich tief. »Alonzo Alferonda zu Ihren Diensten, Madame. Sollten Sie sich je in einer Lage befinden, in der Sie der Hilfe eines Herrn bedürfen, so hoffe ich, dass Sie nichts anderes tun werden, als Ihren bescheidenen Diener darum zu bitten.«

»Ich danke Ihnen.« Sie lächelte freundlich.

»Gewiss wird die Dame heute Nacht besser schlafen, nachdem sie das Angebot gehört hat«, sagte Miguel und zog sie mit sich fort.

»Ich würde zu gern mehr über ihre Schlafgewohnheiten wissen«, rief Alferonda, folgte ihnen aber nicht.

»Was für reizende Freunde Sie haben«, sagte sie, während sie Platz nahmen. Falls ihr ihr Entdecktwerden beim Festmahl der Brauereigilde am gestrigen Abend peinlich war, ließ sie es sich nicht anmerken.

»Nicht mehr als Sie.« Er guckte sich in der Schenke um und sah, dass Alferonda gegangen war.

Geertruid holte eine kleine Pfeife aus einem Lederbeutel und begann, sie mit Tabak zu stopfen. »Nun«, sagte sie, »zum Geschäftlichen. Haben Sie sich darum gekümmert, dass wir unser Geld zurückbekommen?«

Miguel konnte es kaum fassen. »Ich habe keine Zeit gehabt, mich damit zu beschäftigen. Wollen Sie nicht fragen, wie ich vor dem Ältestenrat bestanden habe?«

Sie zündete ihre Pfeife mit der Flamme der Öllampe an. »Ich bin sicher, dass Sie sich durchgesetzt haben. Ich habe Vertrauen zu Ihnen. Und Sie wären nicht in so guter Stimmung, wenn Sie nicht gewonnen hätten. Jetzt aber zu meinen Investitionen.«

Miguel seufzte, wütend darüber, dass sie ihm ihren Sieg mit ihrer Übellaunigkeit wegen des Geldes vergällte. Warum hatte er sich nur mit dieser Holländerin samt ihren Geheimnissen und ihrem gestohlenen Kapital eingelassen?

»Ich weiß, wir sind übereingekommen, zwei Wochen zu warten«, sagte sie zu ihm, »aber wenn Sie keine Lösung für unser Iberien-Problem haben, brauchen wir das Geld wieder.«

Miguel war entschlossen, seine Besorgnis nicht zu zeigen. »Madame, wo ist Ihre Abenteuerlust? Allmählich habe ich  den Verdacht, Sie hätten lieber Ihr Geld zurück als das Vermögen, das es einbringen wird. Sie müssen mir vertrauen, dass ich diese kleinen Schwierigkeiten aus dem Weg räume.«

»Ich glaube nicht, dass Sie sie aus dem Weg räumen werden.« Sie schüttelte bedächtig den Kopf. Mit ihrem gesenkten Haupt und den herabhängenden Haaren sah sie aus wie eine traurige Madonna auf einem Gemälde. Dann hob sie den Blick und grinste. »Ich glaube nicht, dass Sie sie aus dem Weg räumen werden«, wiederholte sie, »weil ich, die alberne Frau, eine Lösung gefunden habe.«

Zu viel schon war an einem Tag geschehen, und Miguels Kopf hatte angefangen zu schmerzen. Er legte eine Hand auf seine Stirn. »Ich verstehe Sie nicht«, stöhnte er.

»Hätte ich Sie nicht so sehr ins Herz geschlossen, würde ich weitere fünf Prozent dafür fordern, dass ich Ihre Arbeit tue, aber da ich Sie gern habe, lassen wir es dabei bewenden. Sagt man nicht, der gute Bauer macht seinen eigenen Regen? Während Sie also mit Ihrem dummen Ältestenrat Katz und Maus gespielt haben, habe ich allein einen Mittelsmann gefunden, der für uns in Iberien arbeiten wird.«

»Sie? Sie haben einen Mittelsmann in die bösartigste Nation auf Erden entsandt? Wo haben Sie diesen Menschen aufgetrieben? Wie können wir sicher sein, dass er uns nicht verrät?«

»Sie brauchen keine Angst zu haben.« Sie sog mit offensichtlicher Befriedigung an ihrer Pfeife. »Ich habe ihn durch meinen Anwalt in Antwerpen gefunden, einer Stadt, die, wie Sie wissen, nach wie vor viele Bindungen an Spanien hat. Mir wurde versichert, dass ich ihm mein Leben anvertrauen könne.«

»Ihr Leben ist nicht in Gefahr, aber hoffen Sie lieber, dass Sie ihm Ihren Reichtum anvertrauen können. Falls die Inquisition argwöhnt, dass er Mittelsmann eines Juden ist, wird er gefoltert, bis er alles zugibt.«

»Das ist ja das Schöne daran. Er hat keine Ahnung, dass er für einen Juden arbeitet, nur, dass er für eine entzückende Amsterdamer Witwe tätig ist. Er kann nicht verraten, was er nicht weiß, und seine Schritte werden keinen Verdacht erregen, weil er nach eigenem Dafürhalten nichts tut, was beachtenswert wäre.«

Sie hatte diesen Plan unbekümmert und ohne seine Hilfe ausgeführt, und er konnte keinen Fehler daran entdecken. Noch vor einem Moment hatte er seine Verbindung zu ihr bereut, aber nun wurde ihm abermals bewusst, warum er diese ungewöhnliche Frau so schätzte.

»Sie vertrauen diesem Mann?«

»Ich habe ihn nie gesehen, aber ich traue meinem Anwalt, und er meint, wir könnten uns auf ihn verlassen.«

»Und was für Anweisungen hat er?«

»Dieselben, die Sie den anderen gegeben haben.« Sie leckte sich langsam die Lippen, als wäre sie in Gedanken versunken. »Sich in Lissabon, Oporto und Madrid Mittelsmänner zu sichern – Männer, die unsere Befehle peinlich genau ausführen, obgleich es in diesem Fall nur meine Befehle sein werden. Diese Mittelsmänner warten auf meine Instruktionen und tätigen dann an den jeweiligen Orten zu einem bestimmten Zeitpunkt ihre Käufe.« Sie musterte Miguels Gesicht und versuchte, seine Stimmung zu deuten. »Sie können keine Einwände haben.«

Er konnte keine Einwände haben. Und trotzdem hatte er irgendwie welche. »Natürlich nicht. Ich bin bloß überrascht. Wir hatten besprochen, dass ich einen Plan entwickle.«

Geertruid legte eine Hand auf die seine. »Fühlen Sie sich nicht entmannt«, sagte sie leise. »Ich versichere Ihnen, dass ich Sie nach wie vor für großartig halte, aber es ergab sich eine Gelegenheit, die ich nutzen musste.«

Er nickte. »Sie hatten Recht damit.« Er fuhr fort zu nicken.  »Ja, das ist alles sehr gut so.« Vielleicht hatte er zu heftig reagiert. Was spielte es für eine Rolle, woher der Mittelsmann kam? Bei all ihren Fehlern war Geertruid keine Närrin. Miguel seufzte, atmete den Rauch des billigen Tabaks ein und kostete ihn aus, als ob er Parfüm wäre. Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, und er stellte sich kerzengerade hin. »Ist Ihnen klar, was uns gerade passiert ist?«

»Was ist passiert?«, fragte Geertruid. Sie räkelte sich träge auf der Bank wie eine befriedigte Hure, die darauf wartet, bezahlt zu werden.

»Wir hatten ein Hindernis vor uns, das Einzige, was zwischen uns und unserem Reichtum stand, und wir haben dieses Hindernis soeben aus dem Weg geräumt.«

Geertruid blinzelte. »Wir müssen noch dafür sorgen, dass unsere Mittelsmänner vor Ort nach unserem Geheiß handeln«, sagte sie, als hätte sie gar nicht verstanden, was er eigentlich meinte.

»Eine reine Formalität«, beruhigte Miguel sie. »Die Börsenbank könnte uns unbegrenzten Kredit einräumen, weil wir eigentlich jetzt schon reich sind. Wir warten nur darauf, dass der Rest der Welt erkennt, was wir bereits wissen.« Er beugte sich zu ihr und führte seine Lippen so nahe an ihre, wie an jenem Abend, als sie seinen Kuss abgewehrt hatte. Der Cherem  oder Joachim und sogar die Tatsache, dass er ihr Geld verloren hatte, kümmerten ihn nicht mehr. Das waren lediglich unwichtige Details, die zu bewältigen waren. »Wir sind heute schon reich, Madame. Wir haben schon gewonnen.«
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Nachdem Miguel die ganze Woche über die Ostindien-Ecke der Börse gemieden hatte, hatte er gerade einen kleinen Handel mit Pfeffer abgeschlossen, als ihm jemand auf die Schulter klopfte. Es war fast ein Hieb. Hinter ihm stand ein ungeduldiger und verlegener Isaiah Nunes.

»Nunes«, rief Miguel fröhlich aus und packte ihn am Arm. »Sie sehen gut aus, mein Freund. Es läuft wohl alles termingerecht mit unserem Geschäft, und wir können wie geplant mit der Ladung rechnen?«

Nunes konnte sich der überwältigenden Kraft von Miguels Frohsinn nie entziehen. »Ja, alles läuft nach Plan. Der Kaffeepreis ist gestiegen, aber ich habe ihn vor dem Anstieg für uns gesichert, sodass Sie nach wie vor nur dreiunddreißig Gulden pro Tonne zahlen.« Er schluckte. »Manche von uns halten ihr Wort.«

Miguel ignorierte den Seitenhieb. »Und der Inhalt bleibt geheim?«

»Wie ich es versprochen habe. Meine Mittelsmänner haben mir zugesagt, dass die Kisten nach Ihren Anweisungen etikettiert werden. Niemand wird ihren wahren Inhalt kennen.« Er schaute einen Augenblick beiseite. »Nun muss ich jedoch etwas anderes ansprechen.«

»Ich weiß, was Sie sagen wollen«, Miguel hielt eine Hand  hoch, »glauben Sie denn, ich würde hier nach Ihnen suchen, wenn ich nicht die Absicht hätte zu bezahlen? Ich versichere Ihnen, das Geld ist in zwei Tagen da. Spätestens drei.«

Nunes seufzte. »Sie haben nicht nach mir gesucht. Ich bin zu Ihnen gekommen. Und Versprechungen haben Sie schon früher gemacht.«

»Ich erwarte das Geld, das ich benötige, jeden Moment«, log Miguel. »Alles wird gut.«

 

Miguel musste sich um nichts mehr sorgen. Das Geschäft mit der Ostindischen Kompanie war vertraglich vereinbart worden und konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden. Nunes würde die fünfhundert Gulden einfach eine Weile vorstrecken müssen. Er hatte das Geld; er konnte es sich leisten.

Miguel befand, dass es an der Zeit sei, den nächsten Teil seines Plans in die Tat umzusetzen. Er suchte einen Makler auf, mit dem er schon vorher zusammengearbeitet hatte, und erstand Verkaufsoptionen für Kaffee, fällig in zehn Wochen, mit denen ihm das Recht garantiert wurde, zum gegenwärtigen hohen Preis zu verkaufen. Miguel wollte Optionen im Wert von tausend Gulden erwerben, doch der Makler schien nicht willens, Miguel ein so hohes Darlehen zu geben. Da ihm nichts anderes übrig blieb, verwendete er den Namen seines Bruders als Sicherheit. Damit würde er ihm nicht schaden; Miguel würde von seinen Verkaufsoptionen profitieren und den Makler bezahlen, ohne dass Daniel erfuhr, was sein Bruder getan hatte.

»Ich werde Ihrem Bruder einen Brief schicken müssen, damit er mir seine Zustimmung bestätigt«, sagte der Makler.

»Natürlich. Mein Bruder hat allerdings die Angewohnheit, seine Korrespondenz tagelang liegen zu lassen. Markiert den Umschlag doch bitte mit einem Kringel, dann sorge ich dafür,  dass er sich der Sache sofort annimmt.« Miguel würde Annetje nach dem Brief Ausschau halten lassen. Es müsste ein Leichtes sein, ihn vor Daniel abzufangen.

Sobald die Transaktion abgeschlossen war, hatte Miguel gegen Gewissensbisse anzukämpfen. Es war ein Risiko, das Geld seines Bruders aufs Spiel zu setzen, aber er hatte alles im Griff. Er wäre nicht so verzweifelt gewesen, wenn sein Bruder nicht zu einem so unpassenden Zeitpunkt die Rückzahlung seines Kredits verlangt hätte. Es wäre etwas anderes, wenn Miguel Anfänger gewesen wäre, doch noch nie hatte er sich an der Börse so gut ausgekannt wie jetzt. Und mit dem Kaffee würde er einen Markt schaffen und gestalten, nicht nur auf ihn reagieren. Der Kaffeepreis würde fallen, weil er ihn fallen lassen würde. Daniels Geld konnte nicht sicherer angelegt sein.

Er rechnete damit, dass sich die Nachricht über seine Verkaufsoptionen rasch verbreiten würde, doch er hätte nicht erwartet, dass es so schnell geschah. Eine Stunde später, als Miguel aus der Börse und auf den Dam trat, tauchte Solomon Parido neben ihm auf. Er lächelte höflich, ohne ein Zeichen von Groll über das, was vor dem Ältestenrat vorgefallen war.

»Ich hoffe, ich habe heute keine Regeln übertreten«, sagte Miguel. »In der Börse zu erscheinen, ohne Sie angemessen zu begrüßen, zum Beispiel. Ich vermute, ich erhalte bald eine weitere Vorladung.«

»Das vermute ich auch.« Parido lachte leise, als ob er mit einem Freund herumplänkelte. »Sie dürfen nicht glauben, dass das, was beim Ma’amad geschehen ist, etwas Persönliches war. Ich habe lediglich so gehandelt, wie ich es für gut und richtig hielt.«

»Natürlich«, stimmte Miguel ausdruckslos zu.

»Der Vergleich des Ma’amad mit der Inquisition allerdings – damit werden Sie sich keine Freunde machen. Es gibt  zu viele in dieser Stadt, die ihre Lieben an die Inquisition verloren haben.«

»Sie vergessen, dass die Inquisition mir meinen Vater genommen hat; ich weiß, wie sie ist, und mein Bruder ebenfalls. Wenn er die Dinge jemals so sieht wie ich, folgt er Ihnen vielleicht nicht mehr so blind.«

»Sie beurteilen ihn zu streng. Er will nur das tun, was das Beste für seine Familie ist, und zu dieser Familie gehören auch Sie. Ich nehme an, er wird sehr stolz auf Sie sein, wenn er von Ihrem brillanten Vorhaben mit der Ostindischen Kompanie erfährt.«

»Mein Vorhaben?« Miguel hielt in Paridos Gesicht nach einem Zeichen dafür Ausschau, was jetzt kommen mochte.

»Ja. Ich hatte keine Ahnung, wie gerissen Sie sind, doch jetzt erkenne ich Ihren Plan in seiner ganzen Größe. Warten, bis der Kaffeepreis aufgrund der wachsenden Nachfrage steigt, und dann eine große Summe, die Sie nicht haben, darauf setzen, dass der Preis fällt. Ja, wirklich sehr raffiniert.«

Miguel erwiderte das Lächeln. Parido wusste nichts, nur das, was Miguel die Welt wissen lassen wollte, wenn er es auch mit beunruhigender Schnelligkeit erfahren hatte. »Ich bin froh über Ihre Billigung.«

»Ich hoffe, es geschieht nichts, das den Preis in zehn Wochen wieder ansteigen lässt.«

»Das hoffe ich auch«, sagte Miguel. Er wollte nicht zu schlau oder zu selbstsicher erscheinen. Sollte Parido doch glauben, Miguels Plan zu kennen, statt nach mehr zu suchen. »Sie meinen, der Preis wird steigen, aber ich habe gehört, dass andere, seit ich meinen Einsatz gemacht habe, meinem Beispiel gefolgt sind und weitere folgen werden. Wir werden ja sehen, was für ein Impuls damit ausgelöst wird.«

»Das werden wir wohl«, stimmte Parido zu, der offensichtlich schon an etwas anderes dachte.

Es war wieder ein Briefchen von Joachim da, als Miguel nach Hause kam. Wieder ein Brief in jener ungleichmäßigen Handschrift eines Betrunkenen.

Wenn Sie noch einmal mit meiner Frau sprechen, bringe ich Sie um, stand da. Ich werde mich anschleichen, sodass Sie nicht merken, dass ich da bin, und Ihnen die Kehle aufschlitzen. Wenn Sie sich Clara noch einmal nähern, tue ich es.  Dann waren zwei Zeilen durchgestrichen, und darunter hatte er geschrieben: Eigentlich sollte ich Sie auf jeden Fall töten, nur aus Freude an der Rache.

Die Botschaft hatte etwas manisch Aufrichtiges an sich. Hatte Miguels albernes Geschäker mit Clara (wie konnte sie so dumm sein, Joachim davon zu erzählen?) ihren Mann vollends in den Wahnsinn getrieben? Er verfluchte Joachim und verfluchte sich selbst. Es würde lange dauern, bis er sich wieder wohl in seiner Haut fühlte.
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Im trügerischen Schatten des Zwielichts schlich sich eine Gestalt von hinten an Miguel an, schlüpfte aber zurück ins Dunkel, ehe er sich umdrehen und sie sehen konnte. Eine undefinierbare Figur lauerte hinter einem Baum knapp außerhalb seines Blickfelds. Etwas klatschte ein paar Schritte hinter ihm in den Kanal. Jede Straße brachte Miguel einer tödlichen Konfrontation mit Joachim näher. Aus dem Augenwinkel sah er das gehässige Grinsen eines Verrückten, das Schimmern einer Messerklinge, ein zupackendes Händepaar.

Miguel war der Tod nicht fremd. In Lissabon hatte er in schrecklicher Furcht vor der willkürlichen Gewalt der Inquisition und den Banden blutrünstiger Schurken gelebt, die nahezu unbehelligt durch die Straßen streiften. Amsterdam war noch in jüngerer Zeit von grässlichen Seuchen heimgesucht worden: Männer und Frauen verfärbten sich lila und schwarz im Gesicht, bekamen Ausschlag und starben innerhalb von Tagen. Dank dem Heiligen, gesegnet sei Er, rauchten die Leute jetzt so viel Tabak, denn er allein verhinderte, dass die Krankheit sich ausbreitete. Dennoch, der Tod lauerte überall. Miguel wusste ebenso gut wie jeder andere damit umzugehen, aber er vermochte nicht als Gejagter zu leben.

Und so gelang es Joachim allmählich, seinen Krieg gegen die Seelenruhe seines Feindes zu gewinnen. Miguel merkte, wie  seine Konzentration nachließ, selbst an der Börse. Hilflos beobachtete er, wie Parido sich seinen Weg durch die Mengen der Händler bahnte und Kaffeeterminkontrakte kaufte, mit denen er darauf setzte, dass der Preis weiter anstieg.

Falls etwas geschah, das es Miguel unmöglich machte, den Kaffeepreis zu kontrollieren, würde er mit seinen Verkaufsoptionen Geld verlieren, und dann würde Daniel erfahren, dass Miguel seinen Namen und seine finanziellen Mittel missbraucht hatte. Wenn Nunes sich nun weigerte, die Ware auszuliefern, bis Miguel seine Schulden bezahlt hatte? All das kam ihm unbedeutend vor angesichts der Tatsache, dass er jeden Moment durch die Klinge eines Mörders sterben konnte.

Miguel war klar, dass er mit diesem Wissen nicht leben konnte. Auch wenn Joachim gar nicht daran dachte, seine Drohung wahrzumachen, hatte er bereits großen Schaden angerichtet. Miguel wünschte sich nichts mehr, als dem ein Ende zu machen. Er sehnte sich nach einem Leben ohne Angst vor einem Wahnsinnigen, der sich an ihn anpirschte.

Er brauchte noch ein paar Tage, bis er einen Entschluss gefasst hatte, doch sobald die Idee für sein weiteres Vorgehen sich in seinem Kopf festgesetzt hatte, erschien sie ihm sowohl gemein als auch raffiniert. Ihre Ausführung würde unangenehm sein, aber er konnte nicht erwarten, dass die Konfrontation mit einem Menschen wie Joachim ohne Unappetitlichkeiten ablaufen würde. Das war mit Sicherheit die ganze Zeit über sein Problem gewesen. Er hatte versucht, Joachim zu behandeln, als wäre er normal, als ließe er sich durch Vernunft überzeugen, doch Joachim hatte immer wieder gezeigt, dass er unfähig oder nicht willens war, sich wie ein Mann mit Verstand zu verhalten. Ihm fiel eine Geschichte über den verwegenen Pieter ein, in der ein Raufbold sich an dem Gauner rächen wollte. Da sein Feind ihn an Körperkraft übertraf, hatte  Pieter einen noch gefährlicheren Raufbold angeheuert, um sich zu schützen.

Im Singenden Karpfen erfuhr er, dass man Geertruid seit einigen Tagen nicht gesehen hatte, und das bedeutete, dass sie noch ein paar weitere Tage ausbleiben konnte. Oft war Hendrick mit ihr unterwegs, aber nicht immer. Miguel musste nicht unbedingt auf ihre Rückkehr warten. Eigentlich, dachte er, war es vielleicht besser so. Warum sollte Geertruid über all seine Angelegenheiten Bescheid wissen?

Er verbrachte den größten Teil des Tages damit, die Schenken zu durchsuchen, in denen sich Hendrick womöglich aufhielt, doch erst am späten Nachmittag fand er seinen Mann, der mit einigen seiner raubeinigen Freunde an einem Tisch saß und eine lange Pfeife rauchte, die nach einer Mischung aus altem Tabak und Mist stank. Hendrick hatte die Schenke einmal flüchtig erwähnt, damals hätte Miguel sich nie träumen lassen, dass ihn etwas bewegen könnte, eine derartige Örtlichkeit zu betreten. Der Geruch nach modrigem Holz von den Tischen lag in der Luft; der überschwemmte Fußboden war mit schmutzigem Stroh belegt. Ganz hinten im Raum machte sich eine Gruppe von Männern einen Spaß daraus, zwei Ratten beim Kampf zu beobachten.

Als Hendrick Miguel sah, stieß er ein bellendes Lachen aus und flüsterte dann seinen Freunden etwas zu, die in das Gelächter einfielen. »Ach, wenn man vom Teufel spricht, da ist ja der Judenmann.« Hendrick sog heftig an seiner Pfeife, als ob er Miguel mit den Rauchwolken wegblasen könnte.

»Ich habe Sie gesucht«, sagte Miguel. »Ich muss kurz mit Ihnen sprechen.«

»Trinkt weiter, Jungs«, rief Hendrick seinen Gefährten zu. »Ich muss euch ein Weilchen allein lasse. Ich habe eine wichtige Zusammenkunft, wie ihr seht.«

Draußen vor dem Wirtshaus legte sich der Geruch nach totem Fisch aus der Gracht auf Miguels Zunge. Die sommerliche Hitze hatte begonnen, sich auf die Stadt zu senken, und mit ihr der Gestank. Er atmete tief durch den Mund ein und führte Hendrick zu der Gasse, in der es etwas weniger nach Abfällen und abgestandenem Bier roch. Eine Not leidende Katze mit schmutzigem weißem Fell und einem zerfetzten Ohr öffnete das rosa Maul und fauchte sie an, aber Hendrick erwiderte das Fauchen, und die Katze floh in den Schatten.

»Meine Herrin ist zurzeit nicht da, und ich bin daran gewöhnt, dass dort, wo keine Madame Damhuis ist, auch kein Senhor ist.«

»Ist sie wieder bei ihrem Anwalt in Antwerpen?«

»Sie sind also doch auf der Suche nach ihr?« Er stieß Miguel jovial mit dem Arm an.

»Ich suche sie nicht.« Miguel warf ihm seinerseits einen wissenden Blick zu. »Aber ich bin neugierig.«

»Ha!«, bellte Hendrick. »Sie haben Ihre Neugier in Schach gehalten, stimmt’s, guter Judenmann? Sie ist eine Dame mit vielen Geheimnissen: vor Ihnen, vor mir, vor der Welt. Manche sagen, sie sei gewöhnlich wie Butterbrot, doch sie hat Geheimnisse, die sie interessanter erscheinen lassen.«

»Aber Sie kennen die Wahrheit?«

Er nickte. »Ich kenne die Wahrheit.«

Miguel hatte so viele Fragen zu seiner Partnerin, auf die er nie eine Antwort erwartet hätte. Nun deutete Hendrick an, er könnte alles über sie in Erfahrung bringen. Aber konnte er darauf vertrauen, dass der Holländer nichts von Miguels Nachforschungen verriet? Der Mann trank gern und war bekannt dafür, geschwätzig zu sein. Dieses Gespräch war Beweis genug.

»Erzählen Sie nur, was die Dame mir auch erzählen würde«, sagte Miguel schließlich. »Ich will keine Geheimnisse ausspionieren, die sie zu bewahren wünscht.«

Hendrick nickte. »Sie sind ein vorsichtiger Mensch, stimmt’s? Das respektiere ich. Sie können die Dame gut leiden und wollen, dass sie Sie auch mag. Und ich glaube, Sie könnten sie auch dann gut leiden, wenn Sie die Wahrheit wüssten – die alles andere als aufregend ist -, denn sie könnte ebenso gut aller Welt erzählen, wo sie hinreist, wenn sie wegfährt. Ein Besuch bei ihrem Anwalt oder dessen Schwester oder der Witwe ihres Bruders muss kein großes Geheimnis sein.«

»Ich habe nicht um diese Auskünfte gebeten.«

»Aber ich habe beschlossen, sie Ihnen zu geben«, sagte Hendrick, aus dessen Tonfall die Leichtfertigkeit wich, »weil ich Madame Damhuis von ganzem Herzen liebe, doch sie kann grausam sein. Sie quält die Männer gern. Sie liebt es, wenn sie sich vor Verlangen nach ihr verzehren. Und dann schickt Sie sie fort. Und sie liebt es genauso, sie vor Neugier in den Wahnsinn zu treiben. Weil sie aus dem Alltäglichen ein Geheimnis macht, flüstern alle ihren Namen.«

»Das ist kein Verbrechen«, brachte Miguel vor, der das Bedürfnis verspürte, sie zu verteidigen.

Hendrick nickte. »Wenn Sie etwas anderes gesagt hätten, Judenmann, hätte ich Ihnen die Kehle aufgeschlitzt. Niemand beleidigt die Dame, wenn ich danebenstehe, denn ich verdanke ihr mein Leben, mehr noch. Aber ich erzähle Ihnen diese Dinge, weil ich weiß, dass Sie sie lieben und sie nicht weniger lieben, wenn Sie um sie wissen.«

Miguel streckte nach holländischer Art die Hand aus. »Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen.«

Hendrick grinste und schüttelte sie heftig. »Es hat zu lange Misstrauen zwischen uns geherrscht. Ich möchte, dass es damit ein Ende hat. Sie und Madame sind Freunde, und ich wäre auch gern Ihr Freund.«

Miguel konnte ob seines Glücks nur frohlocken. »Ich bin froh, dass Sie das sagen, denn ich trete mit einem äußerst heiklen Problem an Sie heran und hatte gehofft, Sie wären in der Lage, mir zu helfen.«

»Sprechen Sie.«

Miguel holte tief Luft. »Ich werde von einem Verrückten belästigt. Dieser Bursche glaubt, ich schulde ihm Geld, was nicht der Fall ist, denn wir haben beide bei derselben Transaktion, die ordnungsgemäß und streng nach Gesetz abgewickelt wurde, Schaden erlitten. Jetzt verfolgt er mich und bedroht mich mit dem Tod. Mit Vernunftgründen kann ich ihn nicht davon abhalten, und an das Gesetz kann ich mich nicht wenden, weil er noch nichts Unrechtes gegen mich oder mein Eigentum unternommen hat.«

»Ich scheiße auf das Gesetz. Das Gesetz wird Ihnen nicht helfen«, sagte Hendrick, immer noch fröhlich paffend. »Wenn er Sie erst einmal aufgeschlitzt hat, dürfen Sie per Gesetz Wiedergutmachung einfordern. Was soll das nützen? Sie brauchen mir nur seinen Namen zu nennen, dann sorge ich dafür, dass er nie wieder jemandem schadet.«

»Ich habe gesehen, dass Sie ein Mann sind, der sich zu wehren weiß«, erklärte Miguel unter einigen Schwierigkeiten; es wahr ihm unangenehm, Hendrick auf so plumpe Weise zu schmeicheln. »Ich entsinne mich, wie gut Sie in der Schenke reagiert haben.«

»Entschuldigen Sie sich nicht, mein Freund. Ich verstehe, dass Sie sich nicht in Gefahr bringen können, indem Sie sich auf einen Streit mit diesem niederträchtigen Burschen einlassen. Ich weiß, wenn ihr Juden nicht unter Beobachtung stündet, könnte ein Mann wie Sie solche Angelegenheiten ohne fremde Hilfe klären. Nun, Sie brauchen mir nur noch zu sagen, wer er ist.«

»Er heißt Joachim Waagenaar, und er wohnt an der Oude Kerk.«

»An der Oude Kerk – in dem Stadtviertel könnten einem  Burschen vermutlich alle möglichen Unfälle zustoßen, ohne dass die Welt es zur Kenntnis nimmt. Wie die Dinge zwischen uns auch stehen mögen, so etwas kostet natürlich Geld. Fünfzig Gulden sollten reichen.«

Miguel zwinkerte mehrmals, als ob der Preis ihn ins Auge gestochen hätte. Was erhoffte er sich eigentlich von Hendrick? Joachim war ein Wahnsinniger, aber warum war Miguel dann bei diesem Handel so unwohl zumute? »Das ist mehr, als ich dachte.«

»Wir mögen jetzt zwar Freunde sein, aber ich gehe trotzdem ein Risiko ein, verstehen Sie?«

»Natürlich, natürlich«, sagte Miguel. »Ich meinte nicht, dass ich nicht zahlen würde. Nur, dass es mehr ist, als ich dachte.«

»Denken Sie, so viel Sie wollen. Wenn Sie sich entschlossen haben, geben Sie mir Bescheid.«

»Das tue ich. Und bis dahin -«

Hendrick grinste. »Natürlich erzähle ich der Dame nichts. Ich verstehe Sie recht gut, und nun, da wir einander unsere Geheimnisse verraten haben, müssen Sie sich nicht mehr fragen, ob Sie mir trauen können oder nicht.«

Miguel griff erneut nach seiner Hand. »Haben Sie aufrichtigen Dank. Zu wissen, dass ich mich auf Sie verlassen kann, erleichtert mich sehr.«

»Es freut mich, Ihnen dienen zu können.« Hendrick stieß einen Rauchschwall aus und kehrte in die Schenke zurück.

Ein leichter Dunst hatte begonnen, sich herabzusenken; Nebel und Dunkelheit boten einem Schurken gute Möglichkeiten zum Verstecken. Die Feuchtigkeit vermischte sich mit seinem Schweiß, sodass er sich schwer und klebrig fühlte. Dennoch war ihm nach dem Gespräch mit Hendrick wohler. Er hatte Alternativen, er konnte eine eigene Strategie aushecken. Joachim hatte noch nicht gewonnen.

Vielleicht, überlegte er, war es nicht nötig, dass Hendrick Joachim verprügelte. Jetzt, da er ihn fast schon damit beauftragt hatte, schreckte er vor der Brutalität zurück. Wenn es möglich war, sie zu vermeiden, wäre ihm das lieber. Schließlich brauchte er Hendrick nicht dafür, um Joachim Schaden zuzufügen, sondern um sich selbst zu schützen, und die simple Tatsache, dass er die Möglichkeit einer Tracht Prügel erörtert hatte, befreite ihn schon von vielen Sorgen. Er konnte jederzeit dafür sorgen, dass Joachim zu Schaden kam; und da er im Besitz dieser Macht war, wäre es wohl richtig, die Kreatur zu verschonen. Barmherzigkeit war immerhin eine der sieben höchsten Tugenden des Heiligen, gesegnet sei Er. Auch Miguel konnte danach streben, barmherzig zu sein.

Er würde abwarten. Joachim wollte Miguel gewiss nicht wirklich töten, doch sollte er derartige Drohungen noch einmal aussprechen, würde Miguel ihm zeigen, dass er sich ebenso auf Gerechtigkeit wie auf Gnade verstand.

 

Noch ehe er die Vlooyenburg erreichte, hatte sich der Nebel in Regen verwandelt.

Miguel wünschte sich nichts sehnlicher, als seine Kleider zu wechseln, vor einem Feuer zu sitzen und vielleicht ein wenig in der Thora zu lesen – all dieses Nachsinnen über Barmherzigkeit hatte den Wunsch in ihm geweckt, sich der Heiligkeit des Allmächtigen näher zu fühlen. Zuvor konnte er sich die Geschichte, wie der verwegene Pieter den gierigen Pferdehändler überlistet hatte, noch einmal zu Gemüte führen.

Sobald er im Haus war, zog er seine Schuhe aus, eine holländische Sitte, damit kein Schmutz hineingetragen wurde, obgleich seine Strümpfe so durchweicht waren, dass er nasse Abdrücke auf dem gefliesten Fußboden hinterließ. Er war erst ein kurzes Stück auf die Kellertür zugegangen, als er Hannah  im Eingang stehen sah; die Schatten hoben die Schwellung ihres Bauches hervor.

»Guten Tag, Senhora«, sagte er allzu hastig. Es konnte keine Zweifel mehr an ihren Absichten geben. Ihre Augen, groß und feucht unter dem schwarzen Schal, waren gierig auf ihn gerichtet.

»Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte sie mit leiser Stimme.

Er antwortete, ohne nachzudenken. »Wollen Sie wieder von meinem Getränk kosten?«

Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht. Es geht um etwas anderes.«

»Sollen wir ins Wohnzimmer gehen?«, fragte er.

Erneut schüttelte sie den Kopf. »Nein. Mein Mann darf uns dort nicht zusammen antreffen. Er wird Verdacht schöpfen.«

Was für einen Verdacht?, hätte Miguel fast ausgestoßen. Waren sie in ihrer Vorstellung bereits ein Liebespaar? Hatte sie eine so lebhafte Fantasie, die nicht bei weiblichen Gelehrten Halt machte? Auch Miguel hatte sich der süßen Sünde des Schäkerns hingegeben, aber er glaubte nicht, dass er den nächsten Schritt tun könnte, sie heimlich zu treffen und ihr Verhältnis vor ihrem Mann zu verbergen. Niemand liebte es so sehr wie Miguel, geistreichen Gedanken nachzuhängen, aber ein Mann – ein Mensch – musste wissen, wo die Fantasie endete und die Realität begann. Vielleicht empfand er eine neue Wertschätzung für Hannah, hielt sie für ebenso begehrenswert wie hübsch. Vielleicht liebte er sie sogar, doch er würde diesen Gefühlen nicht nachgeben.

»Wir müssen hier miteinander sprechen«, sagte sie, »aber leise. Keiner darf uns hören.«

»Vielleicht irren Sie sich«, brachte Miguel vor, »und wir müssen gar nicht leise sprechen.«

Hannah bot ihm ein Lächeln, sanft und süß, als müsste sie ihn mit Geduld ertragen, als wäre er zu einfältig, um ihre  Worte zu verstehen. Möge der Heilige, gesegnet sei Er, mir vergeben, dass ich Kaffee auf die Menschheit losgelassen habe, dachte er. Dieses Getränk wird die Welt auf den Kopf stellen.

»Ich irre mich nicht, Senhor. Ich muss Ihnen etwas sagen. Etwas, das Sie ganz persönlich betrifft.« Sie holte tief Luft. »Es handelt sich um Ihre Freundin, Senhor. Die Witwe.«

Miguel verspürte einen plötzlichen Schwindel. Er lehnte sich an die Wand. »Geertruid Damhuis?«, hauchte er. »Was ist mit ihr? Was könnten Sie mir über sie zu sagen haben?«

Hannah schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht genau. Oh, verzeihen Sie mir, Senhor, denn ich weiß kaum, wie ich sagen soll, was ich sagen will, und ich fürchte, wenn ich es tue, lege ich mein Leben in Ihre Hände, aber ich habe Angst, dass Sie hintergangen werden, wenn ich nicht spreche.«

»Hintergangen? Was sagen Sie da?«

»Bitte, Senhor. Ich versuche es ja. Vor nicht allzu langer Zeit, es ist erst ein paar Wochen her, habe ich die holländische Witwe auf der Straße gesehen, und sie sah mich. Wir hatten beide etwas zu verbergen, und ich wusste nicht, was es bei ihr war, doch sie schien zu glauben, ich wüsste es, und sie bat mich zu schweigen. Ich dachte, es könnte nicht schaden, aber nun bin ich nicht mehr so sicher.«

Miguel trat einen Schritt zurück. Geertruid. Was hatte sie wohl zu verheimlichen, und was bedeutete das für ihn? Es konnte alles Mögliche sein: ein Geliebter, ein Geschäftsabschluss, ein peinlicher Vorfall. Oder es war eine finanzielle Angelegenheit. Es ergab keinen Sinn. »Was hatten Sie zu verbergen, Senhora?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich müsste es Ihnen nicht erzählen, doch ich habe beschlossen, es zu tun. Ich weiß, dass ich Ihnen vertrauen kann, Senhor, und wenn Sie ihr entgegentreten müssen und ihr klar machen, dass Sie mein Geheimnis bereits kennen, wird sie es vielleicht niemandem  sonst verraten, und es kommt nicht zum Schlimmsten. Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie es niemand anderem erzählen?«

»Natürlich«, sagte Miguel hastig, obgleich er sich verzweifelt wünschte, aus diesem Gespräch irgendwie herauszukommen.

»Ich schäme mich«, sagte sie, »aber ich schäme mich nicht, Ihnen davon zu erzählen, dass ich die Witwe auf meinem Rückweg von einer heiligen Stätte sah. Einer Kirche der Katholiken, Senhor.«

Miguel starrte sie so lange an, bis sein Blick verschwamm und mit der dunklen Wand verschmolz. Er wusste kaum, was er denken sollte. Die Frau seines eigenen Bruders, eine Frau, die er gern gehabt und nach der er Verlangen verspürt hatte, offenbarte sich als heimliche Katholikin.

»Sie haben Ihren Gatten hintergangen?«, fragte er leise.

Sie schluckte angestrengt. Die Tränen waren noch nicht da, aber sie würden bald fließen. Sie erfüllten die Luft wie nahender Regen. »Wie können Sie von Hintergehen sprechen? Ich erfuhr erst am Vorabend meiner Hochzeit, dass ich Jüdin bin. Wurde ich nicht hintergangen?«

»Sie hintergangen?«, fragte Miguel und vergaß diesmal, leise zu sein. »Wie können Sie das sagen? Sie leben im neuen Jerusalem.«

»Haben die Rabbis oder Sie oder Ihr Bruder mir je erzählt, was in der Thora oder im Talmud steht, außer dem, was ich tun muss, um euch zu dienen? Wenn ich in eure Synagoge gehe, sind die Gebete auf Hebräisch, und sonst wird Spanisch geredet, dabei darf ich diese Sprachen nicht lernen. Falls ich eine Tochter bekomme, muss ich sie dazu erziehen, einem despotischen Gott zu dienen, der nicht einmal sein Angesicht zeigt, nur weil sie ein Mädchen ist? Sie haben gut reden mit Ihrer Anschuldigung, Ihnen gibt die Welt doch alles, was Sie  begehren. Ich erhalte nichts, und wenn ich mich ein wenig trösten will, soll ich dann verdammt sein?«

»Ja«, sagte Miguel, obwohl er selbst nicht glaubte und seine Antwort sofort bereute. Aber er war wütend. Er hätte nicht sagen können, warum, doch er fühlte sich verletzt, als hätte sie das Vertrauen zwischen ihnen zerstört.

Er hatte nicht bemerkt, wie die Tränen hervorquollen, aber da waren sie und glitzerten auf ihrem Gesicht. Er wehrte sich gegen sein Verlangen, sie an sich zu drücken, ihre Brüste an seiner Brust zu spüren, doch das war unmöglich, also fuhr er fort. »Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen. Gehen Sie, bitte, damit ich darüber nachdenken kann, was ich mit diesem Wissen, das ich gar nicht haben wollte, anfangen soll.«

Seine grausamen Worte blieben ihm im Hals stecken; er wusste, wie sie sie deuten würde. Sie würde sich fragen, ob Miguel Stillschweigen bewahren würde. Er wusste jetzt, dass seine Schwägerin Papistin war, und diese Information konnte Daniel vernichten. Miguel konnte sie weitergeben, um den Platz seines Bruders in der Gemeinde an sich zu reißen, oder er konnte Daniel damit erpressen, ihm seine Schulden zu erlassen.

Miguel würde nichts von alledem tun. Wie abstoßend ihre Sünde auch sein mochte, er würde Hannah nicht verraten. Trotzdem verspürte er einen plötzlichen Zorn, sodass er sie bestrafen musste, und seine Worte waren für ihn die einzige Möglichkeit.

»Ich habe Stimmen gehört. Ist etwas passiert?«

Daniel tauchte, blass aussehend, in der Küchentür auf. Seine kleinen Augen waren auf seine Frau gerichtet, die viel zu nah neben Miguel stand.

»Es ist nur dein törichter Bruder«, sagte Hannah und verbarg ihr Gesicht in dem schwachen Licht. »Er ist in diesen nassen Sachen nach Hause gekommen und weigert sich, sie zu wechseln.«

»Es steht einer Frau nicht zu, darüber zu befinden, ob ein Mann töricht ist«, betonte Daniel nicht unfreundlich. Er erläuterte bloß etwas, das sie womöglich vergessen hatte. »Trotzdem«, sagte er zu Miguel, »vielleicht hat sie Recht. Ich will nicht, dass du dir eine Krankheit zuziehst und uns alle umbringst.«

»Der ganze Haushalt hat eine Meinung zu meinen Kleidern.« Miguel versuchte, unbefangen zu klingen. »Ich werde sie sofort wechseln, ehe auch noch das Dienstmädchen aufgefordert wird, ihren Kommentar abzugeben.«

Hannah trat eilig einen Schritt zurück, und Miguel wandte sich instinktiv der Treppe zu. Daniel hatte nichts bemerkt. Dessen war Miguel sich sicher. Was hätte es schließlich auch zu sehen gegeben? Dennoch, er musste das Verhalten seiner Frau doch kennen und sehen, dass ihr Blick nichts mit hausfraulicher Fürsorge zu schaffen hatte.

Seine Verwirrung über Hannahs Neigung zum Katholizismus war so groß, dass er mehrere Stunden lang an nichts anderes dachte. Erst in der Nacht fiel ihm ein, was sie über Geertruid gesagt hatte. Schlaflos wälzte er sich im Bett und bedauerte seine Härte gegenüber Hannah. Er wünschte, er könnte zu ihr gehen und ihr Fragen stellen. Und sich vielleicht entschuldigen.

 

Hannah trat am nächsten Morgen als Erste aus dem Haus, um nach dem Brotverkäufer Ausschau zu halten, dessen Rufe durch die von der morgendlichen Kühle beschlagenen Fenster drangen. Bevor ihr Mann seine Augen geöffnet, bevor Annetje sich gewaschen und angefangen hatte, das Frühstück zuzubereiten, hatte Hannah sich angekleidet, ihren Schleier festgesteckt und stand draußen.

So fand sie den Schweinskopf. Er lag auf der Schwelle, wenige Zentimeter vor der Tür, in einer geronnenen Blutlache.  Schon hatten Ameisen begonnen, so zahlreich darauf herumzukrabbeln, dass Hannah zunächst nur einen schwarzen, sich bewegenden Klumpen erkannte.

Ihr Schrei weckte das Haus und die Nachbarn. Miguel hatte schlecht geschlafen, war früh aufgestanden und saß bereits angezogen in seinem Zimmer. Er mühte sich mit dem allwöchentlichen Abschnitt der Thora, als ihre schrille Stimme die winzigen Fenster des Kellers durchdrang, und er entdeckte Hannah, eine Hand vor dem Mund, als Erster auf den Stufen. Sie drehte sich zu ihm um, stürzte sich in seine Arme und vergrub weinend ihren Kopf in seinem Hemd.

Sie ließen unverzüglich den Arzt rufen, der ihr Arznei und einen Tag Bettruhe verordnete, bis sie außer Lebensgefahr wäre. Hannah hatte die Arznei verweigert, sie hätte sich nur erschreckt, doch der Arzt wollte nicht glauben, dass eine Frau einen so großen Schock überstehen konnte, ohne dass ihre Körpersäfte ins Ungleichgewicht gerieten und, wichtiger noch, wie er meinte, die Körpersäfte des ungeborenen Babys. Daniel warf Miguel einen strengen Blick zu, sagte jedoch nichts, brachte keine Beschuldigungen vor. Dennoch konnte Miguel die schlichte Wahrheit nicht länger ignorieren, dass es zwischen ihm und seinem Bruder nie wieder sein würde wie zuvor.

Aus

Die auf Tatsachen beruhenden und aufschlussreichen Memoiren des Alonzo Alferonda


Eines Nachts kehrte ich von den Abendgebeten (ja, Abendgebete – es gab Gott sei Dank immer noch ein paar kleine Synagogen, die dem Ma’amad trotzten und mir erlaubten, in ihrer Mitte dem Allmächtigen zu huldigen, solange ich darauf achtete, dass ich nicht bemerkt wurde) nach Hause zurück, als ich spürte, wie eine Hand meine Schulter packte. Ich schaute auf und erblickte nicht etwa einen verzweifelten Schuldner, der, um sein Leben fürchtend, Alferonda anfiel, ehe er selbst angefallen wurde, sondern Solomon Parido.

»Senhor«, sagte ich mit Erleichterung, »ich hatte kaum angenommen, dass ich Sie so bald wiedersehen würde.«

Parido wirkte unschlüssig. Er kam mir ebenso ungern nahe wie ich ihm. Ich hatte bei diesen Begegnungen nichts zu verlieren, er dagegen seinen Stolz. »Ich wollte Ihnen nicht auflauern.«

»Und dennoch«, bemerkte ich, »sind sie hier, lungern auf der Straße herum und warten auf mich.« Ich hatte Grund zu der Besorgnis, er könne wissen, dass ich beim Gebet gewesen war, aber er sagte nichts, und so kam ich zu dem Schluss, dass er nicht gezögert hätte, eine so wertvolle Karte auszuspielen. Meine Freunde in der kleinen Synagoge waren in Sicherheit.

Parido reckte das Kinn vor, als wollte er all seinen Mut zusammennehmen, und wandte sich mir zu. »Ich möchte mehr über das wissen, was Sie mit Miguel Lienzo geplant haben.«

Ich beschleunigte meinen Schritt, wenn auch nur ein wenig. Das ist eine Taktik, die ich vor so langer Zeit gelernt habe, dass es mir meistens selbst nicht mehr auffällt, wenn ich sie anwende. Wenn man die Geschwindigkeit seines Ganges verändert, wird der Begleiter nervös. Er muss mehr über Nebensächlichkeiten nachdenken, und das lenkt seine Konzentration von den Themen ab, wo sie hingehört. »Ich staune über Ihre Anmaßung«, sagte ich. »Wieso glauben Sie, ich würde meinem Feind von meinen Plänen erzählen, wenn ich welche hätte?«

»Ich mag ja Ihr Feind sein, wie Sie es nennen, aber Lienzo ist es nicht. Manipulieren Sie ihn?«

Ich lachte. »Wenn Sie das denken, warum sagen Sie es ihm nicht?«

»Die Dinge sind inzwischen zu weit gediehen, er würde mir nie glauben. Ich habe seinen Bruder gebeten, ihn vor Ihnen zu warnen, doch ich bezweifle, dass das viel nützt.«

»Das bezweifle ich auch. Vielleicht wäre es eine bessere Strategie gewesen, wenn sein Bruder ihn ermutigt hätte, Geschäfte mit mir zu machen.« Ich zwinkerte ihm zu. »Ich habe gehört, jemand hat einen Schweinskopf vor die Türschwelle des Hauses seines Bruders gelegt. Wissen Sie davon?«

»Wie können Sie es wagen, mich eines so erbärmlichen Verbrechens zu beschuldigen? Hören Sie mir zu, Alferonda, falls Sie Freundschaft für Lienzo empfinden, machen Sie der Sache ein Ende. Wenn er mir in die Quere kommt, vernichte ich ihn.«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie denken, Sie können jeden vernichten. Sie denken, Sie können Wunder bewirken. Ihre Macht als Parnass hat Sie zutiefst korrumpiert, Parido, und Sie erkennen es nicht einmal. Sie sind die verzerrte Version des Mannes geworden, der Sie einst waren. Sie drohen mir, Sie  drohen Lienzo – überall sehen Sie Komplotte. Sie wissen nicht mehr, was real und was Ihre eigene Fantasie ist.«

Er starrte mich einen Moment lang an, und ich sah ihm an, dass ich auf etwas gestoßen war. Das ist der allerälteste Trick, doch ich kannte ihn gut. Ich hatte ihn oft praktiziert. Der Anschein von Aufrichtigkeit kann auch den unentwegtesten Widersacher wahrhaft entmannen.

»Überlegen Sie doch«, sagte ich, begierig darauf, den Vorteil zu nutzen, »wessen Sie mich, wessen Sie Miguel beschuldigt haben. Halten Sie es wirklich für glaubhaft, dass Männer sich in so wilde Intrigen verstricken? Ist es nicht weitaus wahrscheinlicher, dass Ihr Argwohn und Ihre Gier Sie nicht nur dazu getrieben haben, Dinge zu vermuten, die unwahr sind, sondern auch, anderen großen Schaden zuzufügen?«

»Ich sehe, dass ich meine Zeit vergeudet habe«, sagte er und wandte sich ab.

Ich war jedoch keiner, der den einmal zappelnden Fisch vom Haken lässt. »Sie haben Ihre Zeit nicht vergeudet«, rief ich ihm hinterher, »wenn Sie darüber nachdenken, was ich gesagt habe. Sie irren sich, Parido. Sie irren sich, was mich und Lienzo angeht, und es ist noch nicht zu spät für Sie, für Ihre Sünden zu büßen.«

Er begann, rascher auszuschreiten, und zog die Schultern hoch, als wollte er sich gegen das schützen, was ich womöglich hinter ihm herschleuderte. Und das tat ich auch: Ich schleuderte Lügen hinter ihm her, wirkungsvolle Lügen, die wie Steine aufprallten, weil sie der Wahrheit so offensichtlich ähnelten.

Auf dieselbe Weise kann man einen einfachen Bauern, der einem sein letztes Kleingeld gegeben hat, glauben machen, eine bloße Laus mit zu vielen Haaren auf dem Rücken sei ein Werwolf. Er fürchtet, es könnte ein Werwolf sein, deshalb muss man nur noch auf ihn zeigen und einen Hinweis flüstern, dann hört der Bauer das Heulen von ganz allein.
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Hannah war zwar abends noch im Bett, aß aber ihre Suppe und plauderte gelassen mit ihrem Mann. Miguel und Daniel zeigten beide ihre Erleichterung, obwohl der Sturm noch nicht vorüber war. Miguel hatte sein Bestes getan, um Daniel aus dem Weg zu gehen, doch am Abend gab Annetje ihm Bescheid, dass sein Bruder ihn in seinem Arbeitszimmer zu sehen wünsche. Miguel fand ihn über seinen Schreibtisch gebeugt, wo er im Licht einer guten Kerze etwas hinkritzelte. Drei oder vier weitere Kerzen flackerten im Wind, der durch das offene Fenster kam. Daniel hatte einen beißend starken Tabak geraucht, und Miguel spürte, dass sich bei ihm Kopfschmerzen ankündigten.

»Wie geht es deiner Frau?«, fragte Miguel.

»Das Schlimmste ist überstanden, und ich fürchte nicht mehr um ihr Leben. Diese Art von Schrecken, weißt du, kann fatal für die delikaten Körpersäfte einer Frau sein, besonders in ihrem Zustand. Aber der Arzt hat gesagt, es bestehe keine Gefahr für das Kind.«

»Das freut mich. Was für eine grässliche Angelegenheit.«

Daniel hielt einen Moment im Schreiben inne. Er nahm einen Federhalter in die Hand und legte ihn wieder hin. »Es ist eine grässliche Angelegenheit. Was weißt du darüber, Miguel?«

Obwohl er den Großteil des Tages darüber nachgedacht  hatte, wie er diese Frage beantworten könnte, hatte Miguel immer noch keine rechte Ahnung, was er sagen sollte, damit sich die Lage beruhigte. Wollte Daniel ein Geständnis, oder wollte er getröstet werden?

»Das kann ich nicht mit Gewissheit sagen«, erwiderte er seinem Bruder schließlich.

»Aber du hast Vermutungen.« Das war eine Feststellung, keine Frage.

»Ich kann nicht behaupten, dass ich keine Vermutung hätte, doch sicher weiß ich nichts.«

»Vielleicht solltest du mir deine Vermutung mitteilen.«

Miguel schüttelte den Kopf. »Es wäre unangemessen, wenn ich spekulieren würde. Es ist falsch, jemanden ohne Beweise anzuklagen.«

»Ohne Beweise?« Daniel ließ seine Hand auf den Tisch knallen. »Ist ein Schweinskopf kein Beweis? Denk daran, dass du in meinem Haus wohnst und deine Taten meine Familie in Gefahr gebracht haben. Ich hätte fast Frau und Kind verloren. Ich bestehe darauf, dass du mir erzählst, was du vermutest.«

Miguel seufzte. Er hatte keine allzu wilden Mutmaßungen anstellen wollen, doch wer konnte leugnen, dass er dazu gezwungen wurde? »Nun gut. Ich verdächtige Solomon Parido.«

»Was?« Daniel glotzte ungläubig. Er vergaß, an seiner Pfeife zu saugen, und Rauch schwebte träge aus seinem Mund. »Du musst verrückt sein.«

»Nein, es ist genau die Art von Plan, die Parido in seiner Gemeinheit ausbrütet, und ich glaube, du verdächtigst ihn ebenso wie ich. Er intrigiert ständig gegen mich, und welche bessere Möglichkeit könnte es geben, meinen Namen zu besudeln, als mir dieses Ding vor die Tür zu legen?«

»Absurd. Deine Schlussfolgerungen sind eine Verzerrung der Logik. Warum sollte Senhor Parido so etwas tun? Woher sollte ein so rechtschaffener Mann ein unreines Tier haben?«

»Hast du denn eine bessere Erklärung für diesen Wahnsinn?«

»Ja«, sagte Daniel mit dem feierlichen Nicken eines Richters. »Ich glaube, du schuldest jemandem eine Menge Geld. Ich glaube, dieses Geld ist eine Spielschuld oder hat mit einem kriminellen Vorgang zu tun, deshalb kann sich dein Gläubiger nicht an die Gerichte wenden. Diese Scheußlichkeit auf der Schwelle meines Hauses soll dich mahnen, zu bezahlen oder andernfalls mit unangenehmen Folgen zu rechnen.«

Miguel konzentrierte sich darauf, durch seinen Gesichtsausdruck nichts zu verraten. »Wie bist du zu diesem kuriosen Schluss gelangt?«

»Er war unvermeidlich«, sagte Daniel. »Hannah fand einen Zettel, der zusammengerollt dem Schwein ins Ohr gesteckt worden war.« Er hielt einen Augenblick inne, um die Reaktion seines Bruders einzuschätzen. »Aus Gründen, die mir nicht bekannt sind, steckte sie ihn in ihre Tasche, doch der Arzt entdeckte ihn und zeigte ihn mir mit der größten Besorgnis.« Er griff hinter sich in das Bücherregal nach einem kleinen Blatt Papier, das er Miguel reichte. Es war ein alter Fetzen – offenkundig von einem für einen anderen Zweck benutzten Dokument abgerissen – und stark mit Blut verschmiert. Miguel konnte von dem Geschriebenen nicht viel erkennen, bis auf ein paar holländische Worte – Ich will mein Geld – und ein paar Zeilen darunter meine Frau.

Miguel gab Daniel den Zettel zurück. »Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll.«

»Du hast keine Ahnung?«

»Nein.«

»Ich muss diesen Vorfall dem Ma’amad melden, der ihn zweifellos untersuchen wird. Wir können die Angelegenheit auf keinen Fall auf sich beruhen lassen. Zu viele Nachbarn haben Hannahs Not miterlebt.«

»Du würdest deinen eigenen Bruder opfern, um Parido dabei zu helfen, seinen kleinlichen Rachefeldzug zu führen?« Miguel sprach so drängend, dass er einen Moment lang vergaß, dass die Umstände auf keinen geringeren Missetäter als Joachim hindeuteten. »Ich habe mich schon gefragt, wem deine Loyalität wohl gilt, und mich stets getadelt, weil ich argwöhnte, dass du diesen Mann deinem eigenen Fleisch und Blut vorziehst. Aber jetzt sehe ich, dass du nichts weiter bist als ein Mitspieler in seinem Puppentheater. Er zieht die Fäden, und du tanzt.«

»Meine Freundschaft mit Senhor Parido ist kein Loyalitätsbruch«, schnauzte Daniel zurück.

»Und doch stellst du ihn über deinen eigenen Bruder«, sagte Miguel.

»Ihr braucht ja nicht miteinander zu konkurrieren. Warum muss ich mich für einen von euch beiden entscheiden?«

»Weil er es so eingerichtet hat. Du würdest mich für diesen Mann opfern, und zwar, ohne mit der Wimper zu zucken.«

»Dann kennst du mich nicht.«

»Ich glaube doch«, sagte Miguel. »Antworte mir ehrlich. Wenn du gezwungen wärst, zwischen uns beiden zu wählen, eine Entscheidung zu treffen, bei der du definitiv für einen von uns Partei ergreifen müsstest, würdest du auch nur für eine Minute erwägen, zu mir zu halten?«

»Ich weigere mich, deine Frage zu beantworten. Das ist ja Wahnsinn.«

»Dann beantworte sie nicht«, sagte Miguel. »Spar dir die Mühe.«

»Genau. Die Mühe spare ich mir. Warum überhaupt von derartigen Entscheidungen sprechen? Senhor Parido hat seine Güte bewiesen, indem er weiter freundlich zu unserer Familie war, auch nachdem du seiner Tochter großen Schaden zugefügt hast.«

»Da ist kein Schaden angerichtet worden. Es war nur eine alberne Affäre, die keine dauerhaften Folgen gehabt hätte, wenn er nicht völlig den Verstand verloren hätte. Ich habe mit seinem Dienstmädchen getändelt, und seine Tochter hat es gesehen. Warum musste er so ein Geschrei um nichts machen?«

»Es ist ein Schaden entstanden, und zwar ein permanenter«, erwiderte Daniel streng, »und falls Senhor Parido dir deswegen zürnt, kann ich ihn jedenfalls gut verstehen, denn du warst kurz davor, bei meinem ungeborenen Kind denselben Schaden anzurichten.«

Miguel wollte antworten, hielt sich jedoch zurück. Es war mehr an der Sache, als er wusste. »Was für einen Schaden?«, fragte er. »Sie hat einen Schrecken bekommen. Weiter war nichts.«

»Ich hätte nichts sagen sollen.« Daniel schaute beiseite.

»Wenn du etwas weißt, musst du es mir erzählen. Ich werde Parido selbst fragen, wenn es sein muss.«

Daniel legte eine Hand an seine Stirn. »Nein, tu das nicht«, sagte er eindringlich. »Ich erzähle es dir, aber du darfst ihm nicht sagen, dass du es weißt oder dass du es von mir hast.«

Trotz seiner Angst hätte Miguel am liebsten gelächelt. Daniel würde Parido verraten, um seine eigene Haut zu retten.

»Antonia ist mehr zugestoßen, als Parido die Welt wissen lassen wollte. Als sie ins Zimmer kam und dich bei deinem unaussprechlichen Akt mit ihrem Mädchen sah, fiel sie in Ohnmacht.«

»Das weiß ich«, sagte Miguel gereizt. »Ich war dabei.«

»Du weißt, dass sie sich den Kopf gestoßen hat. Du weißt aber nicht, dass sie und ihr Ehemann in Salonika inzwischen ein schwachsinniges Kind bekommen haben, und die Ärzte sagen, das sei ein Resultat dieses Unfalls. Sie kann nur schwachsinnige Kinder zur Welt bringen.«

Miguel fuhr sich mit der Hand über seinen Bart und atmete  scharf durch seine Nasenlöcher ein. Antonia unfähig, gesunde Kinder zu gebären? Er konnte sich die Verbindung zwischen ihrer Verletzung und dieser Konsequenz nicht erklären, aber er war kein Mediziner, der solche Rätsel zu lösen vermochte. Er wusste jedoch genug, um sich den Rest auszumalen. Parido schämte sich seines eigenen schwachsinnigen Sohnes, und Antonia war seine einzige Hoffnung gewesen, den Familienstammbaum fortzusetzen, vor allem, da er sie mit einem Vetter verheiratet hatte, der ebenfalls Parido hieß. Der Parnass  war schon von Natur aus ein grimmiger Mensch. Welchen Zorn würde er wohl auf den Mann haben, der seiner Meinung nach die Zukunft seiner Ahnenreihe zunichte gemacht hatte?

»Wie lange weiß er das schon?«

»Nicht länger als ein Jahr. Und ich bitte dich, vergiss nicht, dass du ihm nicht erzählen darfst, dass ich davon gesprochen habe.«

Miguel wedelte mit der Hand. »Niemand hat mir etwas gesagt.« Er erhob sich von seinem Stuhl. »Niemand hat mir etwas gesagt!«, wiederholte er, diesmal viel lauter. »Parido hat mehr Grund, mich zu hassen, als ich jemals wissen konnte, und trotzdem hast du nichts gesagt. Und jetzt bezweifelst du, dass er diese gemeine Botschaft geschickt hast, um mich zu beleidigen? Deine Loyalität ist so lachhaft wie deine Überzeugung.«

»Ich werde mir derartige Lügen über Solomon Parido nicht anhören.«

»Dann haben wir nichts mehr zu besprechen.« Miguel eilte die schmale Treppe hinunter und geriet dabei fast ins Stolpern. In seiner Wut hatte er sich beinahe eingeredet, dass es keine wahrscheinlichere Erklärung für den Schweinskopf gab als Parido. Konnte denn ein Zweifel daran bestehen, dass er in seinem Zorn und seinem verdrehten Gefühl für Gerechtigkeit alles tun würde, um Miguel zu schaden? Verflucht sei sein Bruder, wenn er anders darüber dachte.

In der Feuchtigkeit des Kellers lauschte er dem vertrauten Kratzen auf den Dielen, als Daniel sich ankleidete und das Haus verließ. Er war erst eine Viertelstunde fort, als Annetje die Treppe herabkam und Miguel einen Brief reichte. Er war an Daniel adressiert und in der oberen Ecke mit einem Kringel versehen.

Der Brief stammte von dem Makler, der um Daniels Bestätigung seiner Bereitschaft bat, für Miguel zu bürgen. Es waren Standardformulierungen, nichts Besonderes, nur eine Zeile weckte Miguels Aufmerksamkeit.

Sie sind an der Börse stets ein geachteter Mann gewesen, und Ihre Freundschaft mit Solomon Parido bedeutet mehr Sicherheit, als man sich wünschen kann. Trotzdem habe ich wegen Ihrer jüngsten Stornierungen und der Gerüchte einer Zahlungsunfähigkeit gezögert, Ihre Garantien für so solide zu erachten, dass Sie Ihren Bruder unterstützen könnten. Dennoch werde ich auf Miguel Lienzos Gerissenheit und auf Ihre Ehre setzen.


Daniel hatte also Schulden. Das erklärte, wieso er darauf bestand, sein Geld unverzüglich von Miguel zurückzuerhalten. Nun, das machte nichts. Miguel fälschte eine Antwort, die das Mädchen für ihn wegschicken sollte. Sie zögerte einen Moment, und erst nach einigem Drängen rückte sie damit heraus, dass die Senhora ihn zu sehen wünschte.

Hannah lag angelehnt da, den Kopf in ein bläuliches Tuch gewickelt, die blasse Haut war schweißbedeckt, aber sie schien nicht in großer Gefahr zu sein. Sie saß bequem ausgestreckt auf dem Bett, das lang genug war, um darin flach auf dem Rücken zu liegen, ganz anders als das Schrankbett, das Miguel peinigte. Dieses hatte ein kunstvoll verziertes Eichenholzgestell, das über ihr aufragte. Bei den reichen Holländern waren  diese Betten Mode geworden, und Miguel gelobte, dass er sich, sobald er ausgezogen war, auch eines kaufen würde.

Das Bett hatte keinen trennenden Vorhang, deshalb konnte er sehen, wie groß und sorgenvoll ihre Augen waren. »Wir sollten rasch miteinander reden«, sagte sie, das Gesicht ernst, doch ohne Anklage. »Ich weiß nicht, wo Daniel hingegangen ist, daher weiß ich auch nicht, wann er zurückkehrt.«

»Ich glaube, ich weiß, wo er ist«, bemerkte Miguel. »Er stattet Parido einen Besuch ab.

»Das könnte sein«, sagte sie.

Miguel trat einen Schritt näher. »Ich möchte nur sagen, dass es mir Leid tut, was Ihnen widerfahren ist, und dass ich Ihren Kummer bedaure. Ich wollte nie, dass Ihnen Schmerz zugefügt wird. Ich habe Ihnen versprochen, dass das nicht geschehen würde.«

Sie lächelte leicht. »Ihr Bruder hat die Sache unnötig aufgebauscht. Ich war einen Moment lang erschrocken, habe mich aber schnell gefangen. Das Baby hat sich bewegt, wie sie es immer tut. In der Hinsicht habe ich keine Befürchtungen.«

Sie, fiel Miguel auf. Würde sie es wagen, in Gegenwart von Daniel auf eine Tochter zu spekulieren? Stellte die Tatsache, dass sie es in Miguels Gegenwart tat, eine Vertraulichkeit dar?

»Ich bin sehr froh, dass die Folgen nicht dauerhaft sind.«

»Ich bedaure nur, dass ich nicht mehr tun konnte. Ich fand einen beschriebenen Zettel und versteckte ihn, weil ich dachte, er könne Ihnen schaden. Ihr Bruder hat ihn mir weggenommen.«

»Ich weiß. Es war nichts von Bedeutung.«

»Wissen Sie, wer das abscheuliche Ding dort hingelegt hat?«

Miguel schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so, doch ich danke Ihnen für Ihre Bemühungen. Es tut mir Leid«, sagte er und atmete tief ein, »dass ich mich so schlecht benommen habe. Ich möchte die Angelegenheit noch einmal mit  Ihnen erörtern, aber ein andermal. Wenn Sie ausgeruht sind.« Er hatte es nicht vorgehabt, aber er nahm ihre Hand in die seine und hielt sie fest, spürte ihre Kühle, ihre glatte Haut.

Er erwartete, dass sie sich losreißen, ihn für sein unangemessenes Verhalten tadeln würde, doch sie schaute zu ihm auf, als ob diese Geste der Zuneigung das Natürlichste auf der Welt wäre. »Es tut mir auch Leid – dass ich so schwach war -, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte.«

»Dann werden wir Ihnen beibringen müssen, was Sie wissen wollen«, sagte er freundlich.

Hannah wandte ihren Kopf einen Moment lang ab und vergrub ihn in ihrem Kissen.

»Ich muss Sie noch etwas fragen«, sagte er und strich mit seiner Hand über die ihre, »dann lasse ich Sie ausruhen. Sie haben Madame Damhuis erwähnt. Was wollten Sie mir noch erzählen?«

Hannah blieb reglos, als ob sie vortäuschen wollte, dass sie ihn nicht gehört hatte. Schließlich wandte sie ihm ihr Gesicht mit den geröteten Augen wieder zu. »Ich weiß es selbst nicht so recht. Sie sprach mit ein paar Männern, als ich sie sah, aber ich habe kaum hingeschaut. Sie dachte jedoch, ich hätte etwas gesehen, was ich nicht sehen sollte.«

Miguel nickte. »Kannten Sie die Männer? Waren sie Angehörige unseres Volks oder Holländer oder woher sonst?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht einmal das kann ich sagen. Ich glaube, es waren Holländer, einer hätte aber auch unserer Nation angehören können. Ich bin mir nicht sicher.«

»Sie kannten sie nicht? Sie haben sie nie zuvor gesehen?«

»Ich glaube, einer davon war ihr Bediensteter, doch ich weiß es nicht genau.« Sie schüttelte den Kopf. »Senhor, ich war zu verängstigt, um sie mir anzuschauen.«

Das Gefühl kannte Miguel gut. »Ich lasse Sie jetzt schlafen«, sagte er. Er wusste, dass er es nicht tun sollte, er sagte sich, er  dürfe es nicht tun, er würde es bereuen, es würde nur Ärger bringen. Doch er tat es trotzdem. Ehe er ihre Hand sanft auf das Bett legte, hob er sie an seine Lippen und küsste zärtlich ihre weiche Haut. »Ich danke Ihnen, Senhora.«

Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern eilte aus dem Zimmer. Er befürchtete, auf der Treppe seinem Bruder zu begegnen, aber das geschah nicht.

 

Hannah schloss die Augen und wusste nicht, was oder auch nur wie sie denken sollte. Miguel hatte ihr verziehen. Er verstand sie. Er hatte ihre Hand ergriffen und sie geküsst. Durfte sie wagen, auf mehr als das zu hoffen? Oh, hatte sie solche Barmherzigkeit verdient? Sie ließ ihre Hand über die tröstliche Schwellung ihres Bauches gleiten und liebkoste das ungeborene Kind, diese Tochter, die sie vor allem Bösen beschützen würde.

Als sie die Augen wieder aufmachte, stand Annetje vor ihr. Ihre Miene war unbewegt, das Kinn vorgereckt, die Augen kleine Schlitze. Wie war sie hereingekommen? Hannah hatte niemanden die Treppe hochsteigen hören. Das Mädchen war geschickt; sie betrat und verließ Räume wie ein Gespenst.

»Sie haben es ihm erzählt«, sagte Annetje so leise, dass Hannah sie kaum hören konnte.

Sie erwog kurz zu lügen, doch was würde das nützen? »Ja«, sagte sie. »Ich fand es wichtig, dass er Bescheid weiß.«

»Törichtes Miststück«, zischte das Mädchen. »Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie den Mund halten sollen.«

»Du darfst mir nicht böse sein«, sagte Hannah und verabscheute den flehenden Ton ihrer Stimme, aber es gab weitaus Wichtigeres als ihren Stolz. »Der Arzt hat gesagt, ich solle mich nicht aufregen, damit ich das Kind nicht in Gefahr bringe.«

»Der Teufel möge Ihr Kind holen«, sagte Annetje. »Ich hoffe,  das tut er, zusammen mit euch übrigen heidnischen Juden.« Sie trat einen Schritt näher.

Hannah zog die Bettdecke hoch, um sich zu schützen. »Er wird uns nicht verraten.«

Annetje stand jetzt über ihr und schaute mit ihren kalten Augen, grün wie die eines bösen Geistes, auf sie herab. »Selbst wenn er es nicht tut, glauben Sie denn, dass die Witwe sein Schweigen anerkennt? Und glauben Sie, er ist so schlau, dass er es vermeiden kann, Sie zu verraten? Sie sind eine Närrin, und man dürfte Ihnen nie gestatten, für ein Kind zu sorgen. Ich kam hierher in der Absicht, Ihnen ein Messer in die Möse zu rammen und dieses erbärmliche Kind zu töten.«

Hannah richtete sich keuchend auf.

»Ach, beruhigen Sie sich. Sie sind ja ängstlich wie ein Kaninchen. Ich sagte, ich kam hierher mit der Absicht, aber ich habe meine Meinung geändert, deshalb brauchen Sie nicht so herumzuzappeln. Ich hoffe nur, Sie sind dankbar dafür, dass ich mir keine andere Strafe ausdenke. Und Sie sollten lieber hoffen, dass der Senhor Geheimnisse ebenso gut bewahren kann, wie er sie in Erfahrung bringt, denn wenn Sie verraten werden, können Sie sicher sein, dass ich Ihnen nicht helfen werde. Wenn es sein muss, erzähle ich Ihrem Mann alles, was ich weiß, und Sie können alle miteinander zur Hölle fahren.«

Annetje eilte aus dem Zimmer. Hannah hörte die knarrenden Stufen und dann in der Ferne das Zuknallen einer Tür.

Hannah holte tief Luft. Sie spürte, wie ihr Puls in den Schläfen pochte, und konzentrierte sich darauf, sich zu beruhigen. Aber mehr noch als Angst empfand sie Verwirrung. Was kümmerte es Annetje, dass Miguel über die Witwe Bescheid wusste? Was ging es sie an?

Hannah erschrak. Wieso hatte sie es nicht früher erkannt? Annetje stand in den Diensten der Witwe.

Nach zwei Tagen erlaubte der Arzt Hannah aufzustehen, doch es herrschte eine unangenehme Spannung im Haus. Niemand sprach mehr als notwendig, und Miguel hielt sich, so oft er konnte, außer Haus auf. Am Sabbat lud er sich bei einem westindischen Händler ein, mit dem er freundschaftliche Beziehungen pflegte.

Nicht alles ging jedoch schief. Er hatte eine Nachricht von Geertruid erhalten, in der stand, dass sie zu Besuch bei Verwandten in Friesland sei. Sie würde in Kürze nach Amsterdam zurückkehren, hatte aber gehört, dass ihr Mann in Iberien sich in Oporto und Lissabon Mittelsmänner beschafft hatte und jetzt nach Madrid reiste, wo er einen ebensolchen Erfolg erwartete. Das waren gute, doch angesichts von Hannahs Geschichte beunruhigende Neuigkeiten. Was für ein Geheimnis konnte Geertruid vor ihrem Partner haben? Konnte er ihr vertrauen? Durfte er wagen, es nicht zu tun?

Er hatte einige Briefe von Isaiah Nunes bekommen, dem es schwer fiel, Worte zu finden, die seinen Ärger zur Genüge zum Ausdruck brachten. Er wollte seine fünfhundert Gulden, und die Bande der Freundschaft, die ihn zähmten, nutzten sich immer mehr ab. Miguel hatte keine Schwierigkeiten, Antworten zu verfassen, in denen er ihn vertröstete.

Mittlerweile stieg der Kaffeepreis weiterhin an, was, wie Miguel glaubte, auf Solomon Paridos Einfluss zurückzuführen war. Er erwarb Kaufoptionen in Erwartung eines Anstiegs, und er ließ jedermann wissen, dass er sie erwarb. An der Amsterdamer Börse reichte das aus, um den Preis zu verändern. Händler, die Kaffee bisher kaum zur Kenntnis genommen hatten, begannen jetzt, auf ein weiteres Preiswachstum zu setzen.

Doch Miguel hatte nach wie vor keine Ahnung, was Parido plante. Wollte er sein Handelskonsortium dazu bewegen, das Kaufrecht auszuüben und große Mengen zu erstehen, wodurch ein Monopol noch schwerer zu erlangen wäre? Überdies würde ein solcher Schritt den Wert von Miguels Verkaufsoptionen schmälern, ihm die Gelegenheit vermasseln, wieder zu Geld zu kommen, und seine Schulden bei seinem Bruder vergrößern. Aber Paridos Strategie musste von allen Mitgliedern seines Konsortiums gebilligt werden, und die meisten hatten keine Lust dazu, Geschäfte zu machen, die nur dazu dienten, einem Rivalen zu schaden. Der Erwerb von Kaufoptionen würde den Preis noch weiter ansteigen lassen, und wenn er auf derartige Weise künstlich in die Höhe getrieben worden war, würde das Konsortium Probleme haben, mit Gewinn zu verkaufen. Parido mochte sein Konsortium also vielleicht nicht auf seiner Seite haben, aber zumindest hatte er die Befriedigung, dass Miguel mit seinen Investitionen Verluste machte.

 

Am selben Nachmittag stieß Miguel im Schnellboot fast mit Isaiah Nunes zusammen, der verlegen lächelte wie ein schuldbewusstes Kind. Miguel hatte tagsüber ständig Kaffee getrunken und fühlte sich allem gewachsen, deshalb trat er auf den Händler zu und umarmte ihn herzlich. »Wie geht es Ihnen, mein Freund?«

»Genau der Mann, den ich gesucht habe«, sagte Nunes ohne eine Spur von Verärgerung.

»Oh, wieso denn?«

Nunes lachte. »Ich wünschte, ich hätte Ihre ungezwungene Art, Miguel. Aber kommen Sie einen Moment mit, ich muss Ihnen etwas zeigen.« Er führte Miguel an ein Fenster hinten in der Schenke, und in dem gedämpften Licht breitete er ein Blatt Papier aus, das er aus seinem Rock gezogen hatte. Es war sein Vertrag mit Miguel.

»Ich verabscheue es, so kleinlich zu sein«, sagte er, »aber ich muss Ihre Aufmerksamkeit auf den Wortlaut lenken.«

Miguel war voller Optimismus gewesen, als er die Kanalufer entlangschlenderte, er hatte die Verkaufsoptionen erworben (wenn auch unrechtmäßig mit dem Geld seines Bruders), das Problem Joachim aus dem Weg geräumt (wenn er Hendrick auf ihn losließ), seine Mittelsmänner an Ort und Stelle (falls er seiner Partnerin trauen konnte) -, aber nun, in der Enge des dunklen Wirtshauses, begann sich die durch den Kaffee gewonnene Energie gegen ihn zu wenden. Er wollte sich bewegen, doch er konnte kaum atmen. Die Worte kamen ihm nicht so rasch und mühelos über die Lippen wie sonst. »Ich weiß, was Sie sagen wollen, mein Freund, aber wenn Sie zunächst einmal -«

»Lassen Sie mich ausreden, dann höre ich Ihnen zu. Das ist doch nur recht und billig, oder?« Nunes wartete die Antwort nicht ab. »Sie sehen natürlich, was hier steht.« Er glättete den Vertrag und zeigte auf ein paar ordentlich und eng geschriebene Zeilen. »Hier steht, dass Sie die Hälfte der Lieferkosten bei Aufforderung durch den Mittelsmann – das bin ich – zahlen, wenn sie vom Lieferanten – das ist die Ostindische Kompanie – verlangt wird.«

Miguel nickte eifrig. »Ich verstehe die Bedingungen -«

»Bitte. Lassen Sie mich ausreden.« Nunes schöpfte Atem. »Achten Sie auf den Wortlaut. Er besagt, dass das Geld gezahlt werden muss, wenn die Kompanie es einfordert, nicht am Tag der Lieferung. Die Kompanie kann die Zahlung verlangen, wenn sie einwilligt, die Waren zum frühestmöglichen Termin zu liefern und zu verkaufen. Das verstehen Sie doch, oder?«

»Natürlich verstehe ich das«, sagte Miguel, »und ich habe ja auch die Absicht, Ihnen die ausstehenden fünfhundert Gulden zu beschaffen. Ich weiß, Sie haben das Geld aus eigener Tasche vorstrecken müssen, doch ich versichere Ihnen, dass es in Kürze bereitliegt.«

»Das wird es gewiss. Ich wollte nur, dass Sie sich der Vertragsbedingungen bewusst sind, denn es gibt beunruhigende Neuigkeiten.«

Die Sache mit dem Vertrag war irritierend gewesen, doch jetzt erkannte er, dass Nunes auf etwas hinauswollte. »Wie beunruhigend?«

»Ich hoffe, nicht allzu sehr. Diese Dinge lassen sich immer regeln, glaube ich.« Er sprach mit fester Stimme, geradem Rücken, wie ein Mann, der einen Schlag erwartet. »Ich fürchte, Ihre Ladung wird sich verzögern.«

Miguel hämmerte auf den Tisch. »Verzögern? Warum? Wie lange?«

Nunes stieß einen Seufzer aus. »Es ist eine unglückliche Angelegenheit, aber Sie wissen, dass ich meine Aufträge nur an Männer vergeben kann, die Schiffe der Ostindischen Kompanie fahren. Das Schiff, das uns zugesagt war, hat in Übereinstimmung mit der Kompanie seine Route geändert. Es läuft Mokka überhaupt nicht an und kann deshalb keinen Kaffee laden. Was soll man tun bei einem solchen Pech?«

Miguel barg den Kopf in den Händen. Einen Moment lang dachte er, er würde ohnmächtig. »Verzögert«, flüsterte er, hob dann das Gesicht und hielt sich an den Tischkanten fest. Er schaute zu Nunes auf und zwang sich zu einem schiefen Grinsen. »Verzögert also?«

»Ich weiß, es scheint wie ein großes Unheil, doch es ist alles nicht so schlimm, wie Sie glauben«, sagte Nunes schnell. »Mein Mann in der Kompanie hat versprochen, die Ware für uns zu beschaffen. Es wird nur ein wenig länger dauern. Ich habe um einen Zahlungsaufschub gebeten, aber der Vertrag fordert von ihnen nur, Sie konnten sich eben selbst davon überzeugen, dass sie die Ladung mit dem erstmöglichen Schiff schicken, aber was möglich ist, entscheidet die Kompanie.«

»Wie lange noch?« Miguels Stimme versagte, und er musste die Frage wiederholen, erneut mit einem gezwungenen Lächeln. Er wagte nicht, Angst zu zeigen, dabei strahlte die Panik bis in seine Gliedmaßen aus. Seine Finger wurden taub, und er streckte sie, um sie wiederzubeleben.

Nunes bewegte den Kopf hin und her, als wollte er ihn zu einer Berechnung ermuntern. »Das lässt sich nur schwer sagen. Es sind so viele Einzelheiten zu erwägen, wenn man versucht, einen Seetransport zu organisieren. Sie müssen ein Schiff finden, das auf der fraglichen Route segelt, und dann dafür sorgen, dass Platz im Frachtraum ist. Sie hatten auf Geheimhaltung bestanden, die Sie, wie ich annehme, nach wie vor wünschen, die aber nicht auf jedem Fahrzeug gewährleistet werden kann. Jedes Detail muss mit größter Umsicht geplant werden.«

»Natürlich, das ist mir klar.« Miguel rückte seinen Hut zurecht und strich sich unbeholfen über den Kopf. »Aber Sie können doch Mutmaßungen anstellen, oder?« Der Hut fiel zu Boden, und er bückte sich, um ihn aufzuheben.

»Mutmaßungen«, wiederholte Nunes, der versuchte, sich von Miguels nervösem Gezappel nicht anstecken zu lassen. »Unter diesen Bedingungen kann es ein Jahr dauern, alles vorzubereiten, aber ich habe schon einige Briefe geschrieben und Ansprüche eingefordert. Ich hoffe, Sie haben Ihre Ladung zwei bis drei Monate nach dem vorgesehenen Termin. Vielleicht ein bisschen später.«

Zwei bis drei Monate. Womöglich war die Katastrophe noch abzuwenden. Mit ihren Mittelsmännern vor Ort konnten sie das Geschäft bestimmt so lange aufschieben. Ja, es gab keinen guten Grund, warum das nicht gehen sollte. Ein paar Monate waren im Grunde nichts, nicht, wenn sie irgendwann ihren Kaffee hatten. In einem Jahr würden sie über diese zwei bis drei Monate lachen.

Dann gab es da noch seine Investition, die Verkaufsoptionen, die vom Eintreffen der Ladung abhingen. Die Optionen, die er mit dem Geld seines Bruders erworben hatte.

Miguel hatte tausend Gulden darauf gewettet, dass der Kaffeepreis fiel, und ohne Kaffee, mit dem er den Markt überschwemmen konnte, hatte er keine Möglichkeit, den Preis zu manipulieren. Wenn er auf diese Weise schon Monate vor Ankunft der Ladung sein Geld verlor, war ein neuer Ruin, der seinen letzten in den Schatten stellen würde, nicht zu verhindern. Sobald die Welt erfuhr, dass Miguel Daniel ohne dessen Zustimmung als Bürgen eingesetzt hatte, wäre sein Name gleichbedeutend mit Betrug. Auch wenn er einer Strafverfolgung entging, würde er vielleicht nie wieder Börsengeschäfte tätigen können.

»Da ist noch etwas.« Nunes seufzte. »Der Kaffeepreis ist, wie Sie wissen, gestiegen, seit wir unseren Handel abgeschlossen haben. Er liegt jetzt bei 0,65 Gulden pro Pfund, das sind neununddreißig Gulden pro Tonne. Natürlich haben Sie das gewusst; immerhin haben Sie ja Verkaufsoptionen erworben. Jedenfalls werden Sie weitere fünfhundertundzehn Gulden zahlen müssen, von denen ich die Hälfte sofort benötige, zusammen mit den fünfhundert Gulden, die Sie mir noch schulden, oder Sie müssen Ihre Bestellung von neunzig auf siebenundsiebzig Tonnen reduzieren, um die Preisdifferenz auszugleichen.«

Miguel wedelte mit der Hand. »Na gut«, sagte er. Er musste alles riskieren. »Ich brauche die neunzig Tonnen, koste es, was es wolle.«

»Und das Geld? Tut mir Leid, dass ich so hartnäckig bin, aber ich habe mich selbst ein wenig verausgabt, wenn Sie wissen, was ich meine. Wenn ich ein bisschen Spielraum für meine eigenen Angelegenheiten hätte, würde ich Ihnen nicht so zusetzen, doch zurzeit bedeuten siebenhundertfünfundfünfzig Gulden eine ganze Menge für mich.«

»Ich habe soeben mit meinen Partnern gesprochen.« Die Worte klangen wie dummes Geschwätz in seinen Ohren, aber  er hatte ähnliche Lügen so oft vorgebracht, dass er wusste, er konnte sie immer wieder vorbringen, und zwar überzeugend, im Schlaf, wenn es sein musste. Er klatschte in die Hände und rieb sie energisch. »Ich werde natürlich noch einmal mit ihnen sprechen müssen. Sie werden enttäuscht sein, doch sie lieben Herausforderungen ebenso sehr wie ich.«

»Und das Geld?«

Miguel legte Nunes eine Hand auf die Schulter. »Sie haben versprochen, das Geld spätestens morgen auf mein Konto zu überweisen. Oder übermorgen. Dann werde ich Sie gewiss bezahlen.«

»Sehr gut.« Nunes entwand sich Miguels Umarmung. »Das mit der Verzögerung tut mir Leid. So etwas kann immer vorkommen, wissen Sie. Sie haben eine mögliche Verspätung ja sicher mit einkalkuliert.«

»Selbstverständlich. Bitte halten Sie mich über Neuigkeiten auf dem Laufenden. Ich muss mich um vieles kümmern.«

Miguel fand die Schenke auf einmal unerträglich heiß, und er eilte nach draußen, stürzte auf die Straße – und sah Joachim erst, als er wenige Schritte von ihm entfernt stand. Der Bursche sah noch schlimmer aus als bei ihrer letzten Begegnung. Er trug dieselben Kleider, die noch schmutziger geworden waren, und der Ärmel seines Mantels hatte einen Riss vom Handgelenk bis fast zur Schulter; sein Kragen war mit Blut befleckt.

»Es tut mir Leid, dass ich letzthin nicht viel Zeit für Sie hatte«, sagte Joachim, »aber ich war beschäftigt.« Er schwankte ein wenig, und sein Gesicht glühte.

Miguel hielt nicht inne, um über sein weiteres Vorgehen nachzudenken. Dunkle Strudel des Hasses vernebelten ihm die Sicht. Er spürte nichts außer Zorn in seinen Eingeweiden, angestachelt durch den Kaffee, der seine Körpersäfte schwarz und böse machte. Im Nu war er nicht mehr er selbst, sondern  ein wildes Tier jenseits aller Vernunft. Er ging auf Joachim zu und verpasste ihm einen heftigen Stoß.

Es war wie eine Befreiung. Er fühlte kurz den zerbrechlichen Leib an seinen Händen – und dann war Joachim verschwunden. Miguel verspürte Freude. Hochstimmung. Er fühlte sich wie ein Mann. Mit einem einfachen Schuser hatte er Joachim aus seinem Leben verbannt.

Nur blieb Joachim nicht lange in der Verbannung. Miguel hatte eigentlich weitergehen wollen, doch aus dem Augenwinkel sah er, dass sein Feind härter aufgeprallt war, als er beabsichtigt hatte. Er war auf die Seite gerutscht wie ein Fisch, den man auf einen glitschigen Pier geworfen hat.

Miguel erstarrte. Joachim war tot. Nur ein Toter konnte so daliegen, schlaff und reglos und besiegt.

Er mühte sich, diesem Albtraum zu entrinnen. All seine Hoffnungen waren mit einer einzigen Handlung zunichte. Was ihn nun wohl erwartete? Prozess und Urteilsvollstreckung, Skandal und Schande. Er, ein Jude, hatte einen Holländer niedergeschlagen; der niedere Stand des Holländers zählte nicht.

Da bewegte Joachim sich. Mit einem kurzen Ruck, den Rücken Miguel zugewandt, stemmte er sich hoch. Eine Menschenmenge hatte sich versammelt, und ein Aufschrei ertönte, als die Zuschauer sein Gesicht erblickten, das er sich auf den Pflastersteinen der Straße aufgescheuert hatte. Langsam drehte er sich um, damit Miguel die Verletzung sehen konnte.

Die Haut auf seiner rechten Wange wirkte wie abgeschält, desgleichen seine Nasenspitze. Beide Wunden bluteten nicht stark, aber stetig, und angesichts des Blutes und Schmutzes wurde Miguel übel. Joachim schaute geradeaus und rührte sich nicht, als stellte er sich vor einem Gremium von Richtern zur Schau. Dann, nach einem Moment, spuckte er einen Mund voll Blut aus und etwas, das aussah wie der Rest seiner verbliebenen Zähne.

»Der Jude hat den armen Bettler angegriffen, und das ganz ohne Grund«, hörte er eine Frau sagen. »Ich werde die Wachmänner rufen.«

Miguels Erleichterung schwand. Wurde er verhaftet, weil er grundlos einen Holländer attackiert hatte – und es gab reichlich Zeugen, die bestätigen konnten, dass der Angriff nicht provoziert worden war -, so blieb dem Ma’amad nichts anderes übrig, als den Cherem über ihn zu verhängen, und diesmal wäre es kein vorübergehender. Alles lag in Scherben.

Aber Joachim rettete ihn. Joachim hätte ihn zerstören können und tat es nicht. Miguel machte sich keine Illusionen. Er wusste, das Joachim ihn nur rettete, um ihn weiter peinigen zu können. Ein ruinierter Miguel brächte keinen Nutzen.

»Es ist nicht nötig, jemanden zu holen«, rief Joachim; die Worte kamen langsam und zähflüssig. Gewiss war er betrunken, doch es schien auch denkbar, dass die Verletzung im Gesicht das Sprechen erschwerte. »Ich regle diese Angelegenheit lieber privat.« Er trat zögernd einen Schritt vorwärts und spuckte einen weiteren dicken Klumpen Blut aus. »Ich glaube, wir sollten eiligst aufbrechen«, sagte er zu Miguel, »ehe jemand doch noch nach dem Gesetz ruft, trotz meiner besten Absichten, Sie zu schützen.« Er legte Miguel einen Arm um die Schultern, als wären sie verwundete Kameraden, die sich eben vom Schlachtfeld erhoben haben.

Joachim stank nach Erbrochenem und Scheiße und Pisse und Bier, doch Miguel ignorierte das alles. Er wagte nicht, seinen Ekel zu zeigen, als er dem armen Burschen half, vom Schauplatz des Geschehens fortzuhumpeln.

Sie gingen langsam und bedächtig auf die Oude Kerk zu. Miguel brachte nicht die Energie auf, sich darum zu sorgen, wer sie wohl sehen könnte. Er wollte nur weiter.

Sobald sie im Schatten der Kirche standen, löste Joachim sich von Miguel und lehnte sich an ein Gebäude, wobei er sich  in die Fugen des Gemäuers schmiegte. »Sie hätten mich nicht stoßen müssen«, sagte er. Er legte seine freie Hand auf die Wunde und musterte dann das Blut.

»Haben Sie nicht mehrmals gedroht, mich zu töten?«, erwiderte Miguel verdutzt.

»Ich habe Sie lediglich gegrüßt, und Sie haben mich zu Boden gestoßen. Was dieser Ma’amad wohl denken würde, wenn ich den Vorfall melde?«

Miguel schaute sich um, da waren nur Diebe und Huren und Tagelöhner. »Ich habe Ihre Drohungen satt«, sagte er matt.

»Vielleicht, aber was macht das jetzt noch aus? Sie haben versucht, meine Frau zu ficken. Sie haben mich angegriffen. Ich sollte schnurstracks zu jenem Burschen gehen, den Sie erwähnt haben, Solomon Parido.«

»Ich habe keine Lust auf dieses Gespräch«, sagte Miguel müde. »Ihre Frau habe ich nie angerührt. Sagen Sie mir, was Sie wollen, damit wir unsere Unterhaltung möglichst bald beenden können.«

»Ich will, was ich immer wollte – meine fünfhundert Gulden. Sie hätten sie mir geben können, weil es richtig gewesen wäre, aber nun, da ich etwas habe, auf das Sie aus sind, bin ich bereit, das Geld dagegen einzutauschen.«

»Und was haben Sie, auf das ich aus bin?«

Joachim wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes über das Gesicht. »Mein Stillschweigen. Sie haben für einen Nichtjuden gemakelt, und Sie haben versucht, Ehebruch mit einer Christin zu begehen. Und überdies habe ich Sie mit Ihrer Freundin gesehen. Ich weiß, woher sie ihr Geld hat, und ich frage mich, ob dieser Ma’amad es wohl gern erfahren würde.«

Joachim mochte Miguel zwar mit Geertruid gesehen haben, aber wie konnte er wissen, dass Geertruid den Kindern ihres Mannes Geld gestohlen hatte? Es ergab keinen Sinn,  doch Miguel war nicht danach zumute, herauszufinden, was Joachim wusste – er wollte nur das Gespräch beenden. »Sie vergeuden meine Zeit.«

»Da doch so viel in der Schwebe ist«, sagte Joachim ruhig, »glaube ich, dass Sie eine Möglichkeit finden werden, das Geld zu beschaffen. Leihen Sie es sich, stehlen Sie es – mich kümmert es nicht, Hauptsache, Sie zahlen.«

»Ihre Drohungen sind nichts wert, und sie ändern nichts an den Tatsachen.«

Miguel wandte sich ab und ging raschen Schrittes weiter, aber irgendwie spürte er, dass Joachim ihm nicht folgen würde. Seine Hände zitterten, und er musste sich darauf konzentrieren, geradeaus zu gehen. Sein Pech hätte heute nicht größer sein können, und trotzdem war er sich absolut sicher, dass Joachim nicht vor den Ma’amad treten würde. Wenn er Miguel hätte ruinieren wollen, hätte er zugelassen, dass die Frau die Wache rief. Doch dann wäre das Spiel vorbei gewesen, und es schien inzwischen, als ob Joachim seinen Spaß daran hatte. Er weidete sich an seinen Verletzungen, blühte auf, wenn er neue Warnungen aussprach. Das war alles, was ihm geblieben war.
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Miguel brauchte Geertruid. Es war nicht wichtig, welche Geheimnisse sie vor ihm hatte – mochte sie ihre Geheimnisse haben, ebenso, wie er seine hatte. Er brauchte ihr Kapital, nicht ihre Aufrichtigkeit. Wenn er ihr noch einmal tausend Gulden entlocken konnte, reichte das vielleicht aus, um sich zu retten. Er könnte Nunes bezahlen und weitere Verkaufsoptionen erstehen, um Paridos Pläne zu durchkreuzen. Mit ein bisschen Glück konnte er den Kaffeepreis immer noch zum Fallen bringen. Mit den Gewinnen würde er dann nicht seine Schulden zahlen, wie er es geplant hatte, sondern Geertruid die ursprüngliche Investition zurückerstatten. Es lief nicht so, wie er es geplant hatte, aber mit zusätzlichen tausend oder, wenn er darauf hoffen durfte, fünfzehnhundert Gulden konnte er vielleicht alles regeln.

Es hatte dort zwar Streit gegeben, doch Miguel machte sich trotzdem auf den Weg in das widerwärtige Goldene Kalb, in der Hoffnung, Geertruid zu treffen. Er eilte hin und fand den dicken Wirt Crispijn in der spärlich besuchten Schenke vor, wo er hinter der Theke auf einem Hocker saß, Biersuppe schlürfte und sie mit einem überflüssigen Humpen Bier hinunterspülte.

»Guten Morgen, Crispijn«, rief Miguel fröhlich, als ob sie alte Freunde wären. »Wie geht es Ihnen heute?«

»Wer um alles in der Welt sind Sie?« Crispijn musterte Miguel einen Moment, verlor dann das Interesse und widmete sich erneut der Suppenschüssel.

»Wir haben uns vor Wochen kennen gelernt«, erläuterte Miguel, der versuchte, seine Munterkeit beizubehalten. »Ich war mit Geertruid Damhuis hier.«

Crispijn runzelte die Stirn. »Tatsächlich?« Unerklärlicherweise spuckte er in seine eigene Suppe. »Nun, mit dem Satansbraten will ich möglichst nichts mehr zu tun haben.«

»Lassen Sie uns höflich bleiben.« Miguel trat einen Schritt vor. »Ich weiß nicht, was zwischen Ihnen vorgefallen ist, aber ich muss Kontakt zu Madame Damhuis aufnehmen, und ich dachte, Sie wüssten vielleicht, wo ich Sie finde.«

»Woher soll ich wissen, wie man mit dieser Wölfin Kontakt aufnimmt? Ich habe gehört, sie ist in den Süden gereist. Das ist zwar nicht so gut, als wäre sie zur Hölle gefahren, aber es soll mir fürs Erste reichen.«

»Lassen wir die Differenzen beiseite«, drängte Miguel, »schließlich sind Sie verwandt.«

Crispijn lachte so heftig, dass sein massiger Körper wogte. »Wir sind nicht verwandt, und das ist auch gut so. Aus meinem Arsch kommen jeden Morgen bessere Verwandte.«

Miguel legte Zeigefinger und Daumen an die Stirn. »Sie sind nicht ihr Vetter?«

Ein weiteres Lachen, diesmal aber nicht so dröhnend. Der Wirt zeigte jetzt so etwas wie Mitgefühl. »Sie scheinen verwirrt zu sein. Ich weiß weder was von meinem Vater noch von meiner Mutter. Ich habe keinen Angehörigen auf der Welt, den ich mein Eigen nennen kann, und auch keine Basen. Vielleicht wäre sie netter zu einem Mann, der mit ihr verwandt ist, doch das Glück habe ich nicht.«

Mehr als einmal hatte sie Crispijn als ihren Vetter bezeichnet. Womöglich war der Begriff ein neuer Ausdruck, den sie  großzügig gebrauchte. Es spielte eigentlich keine Rolle, und Miguel fehlte die Energie, das Durcheinander zu ordnen.

Er könnte es wieder bei Hendrick versuchen. Der Holländer hatte behauptet, dass er Geertruid jederzeit erreichen konnte, wenn er auch nicht verraten wollte, wie. »Wissen Sie, wo ich ihren Begleiter finden kann?«, fragte er.

»Hendrick? Vor dem sollten Sie lieber weglaufen, als ihn zu suchen«, sagte der Wirt. »Ich verstehe Sie nicht, Freund. Sie sind doch kein Raufbold, der mit Leuten wie Hendrick Umgang pflegt, und Sie scheinen nicht zu begreifen, dass Sie sich in Gefahr begeben. Was wollen Sie denn von solchem Abschaum?«

»Ich habe schon früher mit Hendrick zu tun gehabt. Wissen Sie, wo ich ihn finden kann, oder nicht?«

Crispijn zuckte schwerfällig die Achseln.

Miguel wusste, was das bedeutete, obgleich ihm in seiner jetzigen Stimmung eine direkte Forderung lieber gewesen wäre. Er reichte dem Schankwirt einen halben Gulden.

Crispijn lächelte. »Ich habe gehört, dass er im Lahmen Gaul des Spaniers, einer Tanzdiele am anderen Ende der Warmoesstraat, etwas vorhat. Da ist er am frühen Abend. Und so wie ich Hendrick kenne, leider besser, als mir lieb ist, wird er auch schnell wieder draußen sein. Sie sollten da sein, wenn die Turmuhr sieben schlägt, glaube ich. Dann erwischen Sie ihn vielleicht, obgleich es wohl besser wäre, Sie täten es nicht.«

Miguel murmelte seinen Dank und trat ins Freie. Leider war es bereits zu spät für einen Besuch der Börse. Er hasste nichts mehr, als einen ganzen Geschäftstag verloren zu haben. Verdammt sei die Ostindische Kompanie, fluchte er lautlos. Gab es denn kein anderes Schiff, das sie hätten umleiten können? Dann wäre sein Kaffee jetzt unterwegs, und er hätte Joachim nicht niedergeschlagen.

Da er nichts weiter zu erledigen hatte, aber nicht gesehen  werden wollte, vor allem nicht von Joachim, kehrte Miguel bei einem Buchhändler ein und erstand auf Kredit einige Heftchen – und aus einer Laune heraus ein Buch, das in einfachstem Portugiesisch über die Grundlagen der heiligen Gebote berichtete. Er wollte es Hannah schenken. Sie konnte nicht lesen, doch vielleicht lernte sie es irgendwann.

Nachdem er den Tag in Wirtshäusern zugebracht und seine Verbrechergeschichten gelesen hatte, befolgte er Crispijns Rat und begab sich in den Lahmen Gaul des Spaniers. Im allgemeinen mied Miguel derartige Spelunken, in denen das gemeine Volk verkehrte. Eine Gruppe von drei Streichern spielte schlichte Melodien, während die Huren auf der Suche nach Freiern von Tisch zu Tisch wanderten. Miguel vermutete, dass es Hinterzimmer gab, und er erwog kurz, sich mit einer drallen Schönheit mit dunklen Haaren und bezaubernden schwarzen Augen dorthin zurückzuziehen, aber er wollte mit Hendrick sprechen und hielt es für keine gute Idee, diese Gelegenheit zu versäumen, während er sich einen Tripper holte.

Nach einer Stunde wussten die Huren, dass sie nicht bei ihm landen würden, und hielten Abstand. Miguel trank schnell und bestellte immer wieder nach. Er nahm an, dass er für seinen Platz bezahlen musste, sonst würde ihn der Besitzer hinauswerfen.

Nach fast zwei Stunden stetigen Trinkens war Hendrick noch nicht aufgetaucht. Schläfrig vom Bier, fragte sich Miguel, ob er nicht lieber gehen sollte; dies war kein Ort, um einzuschlafen, wenn er nicht all seiner Habe beraubt aufwachen wollte.

Er hob seinen Humpen und stellte ihn wieder ab. Ein lautes Gespräch ein paar Tische weiter lenkte ihn ab. Irgendetwas über Fracht, Ruin und ein verlorenes Schiff namens Bountiful Providence, das Sklaven aus Afrika mit sich führte.

Dann geschah etwas. Ein Betrunkener stand auf und wandte sich den Matrosen zu. »Die Bountiful Providence!« Speichel spritzte ihm aus dem Mund. »Seid ihr sicher?«

»Ja«, sagte einer der Seeleute. »Sie ist wirklich von Piraten gekapert worden. Von hinterhältigen Spaniern. Blutrünstige Bastarde. Von der allerschlimmsten Sorte. Mein Bruder war an Bord und ist knapp mit dem Leben davongekommen. Kennen Sie das Schiff, mein Freund, oder haben Sie Verwandte darauf?«

»Ich kenne es.« Er barg sein Gesicht in den Händen. »Mir gehörten Anteile. Lieber Gott, ich bin ruiniert. Ich habe mein Vermögen in ein Schiff gesteckt, das gesunken ist.«

Miguel glotzte. Selbst mit biergetrübtem Verstand kam ihm die Szene nur allzu vertraut vor. Sie erinnerte ihn nicht nur an sein jüngstes Missgeschick mit dem Kaffee, sondern auch an etwas anderes, das viele Monate zurücklag. Es war, als ob er zuschaute, wie sein eigenes Leben auf einer Bühne vor ihm gespielt wurde.

»Vielleicht sind Sie ja nicht völlig ruiniert«, sagte einer der Matrosen mit einer Stimme voller Hoffnung, mit der man zu einem verängstigten Kind spricht. »Wissen Sie, die Nachricht hat die Börse noch nicht erreicht, und das könnte sich zu Ihren Gunsten auswirken.«

Der Anteilseigner wandte sich dem Sprecher zu. Er sah als Einziger der ganzen Gesellschaft nicht wie ein Seemann aus. Nicht eben vermögend, aber er hatte doch etwas mehr aufzuweisen als seine Begleiter.

»Was meinen Sie damit?«, fragte der Anteilseigner.

»Dass Sie sich die Unwissenheit zunutze machen können, die noch an der Börse herrscht, bevor es ein anderer tut. Ich wäre bereit, Ihnen die Anteile für fünfzig Prozent ihres Wertes abzunehmen, mein Herr. Das ist gewiss einträglicher, als wenn Sie alles verlieren.«

»Und sie dann morgen mit Rabatt an der Börse verkaufen?«, sagte der Anteilseigner und ließ dabei die Worte über die Zunge gleiten. »Warum könnte ich das nicht ebenso gut tun wie Sie?«

»Probieren Sie es ruhig, mein Freund, aber Sie gehen ein Risiko ein. Wenn alle Welt erfährt, dass Sie Ihre Anteile erst wenige Stunden, ehe sich die Nachricht allgemein verbreitet, losgeschlagen haben, wird man Ihnen nicht mehr vertrauen. Ich dagegen bringe nicht viel Zeit an der Börse zu und kann ein solches Abenteuer vollkommen unbeschadet überstehen.«

Der Mann sagte nichts, doch Miguel merkte, dass er kurz vor einer Einwilligung stand.

»Ich möchte noch hinzufügen«, meinte der voraussichtliche Käufer, »dass nicht jeder verdorbene Ware mit einem ehrlichen Gesicht verkaufen kann. Vielleicht wollen Sie verkaufen, und es findet sich kein Käufer, weil Sie sich nicht wie ein Mann betragen können, der nichts zu verbergen hat.«

»Ihnen dagegen gelingt es sehr gut, wie ein ehrlicher Mensch auszusehen«, verkündete eine neue Stimme, eine heldenhafte Stimme, »obgleich ich so sicher weiß, wie ich hier stehe, dass Sie ein Halunke sind.«

Und da war Hendrick, schwarz gekleidet wie ein Geschäftsmann. Er stand mit verschränkten Armen hinter dem potenziellen Käufer und wirkte wahrhaft heroisch.

»Ich kenne Sie, Jan van der Dijt«, verkündete Hendrick, »Sie sind ein Lügner und ein Schuft.« Er wandte sich an den Anteilseigner. »Ihrem Schiff ist nichts zugestoßen, mein Herr. Diese Männer sind Gauner, die die Ängste von Investoren ausnützen. Sie wollen Ihnen Ihre Anteile zum halben Preis abkaufen und dann den ganzen Gewinn einstreichen, wenn die Fracht sicher eintrifft.«

Die Seeleute und ihr Begleiter erhoben sich von ihren Plätzen und hasteten zur Tür hinaus. Der Anteilseigner erstarrte  und sah aus, als wäre er bereit, den Betrügern nachzurennen, aber Hendrick legte dem Mann seinen Arm um die Schultern und hielt ihn zurück.

»Lassen Sie die Schurken laufen«, sagte er beschwichtigend. »Sie haben ihren Plan vereitelt, und eine so große Gruppe können Sie nicht besiegen. Kommen Sie.« Er führte den Mann an einen Tisch und drückte auf seine Schulter, damit er sich hinsetzte.

Genauso war es abgelaufen, als Miguel Geertruid kennen lernte und ihr Freund wurde. Ihre Freundschaft war allerdings Heuchelei, alles war vorgetäuscht gewesen. Die Männer, die sich erboten hatten, seine Anteile zu kaufen, waren nicht von Geertruid entlarvt worden, sondern standen in ihren Diensten. Es war lediglich ein Trick gewesen, um Miguels Vertrauen zu gewinnen.

Miguel achtete darauf, dass Hendrick ihm den Rücken zukehrte, und bezahlte rasch seine Rechnung – er zahlte sogar zu viel, nur damit er schnell und ohne langes Gerede aus der Schenke kam. Dann ging er zur Tür und schlüpfte unbemerkt hinaus.

Draußen, in der Kühle der Nacht, zündete er seine Laterne an, deren Licht den dichten Nebel vom Ij kaum durchdrang. Was hatte das zu bedeuten? Wie sollte er sich das erklären?

Plötzlich wurde ihm alles klar. Geertruid hatte einen Plan ausgeheckt, für den es notwendig war, sein Vertrauen nicht nur für einen einzigen Abend, sondern für längere Zeit zu gewinnen. Dann verlor Miguel beinahe alles, als der Zuckermarkt zusammenbrach. Das erklärte auch, warum Hendrick sich in seiner Gegenwart so unwohl fühlte – der Mann verstand nicht, was Geertruid von diesem Juden wollte, der inzwischen völlig mittellos und ohne Wert für sie war.

Also hatte Geertruid einen Wert geschaffen. Sie hatte das Kaffeegeschäft ausgebrütet, um – um was zu tun? Was für ein  Komplott hatte sie geschmiedet? Es konnte nicht sein, dass Geertruid vorhatte, Miguel auszunehmen. Sie hatte Geld zur Verfügung gestellt, Geld, das ihr nach eigener Aussage eigentlich nicht gehörte.

Vielleicht gehörte es auch nicht den Kindern ihres verstorbenen Mannes. Die Geschichte, erkannte Miguel, hatte den hohlen Klang einer Lüge an sich. Wieso war ihm das nicht früher aufgefallen? Ihm, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, zwischen wahr und falsch zu unterscheiden, obgleich es mittlerweile nur noch ein schäbiger Lebensunterhalt war. Und der Kaffee, der ihn vor dem Ruin retten sollte, erwies sich jetzt als weitere Katastrophe. Aber wieso? Wieso sollte Geertruid Geld vorstrecken, wieso sollte irgendjemand Geld vorstrecken, um einen verschuldeten Mann noch tiefer in den Ruin zu treiben?

Es konnte nur eine Antwort geben. Es gab nur einen Menschen, der willens wäre, Geld für Miguels Vernichtung auszugeben. Geertruid, so schloss er mit absoluter Sicherheit, stand in Solomon Paridos Diensten.
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Die Vorstellung, dass man die Dinge deutlicher sah, wenn man sie an einem neuen Tag betrachtete, oder dass wichtige Angelegenheiten sich über Nacht erledigten, schien Miguel töricht. Sein ruheloser Schlaf brachte ihm auch am nächsten Tag keine Antworten, ebenso wenig am Tag darauf, dem Sabbat. Am folgenden Morgen jedoch wachte er mit einer bedeutsamen Eingebung auf: Er erinnerte sich an sein Gespräch mit Joachim vor dem Singenden Karpfen und an den Geruch in der Luft – Bier und Pisse und Kanalgestank -, als der arme Teufel andeutete, er wisse etwas über Geertruid.

Damals hatte Miguel angenommen, dass Joachim etwas über die Herkunft ihres Geldes erfahren hatte, doch das hielt er jetzt für unwahrscheinlich. Die Geschichte von den Kindern des Ehemanns war mit großer Sicherheit eine Lüge, eine Täuschung, die nach einer unehrlichen, aber verzeihlichen Methode klingen sollte, Kapital zu beschaffen. Wahrscheinlicher war es, dass Solomon Parido das Geld zur Verfügung gestellt hatte.

Doch wenn Geertruid für Parido arbeitete, wieso wusste der  Parnass nichts über Miguels Plan? Wartete Parido, bis Miguel und Geertruid das Monopol auf Kaffee erlangt hatten, um dann zuzuschlagen und Miguel aus dem Geschäft auszuschließen, indem er ihn der Partnerschaft mit Geertruid bezichtigte?

»Nein«, sagte Miguel laut. Er saß auf seinem Schrankbett  und warf die schwere Daunendecke beiseite. Nichts davon ergab einen Sinn, aber irgendjemand – Geertruid, Hendrick oder Parido -, irgendjemand würde einen Fehler machen, der die Wahrheit ans Licht brachte, und dann wäre er vorbereitet.

 

Zwei Tage später verkündete Annetje, Miguel habe einen Gast. Ihre Stimme zitterte leicht, und sie vermied es, Miguels Blick zu begegnen. Als er ihr ins Vorzimmer folgte, sah er Joachim in der Tür stehen, der sich mit kindlicher Neugier im Haus umschaute: So wohnen also die Juden.

»Sie haben wohl den Verstand verloren«, sagte Miguel gelassen.

Joachim trug neue Kleider – woher stammten sie? -, und wenn sie auch nicht der Staat waren, an den er einst gewöhnt gewesen war, so präsentierte er sich doch ordentlich und würdevoll, ganz wie ein Börsenhändler, in seinem weißen Hemd, dem neuen Wams, und dem eng sitzenden wollenen Anzug und dem breitkrempigen Hut. Die Wunde in seinem Gesicht strafte jeden Anflug von Vornehmheit Lügen, machten ihn aber auch weniger kenntlich als Bettler, und zweifellos haftete ihm nicht mehr der Gestank des Verfalls an.

»Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte er mit ruhiger Stimme, die Miguel kaum wiedererkannte. Hatten ein Bad und neue Kleidung ihm seine Verrücktheit ausgetrieben? »Ich befinde mich schon in Ihrem Haus. Mich jetzt hinauszuwerfen, würde Ihnen nichts nützen, besonders dann nicht, wenn ich viel Geschrei darum mache. Gewiss ist es besser für Sie, wenn ich in aller Stille gehe, nachdem ich mein Anliegen vorgebracht habe.« Die Alternative ließ er unausgesprochen.

Hätte der Gauner nicht den Anstand besitzen können, an die Küchentür zu klopfen? Miguel wollte mit diesem Burschen nicht vorn im Haus stehen, deshalb trat er beiseite und führte den Schurken hinab in seinen Keller.

Joachim musterte seine Umgebung, während er die Treppe hinunterstieg, und blieb dann beklommen in dem feuchten Raum stehen, vielleicht erstaunt darüber, dass Miguel nicht im Luxus lebte. Er setzte sich auf einen Hocker, dessen Beine von unterschiedlicher Länge waren, und ließ einen Moment verstreichen, in dem er in die Flamme der Öllampe auf dem Tisch starrte. Schließlich holte er tief Luft und begann. »Ich habe unter dem Einfluss einer Geistesstörung gestanden, die jetzt vorüber ist. Ich habe Forderungen gestellt und Drohungen ausgesprochen, von denen manche vielleicht unvernünftig waren, und für die ich mich entschuldige. Ich bin immer noch der Meinung, dass ich die fünfhundert Gulden bekommen sollte, die ich verloren habe, doch das muss nicht sofort sein. Ich würde gern einen Rückzahlungsplan aufstellen, wie man ihn hat, wenn man ein Darlehen aufnimmt. Dann werde ich Sie nicht mehr belästigen.«

»Ich verstehe.« Miguel sprach langsam, denn er versuchte, Zeit zu schinden zum Nachdenken. Jemand hatte Joachim Geld gegeben; so viel war klar. Dieser Jemand konnte nur Parido sein.

»Ich bin froh, dass Sie mich verstehen, also weiter zum Geschäftlichen: Ich akzeptiere eine ratenweise Rückzahlung dessen, was Sie mir schulden; allerdings muss ich, um mich sicher zu fühlen, wissen, wie Sie vorhaben, das Geld aufzubringen. Wir treffen also eine Vereinbarung. Sie erzählen mir von dem Projekt, mit dem Sie in den kommenden Monaten Geld verdienen wollen, und wenn mir Ihre Strategie einleuchtet, vertraue ich darauf, dass Sie mir meine fünfhundert Gulden im Laufe der, sagen wir, nächsten zwei Jahre zurückzahlen.«

Es hätte nicht offenkundiger sein können. Parido hatte Joachim angeheuert, um herauszufinden, was Miguel geplant hatte. Wie immer Parido es auch bewerkstelligt hatte, er schien den Mann einigermaßen gezähmt zu haben. Hatte Geld ausgereicht, um diese Veränderung zu bewirken? Miguel glaubte nicht, dass das alles war. Joachim hatte das nervöse Auftreten eines Menschen, den ein Gerichtsverfahren erwartet.

Miguel überkam ein Hochgefühl. Die Dinge waren in den letzten Wochen schlecht gelaufen – sehr schlecht -, aber jetzt wusste er, wie er sie in den Griff bekommen konnte. Er wusste, was die anderen vorhatten, und mit diesem Wissen konnte er ihre Pläne zu seinem Vorteil manipulieren.

»Woher soll ich wissen, dass Sie sich meine Informationen nicht zunutze machen?«, fragte er bewusst langsam. »Sie sind der Börse noch nicht lange genug fern und müssten den Wert der Geheimhaltung kennen.«

»Mit der Börse will ich nichts zu tun haben. Jene Tage sind Vergangenheit für mich. Ich möchte nur für meine Frau sorgen und ein ruhiges Leben auf dem Lande genießen.« Er zuckte kurz zusammen. »Wenn Sie mich bezahlen, kaufe ich mir ein Stück Land und bearbeite es. Oder vielleicht eröffne ich in irgendeinem Dorf eine Schenke.«

»Sehr schön«, sagte Miguel vorsichtig, »ich verspreche, dass ich Sie bezahle.«

»Aber Sie müssen mir erzählen, was ich wissen will«, sagte Joachim. Er fuhr sich mit den Fingern durch sein langes, seidenglattes, frisch gewaschenes Haar.

Miguel sah rot. »Ich muss? Was wollen Sie machen, wenn ich es nicht tue?«

»Ich will nur Ihre Zusage, dass ich nicht ausgenutzt werde.«

»Die Zusage haben Sie.« Miguel lächelte.

»Das genügt nicht.« Joachim wand sich voller Unbehagen. »Wir haben unsere Differenzen gehabt, gewiss, aber Sie sehen ja, dass ich in Demut gekommen bin. Ich bin bereit, mein Unrecht einzugestehen. Ich möchte nur ganz wenig von Ihnen, und sogar das verweigern Sie mir.«

Was konnte er Parido geben, das ihn befriedigen und Miguel  zugleich mehr Zeit lassen würde? Plötzlich hatte er eine Eingebung: Angst; er würde dem Mann Grund geben zu zittern, er würde an seinen Verbündeten zweifeln und das Unbekannte und die Zukunft als seine Feinde ansehen.

Miguel nickte langsam, er wollte nachdenklich wirken. »Leider kann ich Ihnen keine Einzelheiten über meine Geschäfte nennen, weil auch andere davon betroffen sind, und ich habe nicht das Recht, von mir aus etwas zu sagen, das das Wohlergehen des Konsortiums gefährden könnte.«

»Sie sind einem Handelskonsortium beigetreten?«, fragte Joachim gespannt, nach jedem Strohhalm greifend.

»Einer Art von Konsortium. Wir haben uns zusammengetan, um bei einem sehr umfangreichen geschäftlichen Vorhaben besser agieren zu können. Jeder von uns steuert eine spezielle Fähigkeit bei, sodass das Ganze stärker wird als die Summe seiner Teile.« Miguel verspürte Trauer. Genau das war sein Plan gewesen, und alles verlief so, wie er es sich vorgestellt hatte – zumindest, bis er erfuhr, dass Geertruid ihn hintergangen hatte.

»Was wird dieses Konsortium unternehmen?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen – nicht ohne einen Eid zu brechen, den ich den anderen geschworen habe. Bitte verstehen Sie, dass ich Ihnen, so sehr Sie mich auch bitten, keine Details nennen kann.«

»Ich brauche aber Auskünfte.« Joachim flehte fast. »Das werden Sie doch begreifen.«

Zum ersten Mal fragte sich Miguel, ob Joachim Paridos Diener war oder sein Sklave. Er schien aufrichtige Angst davor zu haben, seinem Herrn ohne Informationen gegenübertreten zu müssen. Womit Parido Joachim wohl gedroht hatte?

»Ohne allzu viel zu verraten, kann ich Ihnen sagen, dass damit eine Menge Geld zu verdienen ist. Sie verfolgen die Börsengeschäfte ja nicht mehr, deshalb werde ich Ihnen etwas anvertrauen, wenn Sie mir versprechen, es keiner lebenden Seele zu verraten. Versprechen Sie das feierlich, Joachim?«

Unerklärlicherweise zögerte Joachim und schluckte nervös. »Ich verspreche es«, sagte er.

»Schwören Sie es bei Ihrem eigenen Jesus Christus?«, fragte Miguel, ihm die Daumenschrauben anlegend.

»Solche Eide schwöre ich nicht leichtfertig«, sagte Joachim. »Trotz allem, was geschehen ist, hoffe ich, dass ich nichts Gotteslästerliches tue.«

»Ich fordere nichts Gotteslästerliches«, erklärte Miguel mit breitem Lächeln. »Nur, dass Sie einen Eid schwören, mir Ihr Wort geben. Sie könnten Ihr Wort natürlich brechen. Wer damit droht, einen anderen zu töten, gewiss eine der schwersten Sünden, kann auch ein Gelübde brechen, das er seinem Gott gegeben hat. Trotzdem, wenn Sie schwören, würde mich das trösten.«

»Nun gut«, sagte Joachim und starrte in das Licht, das durch eines der kleinen Fenster fiel. »Ich schwöre bei Jesus Christus, niemandem zu verraten, was Sie mir erzählen.«

Miguel lächelte. »Was könnte ich sonst noch verlangen? Dann sage ich Ihnen, dass wir mit diesem Unternehmen eine Menge Geld verdienen werden, einen so hohen Betrag, gegen den die tausend, die Sie fordern, nichts sind. Man wird noch in zehn Jahren davon sprechen. Diese Vorgehensweise wird für alle Neulinge an der Börse beispielhaft werden.

Joachims Augen wurden groß. Er richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Können Sie mir nicht mehr sagen? Können Sie mir nicht verraten, um welche Ware oder Route oder Anteile es geht?«

»Die Frage kann ich nicht beantworten, ohne meinen Eid zu brechen«, log Miguel. »In dieses Geschäft sind andere Juden von Bedeutung verstrickt, und um uns zu schützen, haben wir alle Stillschweigen gelobt.«

»Andere Juden von Bedeutung?«, erkundigte sich Joachim. Er stand offensichtlich lange genug in Paridos Diensten, um zu erkennen, wann er auf etwas Wichtiges gestoßen war.

»Ja«, sagte Miguel. Seine kleine Täuschung war so hinterlistig, dass er kaum an sich halten konnte vor Freude. »Ich habe mich mit mehreren Mitgliedern der Gemeinde in höchster Position zusammengetan. Deshalb hatte ich auch nie Angst davor, dass Sie unsere Geschichte dem Ma’amad verraten würden. Ich wollte es nur vermeiden, vor meinen Partnern in Verlegenheit gebracht zu werden. Ich habe einen Feind in diesem Gremium, doch ich habe auch sehr mächtige Freunde.« Er hielt inne, um sich vorzubeugen und die gebückte Haltung des Geheimniskrämers einzunehmen. »Wissen Sie, eines der Mitglieder des Rates gehört meinem Konsortium an, und ein anderer hat große Summen in unser Vorhaben investiert.«

Joachim nickte und wirkte sichtlich entspannter. Anscheinend hatte er genügend Auskünfte für seinen Herrn und musste dessen Ärger nicht mehr befürchten. Er besaß das glänzende Juwel, nach dem er gesucht hatte.

»Ist Ihre Neugier befriedigt, Joachim?«

»Fürs Erste«, sagte Joachim. »Es kann aber sein, dass ich später noch weitere Fragen habe.«

»Wenn sie Ihnen einfallen, meinen Sie.«

»Ja, es könnten mir noch mehr einfallen.«

»Sie waren immer schon ein wissbegieriger Bursche. Daran ist wohl nichts zu ändern.«

Miguel begleitete ihn die Treppe hinauf und verabschiedete ihn an der Küchentür. Als er sie schloss, stieß er ein bellendes Lachen aus. Miguel brauchte den Ma’amad nicht mehr zu fürchten. Bestimmt würde Parido jetzt davon Abstand nehmen, Miguel befragen zu lassen. Er hatte zu viel zu verlieren.
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Eine Woche darauf erhielt Miguel eine Nachricht von Geertruid. Sie sei von ihrer Reise zurückgekehrt, alles sei in Ordnung, und sie wünsche ihn noch am selben Tag im Singenden Karpfen zu sehen.

Als Miguel dort eintraf, erwartete sie ihn bereits. Sie sah ungewöhnlich schön aus in ihrem leuchtend roten Gewand mit blauem Mieder und der dazu passenden, blau garnierten roten Haube. Ihre Lippen waren tief rot, als hätte sie draufgebissen.

»Es ist schön, wieder hier zu sein«, sagte sie und küsste ihn auf die Wange. »Meine kränkelnde Tante in Friesland hat sich vollständig erholt – sie ist so gesund, dass ich mich frage, ob sie jemals wirklich krank war. Und nun«, sie ergriff Miguels Hand, »berichten Sie mir, was es Neues gibt, mein hübscher Partner.«

Miguel wünschte, er könnte die jüngsten Ereignisse vergessen, aber er hatte gesehen, was er gesehen hatte. Geertruid hatte seine Freundschaft durch Schwindelei errungen, und er wusste immer noch nicht, warum.

»Es freut mich, dass es Ihrer Tante gut geht.«

Miguel hatte einige Zeit über sein Problem nachgedacht und war zu einem tröstlichen Schluss gekommen: Wenn Geertruid für Parido arbeitete, würde sie jeden zumutbaren Betrag beschaffen, um den er sie bat; sonst würde jeder Plan scheitern, den der Parnass ausgebrütet hatte. Miguel würde das Geld bekommen, das er benötigte, um seine eigenen Investitionen abzudecken, und dann würde er Parido zeigen, wie töricht der Versuch war, einen Mann zu überlisten, der so bewundert war in den Geschichten über den verwegenen Pieter. Aber auch nach Tagen des Überlegens war er sich unsicher, wie er seine Bitte vorbringen sollte.

»Nun dann«, sagte Geertruid. Sie trank ausgiebig von ihrem Bier. »Irgendwelche Neuigkeiten über unsere Ladung? Neuigkeiten an der Börse? Ich fiebere vor Verlangen, die Sache voranzutreiben.«

»Es gibt Neuigkeiten«, begann Miguel, »allerdings nicht so gute, wie es mir lieb wäre. Sie müssen verstehen, dass derartige Unternehmungen selten so glatt laufen wie geplant, und ein Händler muss immer auf unerwartete Zwischenfälle und verborgene Gefahren gefasst sein.«

Geertruid leckte sich die Lippen. »Verborgene Gefahren?«

»Wissen Sie, der Preis einer Ware verändert sich im Laufe eines bestimmten Zeitraums. Niemand kann ihn genau voraussagen – es sei denn, man hat ein Monopol, wie wir es anstreben -, aber wir haben noch keines.«

»Der Kaffeepreis ist gestiegen?«, fragte sie ausdruckslos.

»Ja, und zwar mehr, als ich hätte ahnen können. Außerdem sind da noch die Frachtkosten, die sich als erheblich höher erwiesen haben, als man mir gesagt hat. Und Verschwiegenheit – auch sie kostet Geld. Eine kleine Bestechung hier, eine kleine Bestechung da – und plötzlich ist der Geldbeutel leer.«

»Ich argwöhne allmählich, wohin dieses Gespräch führt.«

»Das kann ich mir denken. Wir brauchen einfach mehr Geld, um die Sache abzusichern. Mit einer kleinen Summe können wir jeden Zweifel aus dem Weg räumen.«

»Wie viel?«

»Fünfzehnhundert Gulden«, sagte er unbeschwert, doch als er ihren Gesichtsausdruck sah, wurde ihm klar, dass er womöglich übers Ziel hinausgeschossen war. »Tausend reichen vielleicht auch.«

»Sie müssen mich für eine vermögendere Frau halten, als ich es bin«, meinte sie. »Ich habe Ihnen ja erzählt, wie schwierig es war, die dreitausend aufzutreiben. Und jetzt bitten Sie mich ganz beiläufig noch einmal um die Hälfte.«

»Ist es denn Geld, mit dem ich mir meine Bedürfnisse erfülle, Madame? Nein, es dient dazu, uns Reichtum zu garantieren. Sie haben mich gebeten, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, weil Sie darauf gebaut haben, dass ich weiß, wie man Geschäfte abschließt. Das weiß ich in der Tat, und ich sage Ihnen, wir brauchen dieses Geld, wenn wir uns auf unseren Sieg verlassen wollen.«

Miguel hatte erwartet, dass sie schmollen und ihn tadeln, aber auch belustigt sein würde. Stattdessen funkelte sie ihn wütend an. »Als wir anfingen, habe ich Sie gefragt, wie viel wir benötigen würden, und Sie haben von dreitausend Gulden gesprochen. Das Geld habe ich Ihnen überwiesen. Hätten Sie viertausendfünfhundert gesagt, hätte ich erwidert, das sei nicht zu machen. Genügen denn die dreitausend Gulden nicht, die ich Ihnen gegeben habe? Ist das Geld verloren?«

»Nicht verloren«, beschwichtigte er sie hastig. »Das verspreche ich Ihnen. Das Schlimmste, was uns widerfahren kann, ist, dass wir nicht so viel verdienen, wie wir wollten, und dass Sie bloß Ihre Investition zurückerstattet bekommen. Ich dachte nur, falls mehr Geld zu haben wäre, könnte es uns gute Dienste leisten.«

»Mehr Geld ist nicht da«, sagte Geertruid, »und Sie müssen aufrichtig zu mir sein. Ich weiß, dass sich ein Mann, der früher ein heimlicher Jude war, schwer mit der Wahrheit tut.«

»Das ist nicht nett«, protestierte Miguel.

»Sie haben es mir doch selbst erzählt. Sie haben gesagt, dass Sie sich notwendigerweise in der Kunst der Täuschung üben mussten. Ich will jetzt keine Täuschung, ich will die Wahrheit.«

»Dass ein Mann zu täuschen versteht, bedeutet noch nicht, dass er vergessen hat, aufrichtig zu sein. Ich würde Sie nie anlügen, ebenso wie ich weiß, dass Sie mich nicht belügen würden.« Wahrscheinlich hätte er das nicht sagen sollen, aber er war sicher, dass seine Miene keine Ironie verriet. »Ihr Geld ist in Sicherheit, und obgleich mehr Kapital meine Aufgabe erleichtert hätte, kann ich wohl trotzdem alles in Ordnung bringen.«

»Dann tun Sie das«, sagte sie. »Man kann nicht zweimal denselben Kuchen essen, Miguel. Sie haben alles bekommen, was von mir zu bekommen ist.«

»Dann wird es reichen müssen«, erwiderte er mit unbefangenem Lächeln.

Geertruid sagte einen Moment lang nichts. Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Bier und starrte an Miguel vorbei. »Ich glaube Ihnen«, meinte sie. »Ich weiß, dass Sie mein Freund sind, und ich weiß, dass Sie mir nie schaden würden. Falls es aber etwas gibt, das ich wissen muss, sollten Sie es mir lieber erzählen, denn wenn Sie mir doch schaden – oder es auch nur den Anschein hat -, wird Hendrick Sie töten, und ich werde ihn nicht daran hindern können.«

Miguel lachte gekünstelt. »Er wird keinen Grund haben, mir zu grollen, wenn alles erledigt ist, und Sie auch nicht. Nun, wenn es so steht, gehe ich lieber und vergewissere mich, dass alles in Ordnung ist.«

»Wann ist die Ladung im Hafen?«, fragte sie.

Seine Kaffeeoptionen waren in drei Wochen fällig. Er hatte ursprünglich geplant, dass der Kaffee etwa zwei Wochen später eintreffen sollte. Das würde nicht klappen, aber das brauchte keiner zu wissen. Nicht bei dem, was er im Sinn hatte.

»In einem Monat«, sagte er. »Vielleicht früher.«

Das Treffen hinterließ bei Miguel einen schalen Nachgeschmack, aber das war nicht zu ändern. Als er die Warmoesstraat überquerte, sah er zwei Männer, die so taten, als wären ihre Blicke nicht auf ihn gerichtet – sicherlich Ma’amad-Spitzel. Es spielte keine Rolle. Es war kein Verbrechen, sich auf der Straße aufzuhalten. Dennoch fühlte er sich genötigt, sie abzuhängen, und bog in eine Gasse ein, die in eine Seitenstraße führte. Noch ein Gässchen und eine Seitenstraße, und er stand wieder auf der Hauptstraße.

Er drehte sich um, und die Spitzel waren immer noch hinter ihm. Vielleicht waren sie gar nicht mit in die Gassen abgebogen, weil sie wussten, dass Miguel zum Ausgangspunkt zurückkehren würde. Er las einen flachen Stein auf und schleuderte ihn in die Gracht, damit er darüber hinweghüpfte, aber er versank in dem Moment, in dem er aufs Wasser traf.

 

Miguel hob den Beutel mit den Kaffeebeeren an. Er war leicht, so leicht, dass er ihn von einer Hand in die andere werfen konnte. Von jetzt an würde er sie mit Bedacht verwenden müssen, sonst wären bald keine mehr übrig. Vielleicht würden die Leute in der türkischen Kaffeeschenke ihm Kaffee zum eigenen Gebrauch verkaufen.

Nach einer kurzen Bestandsaufnahme einer Probleme erkannte Miguel, was auf ihn zukam: sein Kaffeeprojekt stand aufgrund verspäteter Schiffsladungen und nicht ausreichenden Kapitals kurz vor dem Scheitern; seine Partnerin Geertruid war nicht, was sie vorgab zu sein, vielleicht hatte sie sich mit Parido verbündet, vielleicht nicht; Joachim steckte sicherlich mit Parido unter einer Decke, doch das machte Miguel das Leben leichter, nicht schwerer, da Paridos Geld dem Burschen anscheinend seine geistige Gesundheit zurückgegeben hatte;  Miguel konnte seine Schulden bei Isaiah Nunes nicht bezahlen, weil er die Mittel benutzt hatte, um seinen Bruder und den russischen Mittelsmann zu bezahlen; das Geld, das er mit seinem raffinierten Walfischtranhandel verdient hatte, war nicht verfügbar, weil der Makler Ricardo es weder herausrückte, noch Miguel den Namen seines Klienten nennen wollte. Miguel war machtlos gegen Ricardos Niedertracht, weil er sich, wenn er sich an die holländischen Gerichte wandte, den Ärger des Ma’amad zuziehen würde, und eine Befragung durch den Ma’amad war zu riskant wegen Parido.

Vielmehr war sie zu riskant gewesen.

Miguel nahm die Schale zur Hand und trank den letzten Schluck Kaffee. Es gab zumindest eines, was er tun konnte, und zwar sofort.

Nachdem er ein halbes Dutzend Schenken durchkämmt hatte, suchte Miguel Ricardo zu Hause auf. Der Makler war berüchtigt dafür, dass er die billigsten Dienstboten anheuerte, die zu finden waren, und die Kreatur, die ihm die Tür öffnete, musste ein echtes Schnäppchen gewesen sein: Weit in ihren letzten Lebensjahren, stand sie gebückt und zitternd vor ihm. Ihre Augen waren bloße Schlitze, und sie hatte Probleme, sich voranzubewegen.

»Was ist?«, fragte sie Miguel auf Holländisch. »Kommen Sie zum Festmahl des Juden?«

Miguel lächelte strahlend. »Gewiss.«

»Dann treten Sie ein. Die anderen essen schon. Der Jude hat es nicht gern, wenn sich die Leute verspäten, die er einlädt.«

»Sie nennen ihn ›der Jude‹? Ist Ihnen klar«, fragte Miguel, während er ihren schlurfenden Schritten folgte, »dass Sie nun ebenfalls einen Juden vor sich haben?«

»Das ist nicht mein Problem«, sagte sie. »Das geht mich nichts an.«

Die Frau führte ihn einen langen, hell gefliesten Flur entlang  in ein geräumiges Zimmer, in dem nur ein großer Tisch stand. Die Wände dagegen waren mit Gemälden übersät: Porträts, Landschaften, biblische Szenen. Miguel erkannte, dass ein Bild, ein Porträt von Samson, im Stil jenes seltsamen Burschen gemalt war, der in der Vlooyenburg gelebt und die Angewohnheit gehabt hatte, arme Juden dafür zu bezahlen, dass sie für ihn Modell saßen.

Diese Modelle jedoch waren die einzigen armen Juden, die das Innere des Hauses schmückten; um den Tisch herum, der spärlich mit Speisen gedeckt war, saßen einige der reichsten Männer der portugiesischen Nation, darunter Solomon Parido. Aus der Lautstärke der Unterhaltung schloss Miguel, dass Ricardo mit seinem Wein großzügiger gewesen war als mit seinem Essen.

Der Makler, der gerade über etwas gelacht hatte, schaute jetzt auf und sah Miguel neben der alten Dienstbotin stehen.

»Hier ist noch ein Jude für Sie«, verkündete sie.

»Lienzo.« Ricardo spuckte aus. »Sie habe ich gewiss nicht eingeladen.«

»Sie haben mich aufgefordert, mich Ihnen und Ihren Freunden zu einem fröhlichen Festmahl anzuschließen, und nun bin ich da.«

Parido erhob sein Glas. »Dann lasst uns auf Lienzo trinken, Amsterdams gerissensten Börsenhändler.«

Ricardo stemmte sich hoch. »Darf ich Sie einen Moment in meine Privatgemächer bitten.« Er torkelte, stolperte kurz und schien dann, nachdem er Luft geholt hatte, sein Gleichgewicht wiederzugewinnen. Miguel verneigte sich vor den Gästen und folgte ihm.

Ricardo führte ihn eine schmale Treppe hinauf in einen recht kleinen Raum, in dem sich ein Schreibtisch, ein paar Stühle und Papierstapel auf dem Fußboden befanden. Die Fensterläden waren geschlossen, und im Zimmer herrschte fast völlige Dunkelheit. Der Makler öffnete einen der Läden, sodass gerade genug Licht einfiel, damit sie einander sehen konnten.

»Ich habe allmählich den Verdacht«, sagte Miguel, »dass Sie mehr Wein trinken, als für einen Angehörigen unseres Volkes zuträglich ist. Die Holländer sind Fässer ohne Boden, aber Sie scheinen Ihre Grenze erreicht zu haben.«

»Und ich glaube«, meinte Ricardo, »Sie sind niederträchtiger, als ich angenommen habe. Was denken Sie sich dabei, herzukommen, während ich meine Freunde bewirte, wozu ich Sie, darauf möchte ich hinweisen, sicherlich nicht zähle?«

»Ich hatte keine Ahnung, dass Sie Gäste haben. Ich habe Sie lediglich an den offenkundigsten Orten gesucht. Hätten Sie Ihr Dienstmädchen nicht geradewegs vom Friedhof angeheuert, so würde es Ihre Gäste vielleicht ein bisschen gründlicher prüfen.«

Ricardo ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Nun, was wollen Sie? Wenn es wieder um das verfluchte Geld geht, so kann ich nur wiederholen: Sie bekommen, was Ihnen zusteht, rechtzeitig, aber nicht früher.«

Miguel setzte sich nicht hin, sondern lief stattdessen im Raum auf und ab wie ein Advokat, der vor den Bürgermeistern eine Rede hält. »Ich habe darüber nachgedacht, was Sie gesagt haben, und es für mangelhaft befunden. Sie wissen, man schuldet mir Geld, und wenn ich es schon nicht bekomme, habe ich wenigstens das Recht zu erfahren, wer mein Schuldner ist.«

Ricardos Schnauzbart zuckte vor belustigter Überheblichkeit. »Das glauben Sie vielleicht, doch wir beide wissen, dass Sie da gar nichts ausrichten können.«

»Das sagen Sie. Sie meinen, ich würde nicht riskieren den Ärger des Ma’amad auf mich zu ziehen, indem ich die holländischen Gerichte anrufe, und ich würde mich nicht an den Ma’amad wenden, weil einer seiner Mitglieder den Rat gegen mich einnehmen könnte. Das denken Sie jedenfalls. Vermutlich wissen Sie von meinem jüngsten Treffen mit dem Ältestenrat und dem eintägigen Bann, aber da die Vorgänge dort geheim gehalten werden, wissen Sie nicht, was dort ans Licht kam. Nehmen Sie also Folgendes zur Kenntnis: Mein Feind in diesem Gremium verriet sich selbst und offenbarte seine Abneigung gegen mich. Dieser Mann wird den Rat nicht gegen mich aufhetzen können.«

Ricardo gab ein Zischen von sich wie eine Schlange. »Gut. Wenn Sie das Risiko eingehen wollen, dann tragen Sie Ihre Beschwerde vor. Wir werden ja sehen, was geschieht.«

Miguel nickte. »Danke für Ihre Liebenswürdigkeit. Der Ältestenrat wird diesen Fall gewiss sehr interessant finden. Ebenso wird es ihn interessieren zu erfahren, dass Sie sich hinter diesem Mann versteckt haben, um mir das, was mir zusteht, nicht zahlen zu müssen. Das wird sehr unangenehm für ihn sein, und ich bin sicher, er wird Ihnen grollen, weil Sie ihn in eine so peinliche Lage gebracht haben. Aber«, sagte Miguel, »vielleicht kommt alles ganz anders. Wie Sie schon sagten, wir werden sehen, was geschieht.«

Ricardo stemmte sich hoch. »Wollen Sie mir drohen, Senhor?«

Miguel stieß ein Lachen hervor. »Natürlich will ich das. Ich drohe Ihnen, genau das zu tun, wozu Sie mich herausgefordert haben. Eigentlich keine großartige Drohung, aber Sie scheinen aufgebracht.«

Ricardo nickte wiederholt, als ob er etwas mit sich selbst klären müsste. »Sie wollen es dem Ma’amad nicht vortragen«, sagte er.

»Nein. Doch wenn Sie mir keine Wahl lassen, werde ich es tun, und zuzusehen, wie Sie und Parido sich winden, wird mich für meine Probleme mehr als reichlich entschädigen. Ich habe hierbei nichts zu verlieren, Ricardo, Sie dagegen schon. Sie können mich bezahlen, Sie können mir den Namen Ihres  Klienten nennen, oder Sie können warten, bis der Ma’amad Sie zu beidem zwingt und Sie dabei in eine peinliche Situation bringt und Solomon Parido zu Ihrem Feind macht. Sie haben die Wahl, aber ich beabsichtige, gleich morgen früh um eine Anhörung zu bitten. Sie sollten sich rasch entscheiden.«

Miguel wandte sich zum Gehen, obwohl er wusste, dass Ricardo ihn aufhalten würde.

»Warten Sie«, sagte Ricardo. Er ließ sich langsam wieder auf seinen Stuhl sinken. »Warten Sie, warten Sie.«

»Ich warte ja. Das tue ich seit geraumer Zeit.«

»Ich verstehe.« Ricardo hob in einer Halte-den-Mund-Geste die Hand. »Ich biete Ihnen Folgendes an. Ich nenne Ihnen den Namen meines Klienten, und Sie können Ihre Schuld selbst eintreiben, doch Sie dürfen ihm nicht sagen, dass ich es war, der ihn verraten hat. Und Sie dürfen Parido nichts erzählen. Er weiß nicht, dass ich in dieser Sache seinen Namen verwendet habe, und es wäre mir lieb, wenn es dabei bliebe.«

Miguel schluckte. Endlich würde er sein Geld bekommen. Und er hatte gewonnen – etwas, das in letzter Zeit viel zu selten vorgekommen war. »Einverstanden«, sagte er.

Ricardo seufzte. »In Ordnung. Sie müssen wissen, dass mich mein Klient sehr deutlich angewiesen hat, diese Information geheim zu halten. An mir hat es nicht gelegen.«

»Nennen Sie mir einfach den Namen.«

»Das habe ich Ihnen doch versprochen. Sein Name«, sagte er, »ist Daniel Lienzo.« Er stieß ein quiekendes kleines Lachen aus. »Es ist recht komisch, wenn man es sich so vorstellt. Er hat Sie unter Druck gesetzt wegen der tausend Gulden, die Sie von ihm geliehen hatten, aber er schuldet Ihnen mehr als das Doppelte. Er hat sich Ihnen gegenüber aufgespielt, als ob Sie in seiner Schuld stünden, dabei war er in den letzten Wochen Ihr Schuldner, und Sie wussten es nicht einmal. Finden Sie das auch so lustig wie ich?«

Miguel hob einen Stapel Papier hoch und warf ihn nach Ricardo, sodass sich dessen Notizen und Hauptbücher und Korrespondenz im ganzen Raum verstreuten. Damit hoffte er deutlich genug zu erkennen zu geben, dass er nicht ganz so belustigt war wie Ricardo.
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Miguel hatte gewusst, dass es um Daniels Finanzen schlecht stand, aber nicht, in welchem Ausmaß. Seinen Hohn und Spott, sein Murren über Miguels Fehlspekulationen, obwohl er sich selbst verspekuliert hatte – all das hätte Miguel verzeihen können; er verzieh Daniel auch das überlegene Gehabe und die kritischen Blicke. Was er ihm nicht verzeihen konnte, war, dass er Geld zurückbehalten, Geld gestohlen hatte, obwohl er wusste, dass sein Bruder es brauchte.

Aber trotz seines Grolls wagte Miguel nicht, darüber zu sprechen. Er wagte nicht, sich zu beschweren, denn bis die Angelegenheit mit dem Kaffee so oder so abgeschlossen war, wollte er keinen Streit riskieren, da ein Auszug viel zu viel Aufmerksamkeit erregt hätte.

 

Einige Tage später kam Annetje erneut mit einer Ankündigung zu Miguel, die ihn nicht einmal mehr erstaunte. Joachim Waagenaar warte an der Tür und wünsche, ihn zu sehen.

Joachim kam die schmale Treppe heruntergeklettert, stützte sich mit einer Hand ab, mit der anderen umklammerte er seinen Hut. Er stolperte und schwankte wie ein Säufer.

»Nun, Senhor, es scheint, dass sich der Kreis geschlossen hat. Wie man so schön sagt: Ein Vogel kehrt immer ins eigene Nest zurück.«

Joachim war nicht so betrunken, wie er zunächst gewirkt hatte. Miguel kam ein Gedanke: Joachim hatte sich lediglich Mut angetrunken. Aber wozu? Miguel hielt nach etwas Ausschau, mit dem er sich schützen konnte.

»Ist dies Ihr Nest?«, sagte er. »Ich glaube kaum.«

»Da bin ich anderer Meinung.« Joachim nahm ohne Aufforderung Platz. »Ich habe das Gefühl, dass ich in diesem Raum geboren wurde – mein Ich, zu dem ich geworden bin. Und was ich geworden bin, das weiß ich inzwischen selbst kaum mehr.«

»Sind Sie hergekommen, um mir das zu sagen?«

»Nein. Nur, dass ich nachgedacht habe und seltsamerweise zu dem Schluss gekommen bin, dass Sie womöglich der beste Freund sind, den ich zurzeit habe. Merkwürdig, nicht wahr? Früher waren wir – nun, keine richtigen Freunde, doch etwas Ähnliches. Dann waren wir Feinde. Daran war ich größtenteils selber schuld, obgleich mein Zorn gerechtfertigt war, das wissen Sie sicher. Und jetzt sind wir endlich Freunde. Wahre Freunde, meine ich. Die füreinander da sind.«

»Wie kommen Sie zu einem so außergewöhnlichen Schluss?«

»Ganz einfach, Senhor. Ich habe Informationen, die Sie nicht haben. Ich habe Informationen, mit denen Sie eine Menge Geld verdienen können. Ich habe in der Tat Informationen, die Sie vor dem Ruin retten werden. Ich muss zwar befürchten, dass Sie zu töricht sind, um sie anzunehmen, aber nichtsdestotrotz bin ich bereit, Sie Ihnen zu geben.«

»Und für diese Informationen wollen Sie die fünfhundert Gulden, von denen schon so oft die Rede war?«

Der Holländer lachte. »Ich will stattdessen einen Teil von Ihrem Profit. Sie erkennen den Witz, hoffe ich. Ich will, dass mein Erfolg, mein Vermögen erneut an Ihren Erfolg, an Ihr Vermögen geknüpft ist.«

»Ich verstehe.« Miguel holte tief Luft. Er erkannte sein eigenes Leben kaum wieder. Hier saß er, in seinem Keller, und verhandelte mit Joachim Waagenaar. Sollte er dabei ertappt werden, würde Solomon Parido den Ma’amad höchstwahrscheinlich auffordern, das Vergehen zu verzeihen. Die Welt war eine unbekannte Wildnis geworden.

Joachim schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht, Lienzo, doch das werden Sie noch. Ich schlage Folgendes vor: Ich willige ein, Ihnen Auskünfte zu geben, aus denen Sie außerordentlichen Profit schlagen können. Wenn ich Recht habe, überlassen Sie mir für diese Auskünfte zehn Prozent Ihres Verdienstes – eine Art Maklergebühr. Wenn ich nicht Recht habe, schulden Sie mir nichts und werden nie wieder von mir hören.«

»Übersehen Sie nicht ein wichtiges Detail?«

»Was für ein Detail soll das sein?«

Miguel schluckte. »Dass Sie verrückt sind und keinem Ihrer Worte zu trauen ist.«

Joachim nickte, als hätte Miguel soeben ein weises Gesetz verkündet. »Ich bitte Sie, mir zu vertrauen. Ich bin nie verrückt gewesen, nur ruiniert. Können Sie sagen, was aus Ihnen werden würde, Senhor, wenn Sie alles verlören – wenn Sie kein Geld, kein Heim, nichts zu essen hätten? Können Sie behaupten, Sie würden dem Wahnsinn der Verzweiflung nicht zum Opfer fallen?«

Miguel sagte nichts.

»Ich war nie auf Rache aus«, fuhr Joachim fort, »ich möchte bloß das zurück, was mir gehört, und ich werde nicht dasitzen und zuschauen, wie ein Mann einen anderen aus reinem Vergnügen zerstört. Sie stehen mir nicht sehr nahe, das wissen Sie wohl. Aber ich habe erfahren, was Ruin ist, und ich werde alles daran setzen, andere davor zu bewahren.«

Joachim hatte mittlerweile Miguels volle Aufmerksamkeit. »Ich höre.«

»Sie werden mehr tun müssen als zuhören. Sie müssen zustimmen.«

»Und wenn ich mir nun anhöre, was Sie zu sagen haben, und Ihnen nicht glaube?«

»Dann soll es mir recht sein, aber wenn Sie mir doch glauben und meiner Information entsprechend handeln, müssen Sie mir zehn Prozent dessen geben, was Sie verdienen.«

»Sonst?«

»Kein sonst«, sagte Joachim. »Es darf keine Drohungen mehr zwischen uns geben. Ich lasse Sie keinen Vertrag unterzeichnen; ich weiß, dass Sie Ihr Verderben riskieren, wenn Sie mit einem von uns einen Kontrakt abschließen. Ich vertraue auf Ihr Ehrgefühl.«

Miguel nahm einen ausgiebigen Schluck von seinem Wein. Joachim redete nicht mehr wie ein Verrückter. Woher kamen diese Klarheit und diese Entschlossenheit? Hatte Paridos Geld genügt, um die bösen Dämpfe aus seinem Gehirn zu vertreiben? »Ich höre.«

Joachim atmete tief ein. »Haben Sie ein bisschen von dem Wein für mich? Oder vielleicht Bier?«

»Ich bin nicht Ihr Gastgeber, Joachim. Sprechen Sie oder verlassen Sie das Haus.«

»Es ist nicht nötig, so unfreundlich zu sein, Senhor. Sie werden mir reichlich zu trinken auftischen, wenn Sie gehört haben, was ich zu sagen habe.« Erneut hielt er inne. »Nun denn. Wissen Sie, als ich das letzte Mal zu Ihnen gekommen bin, war ich nicht ganz ehrlich zu Ihnen. Zufällig traf ich diesen Mann, der mich herschickte, um auf sein Geheiß zu handeln.«

»Solomon Parido«, sagte Miguel. »Sie hätten ihn ebenso gut mitbringen können, statt zu versuchen, mich zu täuschen.«

»Ich habe vermutet, dass Sie es wussten, aber ihm habe ich kein Wort gesagt. Ich überlegte bereits, was bei unserer traurigen Partnerschaft herauskommen würde, und ich nahm an, dass Sie mir Ihre Geschichte erzählten, weil Sie wollten, dass er sie glaubt. Ich hasste ihn inzwischen schon mehr als Sie, deshalb hielt ich meinen Mund.«

»Nun mal langsam. Wie kam es, dass Sie in Paridos Dienste traten?«

»Er ist sehr gerissen. Er wandte sich an mich und sagte mir, er wisse, dass ich Sie durch die ganze Stadt verfolgt hätte, und er wisse auch, warum. Er meinte, wir könnten vielleicht ein Geschäft miteinander machen. Er war sehr nett zu mir. Er gab mir sogar zehn Gulden und sagte, er würde mich in einer Woche aufsuchen. Die Woche verstrich, und er wollte, dass ich zu Ihnen gehe und mit Ihnen spreche. Ich sagte zu ihm, dass ich dazu nicht gewillt sei, weil die Dinge zwischen uns sich zum Schlechteren gewendet hätten. Ich gestehe, dass ich nur hören wollte, was er mir anbot. Doch er hat mir gar nichts angeboten. Er sagte, wenn das so sei, dann hätte er gern, dass ich das Darlehen zurückzahle, und damit wäre dann alles vergessen. Ich erwiderte, ich könne das Darlehen nicht zurückzahlen, und er fing an, mir mit dem Rasphuis zu drohen. Er kenne Männer im Rathaus, sagte er, die mich ohne Grund oder Bedauern einsperren und vielleicht auch noch fragen würden, warum ich nach meiner letzten Inhaftierung so schnell entlassen wurde. Ich hatte nicht den Wunsch, in jenes Verlies zurückzukehren, das kann ich Ihnen sagen.«

»Weiter.«

»Also tue ich eine Weile, was er mir sagt, aber die ganze Zeit über denke ich nach, was ich für mich selbst tun könnte, was, wie sich erweist, viel mit dem zu tun hat, was ich für Sie tun kann. Mir gefiel der kleine Schwindel, den Sie für ihn parat hatten, doch er glaubte ihn nicht. Als ich ihm erzählte, was Sie mir gesagt hatten, meinte er, von allen Conversos, die er kenne, eigneten Sie sich am besten zum Lügner.«

Miguel sagte nichts.

Joachim rieb sich mit dem Ärmel über die Nase. »Jedenfalls war ich im Stande, mir einiges zusammenzureimen. Sie kennen jemanden namens Nunes, der mit Waren aus Ostindien handelt?«

Miguel nickte und glaubte zum ersten Mal wirklich daran, dass Joachim womöglich Informationen von Bedeutung hatte.

»Dieser Nunes arbeitet für Parido. Es gibt da etwas, das mit einer Schiffsladung Kaffee zu tun hat, ein Getränk, das ich übrigens einmal probiert habe, aber wegen seines Geschmacks nach Pisse verabscheue.«

Nunes arbeitete für Parido? Wie konnte das sein? Warum sollte sein Freund ihn hintergehen?

»Was ist mit der Ladung?« Miguel sprach so leise, dass er sich selbst kaum hörte.

»Nunes hat Sie belogen – Ihnen erzählt er, eine Ladung komme verspätet, sei nie an Bord genommen worden, irgendeinen Unsinn, den er erfunden hat -, doch das stimmt alles nicht. Sie haben das Schiff gewechselt, und die Fracht ist jetzt auf einem namens Sea Lily, das, nächste Woche eintrifft. Viel mehr weiß ich nicht, nur, dass Parido nicht will, dass Sie davon erfahren, und dass er etwas mit den Preisen deichseln will.«

Miguel begann, auf und ab zu gehen, wobei ihm nicht bewusst war, dass Joachim ihn anstarrte. Parido und Nunes machten gemeinsame Sache! Er hätte nie geglaubt, dass Nunes ein solcher Verräter war, aber es erklärte eine Menge. Wenn Nunes Paridos Handlanger war, hatte er ihm natürlich von Miguels geplantem Kauf berichtet. Daraufhin hatte Parido angefangen, Pläne auszuhecken, wie er Miguel ruinieren und gleichzeitig selbst Geld verdienen konnte. Doch Parido wusste nur über den Kaffee Bescheid, und dass Miguel darauf gesetzt hatte, dass der Preis fiel. Vielleicht wusste er nichts von dem Vorhaben, ein Monopol aufzubauen. Das genaue Ausmaß des  Komplotts kannte er nicht, aber Miguel wusste eines: Falls Geertruid ebenfalls für Parido arbeitete, hatte sie dem Parnass  nicht alles erzählt, was sie wusste.

»Sie haben mir gegenüber einmal Geertruid Damhuis erwähnt. Arbeitet sie für Parido?«, erkundigte sich Miguel in der Hoffnung, endlich eine Antwort auf diese Frage zu bekommen.

»Sie täten gut daran, sich von ihr fern zu halten.«

»Was wissen Sie über sie?«

»Nur, dass sie eine Diebin und eine Gaunerin ist, sie und ihr Begleiter dazu.«

»Das weiß ich bereits. Was hat Parido mit ihr zu schaffen?«

Joachim kniff die Augen zusammen. »Nichts, so viel ich weiß. Zwei solche Schakale haben nichts im selben Rudel zu suchen. Ich habe ihn lediglich sagen hören, dass er über Ihre Zusammenarbeit mit ihr Bescheid weiß.«

Miguel nahm wieder Platz. Wenn Geertruid nicht für Parido arbeitete, wie sah dann ihr Plan aus, und warum war es notwendig gewesen, sich seine Freundschaft zu erschleichen? Vielleicht kannte Joachim nicht alle Geheimnisse von Parido. Womöglich hatte er sie angeheuert und dann gemerkt, dass sie ihn ebenso betrogen hatte wie Miguel. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, doch bestenfalls hatte Parido nur eine verschwommene Vorstellung von seinen Plänen mit Geertruid. »Was ist mit meinem Bruder?«, fragte Miguel schließlich; er platzte damit heraus, noch ehe ihm seine eigene Absicht klar war.

»Ihrem Bruder?«

»Ja. Was wissen Sie über seine Beziehung zu Parido? Haben Sie ihn den Namen Daniel Lienzo nennen hören?«

Joachim schüttelte den Kopf. »Was für eine traurige Angelegenheit, wenn man nicht einmal dem eigenen Bruder trauen kann. Das war bei Ihrem Volk wohl immer so. Schauen Sie sich nur Kain und Abel an.«

»Kain und Abel waren keine Juden«, erwiderte Miguel gereizt, »sie waren bloß die Söhne von Adam und als solche Ihre Vorfahren genauso wie meine.«

»Ich werde mich hüten, je wieder Ihre Schrift zu zitieren. Aber was Ihren Bruder angeht, kann ich nichts sagen. Ich weiß, dass er oft mit Parido zusammen ist, doch das wissen Sie ja selbst. Sie wollen wissen, ob er gegen Ihre Interessen handelt, aber das kann ich nicht sagen.«

»Und der Schweinskopf? Paridos Tat oder Ihre?«

Joachims Lippen teilten sich nur ein wenig. »Wir beide«, sagte er.

Miguel kostete es kurz aus, dass er Recht gehabt hatte. Daniel hatte Miguel für den Übeltäter gehalten, der solche Schrecken über sein Haus brachte, dabei war der Parnass der Übeltäter. »Wie konnte Parido so dumm sein, in Ihrer Gegenwart über all das zu sprechen? Er hätte Sie ebenso gut gleich mit der Information zu mir schicken können.«

»Das hätte er«, sagte Joachim. »Ich würde mich an Ihrer Stelle auch wundern. Aber mir ist nicht klar, was er gewinnen würde, wenn er Ihnen diese Information zukommen ließe. Sobald die Sea Lily eingelaufen ist, dürfte es ein Leichtes sein, einen Matrosen dafür zu bezahlen, dass er eine Kiste aufbricht und Ihnen sagt, was drinnen ist.«

»Sie haben meine erste Frage noch nicht beantwortet. Warum sollte er Ihnen das alles verraten?«

»Das hat er nicht«, sagte Joachim. »Zumindest nicht absichtlich. Wer würde vermuten, dass ein verrückter Holländer die Sprache der portugiesischen Juden versteht?«

Miguel lachte gegen seinen Willen. »In einer Stadt wie Amsterdam«, wiederholte er das, was Joachim einmal gesagt hatte, »darf man nie davon ausgehen, dass jemand die Sprache, die man spricht, nicht versteht.«

»Das ist immer noch ein weiser Rat«, stimmte Joachim zu. 

»Ich muss sehr gründlich nachdenken über das, was Sie mir erzählt haben.« Womöglich war das Ganze eine Lüge, sagte er sich. Eine weitere List Paridos. Aber was für eine List? Er konnte Nunes jetzt vor Gericht bringen, wenn er wollte; niemand würde es Miguel zum Vorwurf machen, wenn er die Angelegenheit nicht dem Ma’amad anvertraute. Hätte Parido Joachim wissentlich solch wichtige Informationen gegeben?

Miguel schaute Joachim an, der nun wieder ganz der Alte war – zappelig und nervös, aber kein Verrückter. Es musste stimmen, sagte er sich. Ein gesunder Mensch konnte Wahnsinn vortäuschen, einem Wahnsinnigen dagegen war es gleich, ob seine Umwelt ihn für verständig hält. Geld hatte Joachim wieder zur Vernunft gebracht.

»Dann denken Sie nach«, sagte Joachim. »Doch Sie müssen mir Ihr Wort geben. Falls Sie sich entscheiden zu verwerten, was ich Ihnen erzählt habe, und dabei Gewinn herausschlagen, überlassen Sie mir dann zehn Prozent Ihres Profits?«

»Wenn ich feststelle, dass Sie mir die Wahrheit gesagt und ehrenvoll gehandelt haben, tue ich es mit Freuden.«

»Dann bin ich zufrieden.« Joachim stand auf. Er schaute Miguel einen Moment lang an.

Miguel öffnete seinen Geldbeutel und reichte ihm ein paar Gulden. »Vergeuden Sie nicht alles im Wirtshaus«, sagte er.

»Was ich damit mache, ist meine Sache«, erwiderte Joachim trotzig. Auf der Treppe blieb er auf halbem Weg stehen. »Und Sie können es von den zehn Prozent abziehen, wenn Sie wollen.«

Dann verabschiedete er sich, doch Miguel folgte ihm, da ihm der Gedanke nicht gefiel, Joachim könnte ohne Begleitung im Haus herumwandern, ins Erdgeschoss hinauf. Oben angekommen, hörte er das Rascheln von Röcken, ehe er die davoneilende Hannah sah. Die Panik, die sich in seiner Brust ausbreiten wollte, schwand gleich wieder. Hannah sprach kein  Wort Holländisch; sie mochte lauschen, so viel sie wollte, sie würde kein Wort verstehen.

Nachdem Miguel Joachim zur Tür gebracht hatte, erwartete Hannah ihn jedoch im Flur. »Dieser Mann«, sagte sie leise. »Das war derjenige, der uns auf der Straße angegriffen hat.«

»Er hat Sie nicht angegriffen«, antwortete Miguel erschöpft und mit einem kurzen Blick auf die Schwellung ihres Bauches, »aber ja, es ist derselbe Mann.«

»Was verbindet Sie mit einem solchen Teufel?«, fragte sie.

»Leider etwas Teuflisches.«

»Ich verstehe nicht.« Sie sprach leise, trat aber mit ungekannter Selbstsicherheit auf. »Glauben Sie, Sie dürfen an meinem Verstand zweifeln, nur weil Sie mein Geheimnis kennen?«

Miguel trat einen Schritt vor, gerade weit genug, um Vertraulichkeit anzudeuten. »Oh nein, Senhora. Das würde ich niemals wagen. Ich weiß, es erscheint ungewöhnlich, doch die Welt« – er stieß einen Seufzer aus – »die Welt ist komplizierter, als Sie denken.«

»Reden Sie nicht so mit mir«, sagte sie, jetzt mit etwas lauterer Stimme, »ich bin kein Kind, dem man Märchen erzählen muss. Ich weiß, wie die Welt ist.«

Wie diese Frau sich verändert hatte! Sein Kaffee hatte sie zur Holländerin gemacht. »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Die Welt ist komplizierter, als sogar ich bis vor kurzem dachte. Aus meinen Feinden sind Verbündete geworden, aus meinen Verbündeten Menschen, denen ich nicht mehr trauen kann. Dieser seltsame und verbitterte Mann ist merkwürdigerweise in die Lage geraten, mir helfen zu können, und er hat sich dafür entschieden. Das muss ich annehmen.«

»Sie müssen mir versprechen, ihn nie wieder in mein Haus zu lassen.«

»Das verspreche ich Ihnen, Senhora. Ich habe ihn nicht gebeten herzukommen und auch nicht geplant, dass die Dinge  einen solchen Verlauf nehmen. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Sie zu beschützen«, sagte er mit einem Nachdruck, den er nicht beabsichtigt hatte, »und wenn es mein eigenes Leben kostet.« Die Prahlerei eines Hidalgo fiel ihm leicht, doch er merkte sofort, dass er zu viel gesagt hatte, denn so prahlte ein Mann gegenüber seiner Geliebten, nicht gegenüber seiner Schwägerin.

Miguel konnte es nicht zurücknehmen. Für einen kurzen Augenblick hatte er sich verpflichtet, ihr Geliebter zu sein. »Senhora, ich habe ein Geschenk für Sie.«

»Ein Geschenk?« Der plötzliche Wechsel seines Tonfalls brach den Bann.

»Ja. Ich komme gleich damit zurück.« Miguel eilte in den Keller hinab und holte das Buch, das er für sie gekauft hatte: die Auflistung der Gebote auf Portugiesisch. Ohne Anleitung würde es ihr wenig nützen, doch er hoffte, dass es sie trotzdem freuen würde.

Er hastete in den Salon, wo Hannah wartete und verärgert aussah, als ob sie fürchtete, Miguel würde ihr ein prächtiges Diamantenhalsband überreichen, das sie weder ablehnen noch tragen konnte. Das Geschenk, das er ihr hinhielt, war beinahe so kostbar und beinahe so gefährlich.

»Ein Buch?« Sie nahm es in die Hand und fuhr mit den Fingern über den rauen Ledereinband. Miguel fiel ein, dass sie womöglich nicht einmal wusste, wie man die Seiten aufschnitt. »Machen Sie sich über mich lustig, Senhor? Sie wissen, dass ich nicht lesen kann.«

Miguel lächelte. »Vielleicht unterrichte ich Sie. Ich zweifle nicht daran, dass Sie eine gute Schülerin abgeben.«

Da sah er es in ihren Augen; sie war sein, wenn er es wollte. Er konnte sie in den Keller geleiten und dort, in dem engen Schrankbett, die Frau seines Bruders nehmen. Nein, es war eine Schmähung, sie als Daniels Frau zu bezeichnen. Sie war  eigenständig, und so wollte er sie auch sehen. Was hielt ihn zurück? Sittsamkeit? Verdiente Daniel es nicht, betrogen zu werden, nachdem er Miguel sein Geld gestohlen hatte?

Er war bereit, nach ihr zu greifen, ihre Hand zu packen und mit ihr in den Keller zu gehen. Doch da geschah etwas.

»Was ist denn das?« Annetjes Stimme war so laut, dass sie zusammenzuckten. Sie stand mit verschränkten Armen in der Tür zum Wohnzimmer, ein boshaftes Lächeln auf den Lippen. Sie schaute erst Miguel an, dann Hannah und verdrehte die Augen. »Ich glaube, die Senhora belästigt Sie.« Annetje trat vor und legte Hannah eine Hand auf die Schulter. »Und was haben Sie hier?« Sie nahm Hannah das Buch weg. »Sie wissen doch, dass Sie zu dumm sind für Bücher, Senhora. Zweifellos langweilt sie Sie, Senhor Lienzo. Ich werde dafür sorgen, dass das nicht mehr vorkommt.«

»Gib es deiner Herrin zurück«, sagte er. »Du vergisst dich, Mädchen.«

Annetje zuckte die Achseln und reichte Hannah das Bändchen, die es in die Tasche ihrer Schürze steckte. »Senhor, Sie werden gewiss nicht die Stimme gegen mich erheben wollen. Immerhin« – sie lächelte hinterhältig – »sind Sie nicht der Herr des Hauses, und Ihrem Bruder gefallen die Geschichten womöglich nicht, die man ihm erzählen könnte. Vielleicht denken Sie darüber nach, während ich die Senhora dorthin bringe, wo sie Sie nicht mehr stören kann.« Sie zerrte roh an Hannahs Arm.

»Lass mich los«, sagte Hannah laut, fast schreiend, auf Portugiesisch. Sie befreite sich aus dem Griff des Mädchens. »Rühr mich nicht an!«

»Bitte, Senhora. Ich will Sie bloß auf Ihr Zimmer begleiten, ehe Sie Schande über sich bringen.«

»Ausgerechnet du sprichst von Schande?«, erwiderte Hannah.

Miguel verstand diese Auseinandersetzung nicht. Warum erlaubte Annetje sich, in solch gehässigem Ton mit Hannah zu reden? Er sah in ihr eigentlich keine Frau, die etwas zu sagen hatte, bloß ein hübsches Ding, das für ein gelegentliches Techtelmechtel gut war. Nun erkannte er, dass es hier Intrigen gab – Komplotte und Ränke, die er sich nicht hätte träumen lassen. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, doch Daniel erschien an der Tür.

»Was geht hier vor?«

Er schaute auf die beiden Frauen, die für ein beiläufiges Geplänkel zu dicht beieinander standen. Hannahs Gesicht war inzwischen ganz rot geworden und Annetjes war zu einer Maske des Zorns versteinert. Sie funkelten sich wütend an, aber als sie seine Stimme hörten, drehten sie sich um und sanken in sich zusammen wie schuldbewusste Kinder, die bei einem gefährlichen Spiel ertappt wurden.

»Was geht hier vor, habe ich gefragt«, wiederholte Daniel, diesmal an Miguel gewandt. »Rührt sie meine Frau an?«

Miguel versuchte zu überlegen, welche Lüge Hannah am dienlichsten sein könnte, doch ihm fiel keine ein. Wenn er das Mädchen beschuldigte, verriet sie vielleicht ihre Herrin, wenn er dagegen nichts sagte, wie sollte Hannah dann diese Misshandlung erklären? »Dienstboten haben eben kein Benehmen«, sagte er kläglich.

»Ich weiß, dass diese Holländer kein Gefühl für Anstand haben«, rief Daniel, »aber jetzt reicht es mir. Ich habe meine Frau lange genug mit dieser unverschämten Dirne gewähren lassen und werde mir ihr Flehen nicht mehr anhören. Das Mädchen muss gehen.«

Miguel mühte sich, Worte zu finden, durch die sich die allgemeine Hitzigkeit abkühlen würde, doch Annetje sprach als Erste. Sie trat einen Schritt auf Daniel zu und grinste ihm offen höhnisch ins Gesicht. »Sie glauben, ich verstehe euer  portugiesisches Kauderwelsch nicht?«, fragte sie ihn auf Holländisch. »Ich rühre Ihre Frau an, wann es mir gefällt. Ihre Frau«, lachte sie. »Sie kennen Ihre Frau doch gar nicht, die Geschenke von Ihrem Bruder annimmt und sie in ihrer Schürze versteckt. Und ihre Wollust ist die geringste ihrer Sünden. Ihre Frau, verehrter Senhor, ist Katholikin, so katholisch wie der Papst, und sie geht so oft in die Kirche, wie sie kann. Sie legt die Beichte ab, und sie trinkt das Blut Christi und isst von seinem Leib. Sie tut Dinge, die Ihre teuflische jüdische Seele entsetzen würden. Und ich bleibe keinen Augenblick länger in diesem Haus. Arbeit gibt es auch woanders, und bei Christen dazu, also verabschiede ich mich von Ihnen.«

Annetje wirbelte herum und ließ ihre Röcke rascheln, wie sie es bei Schauspielerinnen auf der Bühne gesehen hatte. Sie reckte das Kinn hoch, während sie ging, und verharrte einen Moment auf der Schwelle. »Ich schicke einen Jungen nach meinem Lohn«, sagte sie und blieb noch stehen, weil sie Daniels Reaktion abwarten wollte.

Da standen sie, reglos und schweigend. Hannah hielt ihren Körper umklammert und wagte kaum zu atmen, bis ihre Lungen zu platzen drohten und sie Luft einsog wie jemand, der lange unter Wasser gewesen ist. Miguel biss sich auf die Lippen. Daniel war starr wie die Gestalt auf einem Gemälde.

Es herrschte Beklommenheit, heiße, juckende Beklommenheit, wie Miguel sie erst zweimal in seinem Leben verspürt hatte: einmal in Lissabon, als er erfahren hat, dass die Inquisition ihn befragen wollte, und dann in Amsterdam, als er hörte, dass ihn seine Investitionen in Zucker ruiniert hatten.

In Gedanken ging er das Geschehene noch einmal durch: die verstohlenen Blicke, die heimlichen Gespräche, das Kaffeetrinken. Er hatte Hannahs Hand gehalten, er hatte mit ihr gesprochen wie ein Liebhaber, er hatte ihr ein Geschenk gemacht. Wenn er nur gewusst hätte, was sich zwischen ihr und  dem Mädchen abspielte. Aber er konnte die Vergangenheit nicht auslöschen. Von jetzt an durfte es keine Falschheit mehr geben. Ein Mann konnte ein Leben als Gauner führen, doch es gab immer Momente, zwangsläufige Momente, in denen die Gaunerei ans Licht kam.

Annetje genoss das Schweigen sichtlich. Jede peinliche Sekunde erregte sie, während sie Daniel herausfordernd anschaute, aber er starrte sie nur in höchster Verwunderung an.

»Sie haben nichts zu sagen, Sie Hahnrei?«, spie sie ihn an. »Sie sind ein Tölpel, und ich überlasse Sie Ihrer Gottlosigkeit.« Damit drängte sie sich an Daniel vorbei aus dem Zimmer.

Daniel starrte seine Frau mit leicht schief gelegtem Kopf an. Dann schaute er Miguel an, der seinen Blick nicht erwiderte. Er nahm seinen Hut ab und kratzte sich nachdenklich den Kopf. »Versteht irgendjemand ein Wort von dem, was die Schlampe sagt?«, fragte er und setzte den Hut bedächtig wieder auf. »Ihr Holländisch ist das schlimmste Kauderwelsch, das ich je gehört habe, und das ist nur gut für sie, denn ihre Miene war so unverschämt, dass ich sie wahrscheinlich geschlagen hätte, wenn ich ihre Grobheiten verstanden hätte.«

Miguel warf Hannah einen Blick zu, die zu Boden schaute und versuchte, so nahm er an, ihre Tränen der Erleichterung zu unterdrücken. »Sie sagte, sie wolle nicht mehr bei dir in Diensten sein«, äußerte er vorsichtig, weil er immer noch nicht genau wusste, ob Hannah ihrem Schicksal entronnen war. »Sie hat es satt, für Juden zu arbeiten; sie zieht eine holländische Herrin vor – eine Witwe.«

»Gut, dass sie fort ist. Ich hoffe«, sagte Daniel zu Hannah, »sie hat dich nicht zu sehr aufgeregt. Es gibt noch andere Mädchen auf der Welt und bessere dazu, möchte ich meinen. Du wirst sie nicht vermissen.«

»Ich werde sie nicht vermissen. Vielleicht«, schlug sie vor,  »lassen Sie mich beim nächsten Mal das Dienstmädchen auswählen.«

 

Am selben Tag noch erhielt Miguel eine Nachricht von Geertruid, in der sie sich besorgt darüber zeigte, dass sie seit einiger Zeit nicht miteinander gesprochen hatten, und ihn um ein baldiges Treffen bat. Als Vorwand für einen Aufschub schrieb Miguel seiner Partnerin, er könne vor dem Sabbat unmöglich ein Treffen bewerkstelligen. Seine Worte waren so wirr, dass sie kaum einen Sinn ergaben, selbst für ihren Verfasser nicht, und Miguel wollte den Brief schon zerreißen. Dann überlegte er es sich anders, denn er kam zu dem Schluss, dass es für ihn vielleicht vorteilhaft war, wenn er sich unklar ausdrückte. Ohne noch einmal zu lesen, was er geschrieben hatte, schickte er den Brief ab.

Aus

Die auf Tatsachen beruhenden und aufschlussreichen Memoiren des Alonzo Alferonda


Es gibt natürlich Hunderte solcher Wohnhäuser im Jordaan – eilig zusammengeschusterte Dinger mit drei oder vier Stockwerken, engen Räumen, schmalen Fenstern, zu wenig Licht und zu viel Rauch. Dieses hier gehört, wie anscheinend alle, einer verhärmten Witwe, die nichts weiß, sich aber über alles ein Urteil anmaßt. Die verhärmte Besitzerin dieses Hauses hatte seit kurzem ein junges Mädchen einquartiert. Es waren zwei Zimmer – eines mehr, als das Mädchen sich je von sich aus hätte leisten können, aber sie wurde ja jetzt auch besser bezahlt als in der Vergangenheit. Sie hatte neue Kleider und Leckerbissen zu essen – Äpfel und Birnen und getrocknete Datteln.

Gerade hatte sie sich an diesen Delikatessen sowie am Duft ihres Zibetparfüms, an ihren neuen Wäschestücken und Bändern erfreut, als die verhärmte Witwe ihr mitteilte, es sei Besuch da – ein Kaufmann, so schien es. Es gefiel der Witwe nicht, dass das Mädchen bat, sie solle ihn heraufschicken, denn sie war nicht gern eine Frau, die es jungen Frauen erlaubte, Männer in ihren Räumlichkeiten zu empfangen, doch sie konnte es kaum verhindern. Da manche Menschen Christen sind und manche nicht, ließ sich nicht viel daran ändern. Sie schickte den Mann nach oben.

Ein Klopfen an der Tür und das Mädchen öffnete in einem neuen blauen, knapp geschnittenen Gewand. Höchst verlockend, versichere ich Ihnen, da es ihre Figur voll zur Geltung brachte. Welcher Mann könnte dieser Schönheit in so einem Kleid widerstehen? Sie lächelte ihren Gast an. »Guten Tag, Senhor«, sagte sie. »Haben Sie mich vermisst?«

Ich bezweifle, dass er ihr Lächeln erwiderte, und vermisst hatte er sie bestimmt nicht. »Hast du einen Augenblick Zeit, Annetje?«

Er trat ein und schloss die Tür hinter sich, hielt jedoch Abstand zu ihr. Er war ein Mann, der die Gefahren eines blauen Kleides kannte.

»Was ist?«, fragte sie. »Keinen Kuss für Ihre alte Freundin?«

»Ich muss etwas von dir wissen.«

»Natürlich. Fragen Sie.«

»Ich möchte wissen, ob du, als du bei meinem Bruder angestellt warst, von jemandem dafür bezahlt wurdest, das Tun und Treiben in unserem Haushalt zu beobachten.«

Das Mädchen stieß ein lautes Lachen aus. »Sie wollen wissen, ob ich spioniert habe?«

»Wenn du so willst, ja.«

»Warum sollte ich Ihnen das erzählen?«, fragte sie keck, während sie ihre Röcke im Raum herumschwirren ließ wie ein kleines Mädchen beim Spielen. Vielleicht wollte sie, dass er sah, was für sie ihr ganzer Staat war: ihre Möbel, ihre Bänder, im Zimmer verstreut, als hätte sie Hunderte davon, ihre süßen Früchte. Sie konnte jederzeit einen Apfel oder eine Birne essen. Sie konnte essen, so viel sie wollte. Der Vorrat schien nie zu Ende zu gehen. Sie bewohnte diese zwei Zimmer – zwei! – im neuesten Stadtviertel, während manche Menschen in feuchten Kellern auf einer sumpfigen Insel mitten in einem stinkenden Kanal hausten.

»Du solltest es mir erzählen«, erwiderte er mit härterer Stimme, »weil ich dich gefragt habe, aus keinem anderen  Grund. Aber wenn du willst, kann ich dich auch für deine Antworten bezahlen.«

»Wenn Sie mich dafür bezahlen«, bemerkte sie, »gebe ich Ihnen womöglich die Antwort, die Ihnen meiner Meinung nach gefällt, damit Sie glauben, Sie hätten Ihr Geld gut angelegt. Denen, die mir Geld geben, gefalle ich gerne.« Da sagte sie sicherlich die Wahrheit.

»Dann antworte mir auf meine Frage, denn ich bin immer freundlich zu dir gewesen.«

»Ja, sehr freundlich.« Sie lachte erneut. »So eine Freundlichkeit wie Ihre findet man in den Hosen eines jeden Mannes in dieser Stadt, aber das ist wohl auch egal. Sie wollen wissen, ob mich jemand dafür bezahlt hat, dass ich Sie bespitzele. Ja, das hat jemand getan. Es ist kein Verrat, wenn ich das sage – jedenfalls glaube ich das nicht, denn ich wurde nicht so bezahlt, wie man es mir versprochen hatte, und wenn ich schon nicht mein Geld bekomme, kann ich mich doch wenigstens rächen.«

»Wer hat dich bezahlt?«

»Nun, Ihre Freundin, die Witwe«, sagte sie, »die reizende Madame Damhuis. Sie hat mir zehn Gulden dafür versprochen, dass ich ein Auge auf Sie und dieses arglistige Luder, die Senhora, habe. Waren Sie zu ihr auch freundlich?«

Der Besucher ließ sich nicht ködern. »Was genau solltest du tun?«

»Nur darauf achten, was über sie im Haus gesagt wurde. Ich sollte die Senhora davon abhalten, über ihre Begegnungen mit Madame zu sprechen. Sie meinte, Sie dürfen keinen Verdacht schöpfen, und das würden Sie auch nicht – so lange ich Ihnen meine Gunst gewährte. So lange, sagte sie, wären Sie dumm wie eine Kuh, die zum Schlachter geführt wird.«

»Was bezweckt sie?«, fragte er. »Warum wollte sie, dass du das tust?«

Annetje zuckte mit einem übertriebenen Anheben der  Schultern, das den Ausschnitt ihres Gewandes aufs Köstlichste vergrößerte, die Achseln. »Ich weiß es nicht, Senhor. Das hat sie mir nie gesagt. Sie gab mir bloß ein paar Gulden und versprach mir mehr, doch diese Versprechungen waren Lügen. Meiner Ansicht nach neigt die Frau zum Lügen. Sie sollten vorsichtig sein.«

Annetje bot ihrem Gast die Schale mit den Datteln an. »Möchten Sie einen von meinen Leckerbissen?«

Der Kaufmann lehnte ab. Er dankte dem Mädchen nur und ging.

 

So verlief das letzte Gespräch zwischen Miguel Lienzo und dem ehemaligen Dienstmädchen seines Bruders. Es ist traurig, wie schlimm diese Geschichten ausgehen können. Er und Annetje waren monatelang sehr intim miteinander gewesen, doch echte Zuneigung hatte es nie gegeben. Er wollte nur ihren Körper und sie sein Geld. Eine betrübliche Grundlage für eine Beziehung zwischen Mann und Frau.

Und woher weiß Alferonda all das? Wie kann er über die vertraulichen Worte schreiben, die in einem obskuren Mietshaus im Jordaan gesprochen wurden? Alferonda weiß Bescheid, weil er alles mitgehört hat – er lag im Nebenzimmer auf der groben Matratze des Mädchens.

Vor kurzem erst hatte ich einige der Leckerbissen genossen, die sie Miguel anbot. Sie erzählte ihrem Besucher genau das, was ich ihr aufgetragen hatte. Natürlich hatte Madame Damhuis dem Mädchen nie einen Stuiver gezahlt und es ihr auch nie versprochen. Sie hatte nie ein Wort mit ihr gewechselt, bis auf das eine Mal, als sie die Senhora in der Hoogstraat ansprach.

Annetje hatte die ganze Zeit über in meinen Diensten gestanden, und es war mein Wunsch gewesen, dass Senhora Lienzo mit Miguel nicht über die Witwe sprach. Dass sie es zu guter Letzt doch tat, sollte sich als unwesentlich erweisen.
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Miguel hatte Isaiah Nunes’ Briefe seit Wochen ignoriert, und das mit einer gewissen Selbstgerechtigkeit, seit er erfahren hatte, dass Nunes mit Parido gemeinsame Sache machte. Aber dann war in seinem Schreiben immer öfter vom Ma’a-mad die Rede, und Miguel fragte sich, ob er diese Drohungen nicht doch ernst nehmen sollte. Wahrscheinlich wollte Nunes ihn auf eine falsche Fährte locken, aber es war auch möglich, dass Parido Miguel vor dem Rat sehen wollte. Es würde schwierig sein, die Intrigen, die gegen ihn liefen, zu beweisen, ohne dabei dabei seine Verbindung zu Geertruid zu enthüllen.

Miguel war zu der Überzeugung gelangt, dass es nur einen Weg gab, an das Geld, das er benötigte heranzukommen. Deshalb kritzelte er rasch ein Briefchen und traf sich drei Stunden später mit Alonzo Alferonda in der Kaffeeschenke.

»Ich will offen zu Ihnen sein«, sagte Miguel. »Ich würde mir gern Geld leihen.«

Sein Begleiter kniff die Augen zusammen. »Von Alferonda zu borgen, ist gefährlich.«

»Ich bin bereit, das Risiko einzugehen.«

Alferonda lachte. »Sehr mutig von Ihnen. Wie viel hatten Sie denn im Sinn?«

Miguel nahm einen großen Schluck vom türkischen Kaffee. »Fünfzehnhundert Gulden.«

»Ich bin ein gütiger Mensch mit einem großen Herzen, aber Sie müssen mich für einen Narren halten. Warum sollte ich Ihnen bei all den Schwierigkeiten, die Ihnen bevorstehen, eine solche Summe geben?«

»Weil Sie mir damit helfen«, sagte Miguel, »Solomon Paridos Pläne zu vereiteln.«

Alferonda strich sich mit einer Hand über seinen Bart. »Ich glaube nicht, dass eine andere Antwort ebenso wirkungsvoll gewesen wäre.«

Miguel lächelte. »Dann tun Sie es?«

»Was haben Sie vor?«

Miguel, der sich vorher nicht die Mühe gemacht hatte, seinen Plan voll auszuarbeiten, begann zu reden, doch was dabei herauskam, war ganz nach Alferondas Geschmack.

 

Miguel saß im Schmutzigen Hund und wartete auf Geertruid. Wie allen Holländern war ihr Pünktlichkeit wichtig, nur heute nicht. Vielleicht hatte sie herausgefunden, dass Miguel von ihrem Betrug wusste. Miguel versuchte sich vorzustellen, wie das geschehen sein konnte. Es war unwahrscheinlich, dass Joachim und Geertruid Kontakt hatten, und er war sich ziemlich sicher, dass Alferonda ihn nicht verraten hatte. Hatte Hendrick gesehen, dass Miguel ihn an jenem Abend in der Schenke beobachtet hatte? Was, wenn dem so war und er aus irgendeinem Grund gezögert hatte, Geertruid davon zu erzählen? Oder vielleicht wartete Geertruid auch, um zu sehen, wie Miguel auf diese Beobachtung reagierte.

Als sie erschien, wirkte sie durcheinander und atemlos. Er hatte sie noch nie so erschüttert erlebt. Sie setzte sich und erklärte, was passiert war. Ein Mann sei an der Rozengracht vor ihr gestürzt und habe sich ein Bein gebrochen, und sie und ein Herr, der zufällig anwesend war, hätten geholfen, ihn zu einem Chirurgen zu bringen. Es sei entsetzlich gewesen, meinte sie.  Der Mann habe die ganze Zeit vor Schmerzen geschrien. Sie bestellte sich sofort ein Bier.

»Das erinnert einen daran, wie kostbar das Leben ist«, sagte sie, während sie auf ihr Getränk wartete. »Ein Mann geht seinen Geschäften nach, und plötzlich stürzt er und hat ein gebrochenes Bein. Wird er die Operation überleben, aber für den Rest seiner Tage am Stock gehen? Wird man sein Bein abnehmen müssen? Wird es heilen und wieder so sein wie vorher? Niemand weiß, was Gott für uns bereithält.«

»So viel ist gewiss«, stimmte Miguel ohne großen Enthusiasmus zu, »das Leben ist voller unerwarteter Wendungen.«

»Grundgütiger, ich bin froh, dass wir diese Sache durchführen.« Sie drückte seine Hand. Das Schankmädchen stellte ihr das Bier hin, und Geertruid trank sogleich die Hälfte aus. »Ich bin so froh. Wir werden ein Vermögen machen und im Luxus leben. Vielleicht sterben wir am nächsten Tag oder im nächsten Jahr, das weiß keiner. Doch zuerst werde ich mein Vermögen haben, und wir werden lachen, während mein Ehemann von der Hölle aus zusieht.«

»Dann müssen wir ans Werk gehen«, begann Miguel schlecht gelaunt. »Wir müssen die Briefe sofort abschicken. Das dürfen wir nicht länger aufschieben. Der Zeitpunkt muss festgelegt werden. Heute in drei Wochen um elf Uhr vormittags.«

»Heute in drei Wochen? Das Schiff liegt noch nicht im Hafen.«

»Es muss in genau drei Wochen sein«, beharrte er und schaute beiseite. Sie hatte ihn hintergangen, das wusste er, und doch hinterließ sein eigener Treuebruch einen bitteren Nachgeschmack.

»Senhor, versuchen Sie, mich zu drängen?« Sie tastete nach Miguels Hand und fuhr mit einem Finger leicht darüber. »Wenn dem so ist, wüsste ich gern, was auf mich zukommt.« 

»Eine große Menge Geld kommt auf Sie zu«, meinte er, »wenn Sie tun, was ich Ihnen sage.«

»Ich tue mit Freuden, was Sie mir sagen«, erwiderte sie. »Ich möchte nur wissen, warum.«

»Man hat mir versichert, dass die Ladung zu dem Termin hier sein wird. Ich habe Grund zu der Annahme, dass es noch andere gibt, die sich für Kaffee interessieren, und wenn wir zu lange warten, könnte es schwer werden, den Preis nach unseren Plänen zu manipulieren.«

Geertruid überlegte eine Weile. »Wer sind diese Leute?«

»Börsenhändler. Was spielt es für eine Rolle, wer sie sind?«

»Ich frage mich nur, warum Sie sich auf einmal für etwas interessieren, das bisher kaum Ihr Interesse geweckt hat.«

»Warum haben Sie sich dafür interessiert?«, fragte Miguel. »Vieles geschieht gleichzeitig. Das habe ich unzählige Male erlebt. In der ganzen Stadt, in ganz Europa befinden Männer plötzlich, dass es an der Zeit sei, Holz zu kaufen oder Baumwolle oder Tabak. Vielleicht sind es die Sterne. Ich weiß nur, dass dies die große Stunde des Kaffees sein könnte und wir womöglich nicht die Einzigen sind, die das erkennen. Wenn wir handeln wollen wie geplant, sollten wir lieber entschlossen vorgehen.«

Geertruid schwieg einen Moment. »Sie sagen, man hat Ihnen Zusicherungen hinsichtlich der Ladung gemacht, aber diese Zusicherungen berücksichtigen weder Piraten noch Stürme oder tausend andere Gründe, aus denen ein Schiff sich verspäten kann. Was ist, wenn die Fracht noch nicht eingetroffen ist, wenn unsere Mittelsmänner tätig werden?«

»Das wäre nicht von Belang. Ich bin lange genug an der Börse, um mit derartigen Problemen fertig zu werden. Ich weiß, dass das Geschäft läuft, als wäre es mein eigener Körper, der macht, was ich will, ebenso, als ob ich meine Arme und Beine bewegte.«

Geertruid lächelte. »Sie sprechen mit solcher Zuversicht.«

»Ich spreche nur die Wahrheit. Unser einziger Feind ist jetzt das Zaudern.«

»Ich höre Sie gern so reden«, sie beugte sich vor und berührte seinen Bart, »doch Sie dürfen das Risiko nicht eingehen, etwas zu verkaufen, das Sie nicht haben.«

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Ich bin auf alles vorbereitet.«

»Was haben Sie vor?«

Miguel lächelte und lehnte sich zurück. »Es ist ganz einfach. Falls es sein muss, decke ich meine eigenen Verluste damit ab, dass ich, sobald der Preis fällt, genau die Ware erstehe, die ich zu verkaufen verspreche, nur dass ich dann kaufe, wenn der Preis knapp unter dem Wert ist, zu dem ich zu veräußern versprochen habe, sodass ich von den Verkäufen profitiere und der Wert gleichzeitig sinkt. Das ist etwas, zu dem ich früher nicht in der Lage gewesen wäre, aber ich glaube, jetzt kann ich es bewerkstelligen.«

Dieser Plan war Unsinn. Miguel hätte niemals etwas so Törichtes ausprobiert, doch er bezweifelte, dass Geertruid genügend Börsenkenntnisse hatte, um das zu erkennen.

Sie sagte nichts, daher setzte Miguel nach. »Sie haben mich gebeten, mich mit Ihnen zusammenzutun, weil Sie jemanden brauchten, der den Wahnsinn der Börse versteht, jemanden, der ihre Eigentümlichkeiten zu nutzen weiß. Ich tue genau das, wofür Sie mich ausgesucht haben.«

Sie stieß einen Seufzer aus. »Ich gehe dieses Risiko nicht gerne ein, aber Sie haben Recht. Ich habe Sie tatsächlich gebeten, die Dinge in die Hand zu nehmen, und ich werde Ihnen vertrauen müssen. Doch wenn wir reich sind«, fügte sie mit einem Grinsen hinzu, »erwarte ich, dass Sie mir in jeder Hinsicht gehorchen und mich als Ihre Herrin betrachten.«

»Es wird mir ein Vergnügen sein«, versicherte Miguel ihr.

»Mir ist klar, dass Sie vorsichtig sein müssen, aber es ist doch nicht nötig, dass Sie so verbissen sind. Haben Sie denn kein Lachen mehr übrig, bis Sie reich sind?«

»Sehr wenig«, meinte Miguel. »Von jetzt an werden Sie feststellen, dass ich, bis alles unter Dach und Fach ist, Geschäftsmann bin und sonst nichts. Sie haben Ihren Teil erledigt; nun ist es an der Zeit, dass ich meinen erledige.«

»Nun gut«, sagte Geertruid nach einer Weile. »Ich bewundere und schätze Ihre Hingabe an die Sache. Einstweilen muss ich mich wohl mit Hendrick begnügen, der nichts zu verlieren hat, wenn er lustig ist. Wir werden uns auf Ihr Wohl einen Schwips antrinken.«

»Tun Sie das«, sagte Miguel traurig. Einst hatte er Geertruid für die lustigste Frau auf der Welt gehalten, nun hatte er sie zur Komplizin seiner Plänen gemacht, sie zu vernichten.

 

Vielleicht hätten sie in die Kaffeeschenke in der Plantage gehen sollen. Es wäre angemessener gewesen und hätte es Joachim gewiss erleichtert, sich zu konzentrieren. Aber sie hatten ihn den Treffpunkt auswählen lassen, und hier waren sie nun zu dritt – zwei von ihnen durch ihre Bärte deutlich als Juden zu erkennen – in einem winzigen Raum voller betrunkener Holländer, die sie anstarrten und auf sie zeigten. Einer kam herüber und inspizierte Miguels Haupt, indem er ihm vorsichtig den Hut abnahm und, als er fertig war, wieder aufsetzte.

Joachims Monate der Entbehrung nötigten ihn, jetzt alles Bier zu trinken, das jemand zu spendieren bereit war, sodass er bereits eine Stunde nach Beginn ihres Treffens nuschelte und Schwierigkeiten hatte, auf seiner Bank auszuharren.

Es erstaunte Miguel, wie wenig er sich über Joachim ärgerte. Nun, da er, wie Joachim es formuliert hatte, nicht mehr verrückt war, zeigte er eine gewinnende Warmherzigkeit, die Miguel noch nie bei ihm erlebt hatte. Er lachte über Alferondas Scherze und nickte zustimmend zu Miguels Vorschlägen. Er hob seinen Humpen, um auf sie beide und auf »alle anderen Juden« zu trinken, und das ohne Ironie in der Stimme. Er behandelte Miguel und Alferonda wie Männer, die ihn an Bord ihres Schiffes gehievt hatten, als er schon glaubte, er müsse untergehen.

Nun saßen sie beisammen und planten; alle drei hatten zu viel getrunken. Es würde nicht mehr lange dauern, nur noch wenige Wochen, dann mussten sie ihrer Aufgabe gewachsen sein. Sie würde sie belasten und eine Plage sein, aber sie war zu schaffen.

»Ich verstehe«, sagte Joachim, »wieso wir kaufen und verkaufen, was niemand kaufen und verkaufen will. Ich verstehe dagegen nicht, wie wir etwas verkaufen sollen, das wir nicht besitzen. Wenn dieser Nunes Ihre Früchte an Parido verkauft hat, wie können wir dann durch Verkäufe auf den Preis einwirken?«

Miguel hatte hierüber eigentlich nicht sprechen wollen, denn es war der heikelste Teil. Er würde tun müssen, was er sich geschworen hatte, an der Börse nie zu tun – eine Methode praktizieren, die, wie verzweifelt er auch sein mochte, immer der Gipfel des Wahnsinns bleiben würde.

»Durch einen Windhandel«, erklärte Alferonda, den holländischen Begriff verwendend.

»Ich habe gehört, dass die gefährlich sind«, meinte Joachim. »Dass nur ein Narr so etwas probieren würde.«

»Stimmt beides«, sagte Miguel. »Deshalb werden wir ja auch Erfolg damit haben.«

Der Windhandel oder so genannte Leerverkauf. Eine anschauliche Bezeichnung für das riskante und illegale Unterfangen, etwas zu verkaufen, das man nicht besaß. Die Bürger der Stadt hatten es verboten, da es Chaos an der Börse auslöste. Es hieß, dass jeder, der einen Windhandel tätigte, sein  Geld ebenso gut gleich in die Amstel werfen könnte, denn diese Verkäufe konnten leicht für ungültig erklärt werden, wenn der Käufer Beweise lieferte. Dem Verkäufer blieb dann weniger als nichts für seine Mühe. Aber bei ihrem Kaffeegeschäft würden sie einen Vorteil haben: Der Käufer hatte sich selbst zu viel zuschulden kommen lassen, sodass er es nicht wagen würde, den Verkauf anzufechten.

Später, als sie ihre Besprechung beendet hatten, ging Alferonda, und Miguel und Joachim blieben allein am Tisch sitzen. Hier war er nun, dachte Miguel, und trank mit einem Mann, den er noch vor wenigen Wochen mit Freuden erwürgt hätte.

Joachim musste Miguels Gedanken gelesen haben. »Ihr schmiedet doch kein Komplott, oder?«

»Natürlich tun wir das«, erwiderte Miguel.

»Gegen mich, meine ich.«

Miguel lachte. »Glauben Sie wirklich, dass all das – diese Treffen, diese Pläne – dazu dienen soll, Sie zu beschwindeln? Dass wir so viel in Ihre Vernichtung investieren, dass wir solche Spielchen treiben? Sind Sie sicher, dass Sie Ihren Wahn überwunden haben?«

Joachim schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es ein Komplott gegen mich ist. Natürlich nicht. Doch ich frage mich, ob ich auf dem Altar Ihrer Rache geopfert werden soll.«

»Nein«, sagte Miguel leise, »wir sind nicht darauf aus, Sie zu überlisten. Wir haben uns mit Ihnen zusammengetan und viel mehr von einem Verrat Ihrerseits zu befürchten als umgekehrt. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie wir Sie opfern sollten.«

»Mir fallen einige Möglichkeiten ein«, sagte Joachim, »aber die behalte ich für mich.«

 

Als Miguel in den Flur trat, wusste er, dass Daniel nicht daheim sein konnte. Das Haus war in der Dämmerung schattig  geworden, und der einladende Duft nach Zimt erfüllte die Luft. Hannah stand am anderen Ende des Korridors, um ihn zu begrüßen, und die Kerze, die sie in der Hand hielt, spiegelte sich in den schwarz-weißen Fliesen des Fußbodens wider.

Es lag nicht an ihrer Kleidung, denn sie trug den üblichen Schal und das schwarze, unförmige Gewand, das die inzwischen unleugbare Wölbung des in ihr wachsenden Kindes erkennen ließ. Es war die Ausdrucksstärke ihres Gesichts, die Art, wie ihre dunklen Augen im Kerzenlicht glänzten und sie ihr Kinn vorreckte. Sie stand ungewöhnlich still, die Brust nach vorn gedrückt, wie um deren Schwere zu betonen, und in seinem betrunkenen Zustand fühlte er sich benommen vor Verlangen.

»Es scheint Wochen her zu sein, dass wir miteinander geredet haben, Senhor«, sagte sie.

»Ich probiere an der Börse etwas aus. Das nimmt viel Zeit in Anspruch.«

»Und es wird Sie reich machen?«

Er lachte. »Das hoffe ich von ganzem Herzen.«

Sie schaute minutenlang, so kam es ihm vor, zu Boden. »Darf ich mit Ihnen sprechen, Senhor?« Mit vorgestrecktem Arm die Kerze haltend, sodass sie aussah wie ein Gespenst auf einer Lichtung, führte sie Miguel ins Wohnzimmer und stellte die Kerze in einen der Leuchter. Eine weitere Kerze war angezündet, und der Raum schimmerte in dem flackernden Licht.

»Wir müssen bald wieder ein Mädchen einstellen«, sagte sie, während sie sich setzte.

»Sie sind offenkundig zu beschäftigt, um Kerzen anzuzünden«, bemerkte Miguel, der ihr gegenüber Platz nahm.

Sie stieß einen Schwall Luft aus, ein halbes Lachen. »Machen Sie sich über mich lustig, Senhor?«

»Ja, das tue ich, Senhora.«

»Und warum?«

»Weil wir Freunde sind, Sie und ich«, sagte er.

Miguel sah ihr Gesicht nicht deutlich, meinte aber, so etwas wie ein Lächeln zu erkennen. Es war schwer zu sagen. Was wollte sie von ihm in diesem schwach beleuchteten Zimmer? Wenn Daniel nun durch die Tür käme und sie fände, wie sie sich aufrappelten, um Kerzen anzuzünden und ihre Kleider abklopften, als hätten sie sich zusammen in Sägemehl gewälzt?

Er hätte fast laut aufgelacht. Wenn er in diesem späten Stadium seines Lebens noch erfolgreich werden wollte, musste er aufhören, sich etwas auszumalen, das nicht sein durfte. Er war zu alt, um Gulden zu verspielen, die er nicht hatte, oder aus einer Laune heraus in Waren zu investieren. Ich bin ein erwachsener Mann, sagte er sich, und dies ist meine Schwägerin. Mehr ist nicht daran.

»Sie wollten mit mir über etwas reden?«, fragte er.

Ihre Stimme brach, als sie zum Sprechen ansetzte. »Ich möchte mit Ihnen über Ihren Bruder reden.«

»Was ist mit meinem Bruder?« Sein Blick schweifte kurz zu ihrem Bauch.

Ein Moment des Zögerns. »Er ist nicht im Haus«, sagte sie.

Als er ein Junge war, hatten Miguel und seine Freunde einen Lieblingsfelsen, von dem sie in die Wasser des Tejo sprangen. Sie stürzten sich um fünffache Manneslänge hinab. Wer wusste schon, wie weit es wirklich war, aber im Kitzel kindlicher Erregung schien es die halbe Strecke bis zur Ewigkeit. Miguel erinnerte sich an das wirbelnde und erschreckende Gefühl von Freiheit, als stürbe man und schwänge sich zugleich empor.

Ohne sich zu bewegen, verspürte er jetzt dasselbe Entsetzen, dieselbe Erregung. Seine Eingeweide verknoteten sich, seine Körpersäfte schossen ihm ins Gehirn. »Senhora«, sagte er. Er erhob sich, weil er so schnell wie möglich entfliehen wollte,  doch sie musste ihn missverstanden haben. Sie erhob sich ebenfalls und trat auf ihn zu, bis sie nur noch wenige Zentimeter entfernt war. Er konnte ihren süßen Moschusduft riechen, die Hitze ihres Atems spüren. Ihre Blicke begegneten sich, und sie langte mit einer Hand nach oben und zog den Schal vom Kopf, sodass ihr dichtes Haar um die Schultern wallte.

Miguel hörte, wie er tief Luft einsog. Die Bedürfnisse seines Körpers würden ihn verraten. Noch vor einem Moment war er so entschlossen gewesen. Diese schöne, begierige Frau konnte nicht, so rief er sich ins Gedächtnis zurück, noch schwangerer werden, als sie schon war. Ihr Körper strahlte eine Wärme aus, die ihn einfing. Miguel wusste, dass er nur die Hand auf ihren Arm zu legen oder ihr über das Gesicht oder ihr Haar zu streichen brauchte, dann würde nichts anderes mehr zählen. Er würde sich im rücksichtslosen Taumel der Sinne verlieren. All seine Entschlossenheit würde sich in Luft auflösen.

Und warum sollte er nicht nachgeben?, fragte er sich. Hatte sein Bruder ihn denn so gut behandelt, dass er diese verbotene Frucht seiner Gastfreundschaft nicht pflücken durfte? Ehebruch war gewiss eine große Sünde, doch seiner Meinung nach entstanden Regeln wie diese aus der Notwendigkeit, in Familien die Ordnung aufrechtzuerhalten. Die Sünde bestand nicht darin, mit der Frau eines anderen Mannes zu schlafen, sondern sie zu schwängern. Da dies nicht passieren konnte, wäre es keine Sünde, sie hier auf dem Fußboden des Wohnzimmers zu nehmen.

Und so beugte er sich vor, um sie zu küssen, um endlich ihre Lippen zu spüren. Genau in dem Augenblick, da er sie enger an sich ziehen wollte, überfiel ihn ein düsterer Gedanke. Er wusste mit absoluter Klarheit, was geschehen würde, wenn er sie küsste. Würde sie imstande sein, in das Bett ihres Ehemannes zurückzukehren, ohne ihm zu offenbaren, was vorgefallen war? Dieses arme, missbrauchte Mädchen – sie würde ihn auf tausendfache lautlose Weise verraten, ehe ein Tag verstrichen war.

Er trat einen Schritt zurück. »Senhora«, flüsterte er, »es darf nicht sein.«

Sie biss sich auf die Lippen und schaute hinunter auf ihre Hände, die so heftig an ihrem Schal zerrten, dass sie ihn fast zerrissen hätte. »Was darf nicht sein?«, fragte sie.

Dann heucheln wir eben, stimmte Miguel wortlos zu. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er, während er einen weiteren Schritt zurücktrat. »Ich scheine etwas missverstanden zu haben. Bitte vergeben Sie mir.« Er eilte aus dem Zimmer in den dunklen Flur, um sich stolpernd in den Keller zu tasten.

Dort, in der Feuchtigkeit und Finsternis, saß er stumm und lauschte auf ein Zeichen von ihr, doch er hörte nichts, nicht einmal das Knacken von Dielenbrettern. Soweit er wusste, war sie reglos sitzen geblieben, ihr Haar dem leeren Raum preisgegeben. Und seltsamerweise verspürte Miguel auf seinem eigenen Gesicht die Nässe von Tränen. Liebe ich sie so sehr? Vielleicht tat er das, doch er weinte nicht aus Liebe.

Er weinte nicht, weil sie traurig war oder er traurig war, sondern weil er wusste, dass er grausam gewesen war, dass er sie an etwas hatte glauben lassen, das, wie er stets gewusst hatte, unmöglich war. Er hatte seiner Fantasie freien Lauf gelassen, ohne daran zu denken, dass sie daran zerbrechen könnte. Er war herzlos gewesen zu einer beklagenswerten Frau, die nichts anderes getan hatte, als freundlich zu ihm zu sein. Er fragte sich, ob er auf allen anderen Gebieten wohl auch so ungeschickt gewesen war.
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Kurz vor Mittag wuchs die Erregung auf dem Dam vor der Börse. Zwei Wochen waren seit Miguels Gespräch mit Geertruid vergangen. Heute war Abrechnungstag, und heute wurden Miguels Investitionen fällig. Er stand in der Menge, darauf wartend, dass die großen Tore sich öffneten, und überflog die Gesichter in seiner Umgebung: angestrengtes Starren in die Ferne. Holländer, Juden und Fremde gleichermaßen bissen die Zähne zusammen und zeigten eine kriegerische Wachsamkeit. Jeder, der genug Zeit an der Börse verbracht hatte, witterte es, wie den Geruch nahenden Regens. Große Pläne harrten ihrer Umsetzung, die den gesamten Handel beeinflussen würde. Jeder Abrechnungstag war spannungsgeladen, aber heute würde mehr als das Übliche geschehen. Alle wussten es.

Als er sich am Morgen zurecht machte, war Miguel beunruhigend gefasst. Wochenlang war sein Magen verkrampft gewesen, doch jetzt verspürte er die Gelassenheit nach einer Entscheidung, wie ein Mann, der zum Galgen geht. Er hatte erstaunlich gut geschlafen, trank aber trotzdem vier große Schalen Kaffee. Er wollte rasen vor Kaffee. Er wollte, dass Kaffee seine Leidenschaften aufstachelte.

Er hätte nicht besser vorbereitet sein können, doch er wusste, dass einiges nicht in seiner Macht stand. Fünf Männer waren, wissentlich oder nicht, seine Handlanger, und er war  darauf angewiesen, dass sie ihre Rolle spielten. Alles war sehr fragil. Dieses gewaltige Gebäude konnte im nächsten Moment zu Staub zerbröckeln.

Und so hatte er sich vorbereitet, so gut er konnte. Er reinigte sich vor dem Sabbat in der Mikwe und widmete sich am heiligen Tag dem Gebet. Am folgenden Tag setzte er seine Gebete fort und fastete von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang.

Einen zweiten Ruin würde er nicht überleben. Über den ersten mochte die Welt hinwegsehen, ihn als bloßes Pech verzeihen. Aber ein zweiter würde ihn auf ewig vernichten. Kein Händler von Bedeutung würde einem solchen Versager seine Tochter anvertrauen. Kein Geschäftsmann würde Miguel jemals eine Partnerschaft anbieten. Heute zu scheitern würde heißen, dass er das Leben eines Händlers aufgeben musste.

Miguel war aus dem Haus getreten, die Zähne noch pelzig vom Kaffee, und hatte die frühmorgendliche Luft eingeatmet. Er fühlte sich eher wie ein Konquistador als wie ein Kaufmann. Nur ein paar Wolkenfetzen trieben über den Himmel, und eine leichte Brise wehte vom Wasser her. Ein abergläubischer Holländer mochte in einem klaren Himmel ein gutes Omen sehen, doch Miguel wusste, dass der Himmel auch für Parido klar war.

Miguel wartete draußen auf dem Dam inmitten der ungewöhnlich schweigsamen Menge. Keine Streitigkeiten, kein Gelächter. Nirgendwo ein lauter Wortwechsel. Wenn gesprochen wurde, dann im Flüsterton.

Paridos Kaufoptionen waren ebenso wie Miguels Verkaufsoptionen beim heutigen Börsenschluss fällig. Das bedeutete, dass Parido für einen andauernd hohen Preis sorgen musste, und je höher er anstieg, desto mehr würde er profitieren; je tiefer er fiel, desto mehr würde Miguel verdienen. Falls Miguel nichts unternahm, würde Parido Gewinn aus seiner Investition schlagen, und Miguel würde Verlust machen. Da Parido die Kaffeeladung besaß, die für Miguel bestimmt gewesen war, würde er mindestens bis übermorgen an seiner Ware festhalten. Danach verkaufte er vielleicht allmählich, was er hatte, zu einem in die Höhe getriebenen Preis.

»Wenn Sie Parido wären«, hatte Alferonda argumentiert, »würden Sie Ihr Handelskonsortium nutzen. Sie könnten das Gerücht verbreiten, sein Konsortium plane, Anteile loszuschlagen, was den Preis sinken lassen würde. Aber solche Macht haben Sie nicht. Parido hat sie.«

»Warum streut er nicht einfach das Gerücht, sein Konsortium wolle kaufen, damit der Preis noch weiter ansteigt?«

»Das Gerüchtespiel ist heikel. Wenn ein Konsortium es zu oft spielt, wird irgendwann keiner mehr diese Gerüchte glauben, und es hat ein nützliches Werkzeug eingebüßt. Die Sache mit dem Kaffee ist die von Parido, nicht die seines Konsortiums. Die anderen Mitglieder werden nicht willens sein, ihr Gerüchtekapital zu seinen Gunsten zu verbrauchen, es sei denn, die Verheißung von Reichtum wäre zwingend genug. Aber es gibt andere Möglichkeiten für ihn, seine Leute einzusetzen.«

»Er kann sie anweisen, nicht auf mich zu reagieren.«

»Genau. Parido wird annehmen, dass Sie versuchen, den Kaffee zu verkaufen, den Sie erstanden haben, und es so aussehen lassen, als hätten Sie mehr, als tatsächlich der Fall ist, damit der Preis sinkt. Oder dass Sie verkaufen, was Sie nicht haben. Nun weiß er, dass das knifflig ist, denn wenn Sie es schaffen, ein Verkaufsfieber zu erzeugen, können Sie anschließend billig erwerben, was andere abstoßen, und falls jemand das Vorhandensein der Ware anzweifelt, können Sie vorlegen, was Sie versprochen haben. Aber er wird sein Konsortium sicher instruiert haben, das Gerücht zu verbreiten, dass Sie das, was Sie angeblich verkaufen wollen, gar nicht haben, und keiner wird von Ihnen kaufen.«

Miguel lächelte. »Kann es wirklich so simpel sein?«

»Parido ist ein sehr mächtiger Mann«, sagte Alferonda. »Er hat sein Vermögen nicht dadurch gemacht, dass er besonders raffiniert ist, sondern damit, dass er sich um die einfachen Dinge kümmert. Sie haben in der Vergangenheit demonstriert, dass Sie allein arbeiten, dass Sie mit wenig Strategie vorgehen, und dass Sie dazu neigen, eher Ihren Instinkten zu folgen als klaren Geschäftsplänen. Ich sehe, Sie sind beleidigt, aber Sie können nicht bestreiten, dass es zutrifft. Sie haben Fehler gemacht, Miguel, doch diese Fehler werden Ihnen diesmal, wenn Sie die Börse betreten, sehr dienlich sein. Parido wird einen ganz anderen Gegner vorfinden als den Mann, den er erwartet.«

Die Uhr am Turm des prächtigen Rathauses schlug zwölf, und die Tore zur Börse öffneten sich unter lauten Rufen, die auf dem Dam widerhallten. Miguel drängte sich gemeinsam mit Hunderten anderer Händler hinein und bahnte sich langsam seinen Weg in die Ostindien-Ecke, wobei er alle ignorierte, die ihm lautstark ihre Waren anboten.

Um die Ostindien-Händler herum war eine größere Menge als sonst. Viele der Männer gehörten Paridos Konsortium an. Sie trugen die bunten Farben und gefiederten Hüte der Portugiesen und traten wie gebieterische Hidalgos auf. Sie waren hier aus Gefälligkeit gegenüber ihrem Freund. Es kostete sie nichts, den Kaffeehandel zu überwachen, indem sie selbst nichts verkauften und jeden abdrängten, der auf Miguels Bemühungen zu reagieren suchte. Alles war genauso, wie er und Alferonda vermutet hatten.

Ein wenig abseits stand Isaiah Nunes im Gespräch mit einigen Kaufleuten, die Miguel kannte. Er nickte Miguel zu. Miguel erwiderte das Nicken. Für Anschuldigungen würde später Zeit sein; erst einmal machte er gute Miene zum bösen Spiel. Was erwartete Nunes von Miguel? Enttäuschung natürlich. Er wusste von den Verkaufsoptionen. Trotzdem musste er eine gewisse Entschlossenheit zur Schau stellen.

In dem offenen Innenhof, wo die Hamburger Händler ihre Geschäfte tätigten, konferierte Alferonda mit den wenigen Tudescos an der Börse. Die langbärtigen Juden nickten weise, während der Wucherer mit großer, wahrscheinlich unnötiger Ausführlichkeit etwas erläuterte.

Miguel schaute auf und sah Parido vor sich. »Dieser Tag hat etwas Besonderes an sich. Erinnert er Sie nicht an den Tag, an dem der Zuckerpreis fiel?«

»Nein.« Miguel lächelte. »Dieser Tag kommt mir eigentlich ganz neuartig vor.«

»Sie glauben doch gewiss nicht, dass Sie beim Kaffee einen Preissturz bewerkstelligen können. Sie wurden gewarnt, sich vom Kaffeehandel fern zu halten, aber Sie wollten ja nicht hören. Dann muss es eben sein. Ich habe Ihre Schritte vorhergesehen und Maßnahmen ergriffen, um ihren Erfolg zu verhindern. Der freundlichste Rat, den ich Ihnen geben kann, ist der, dass Sie einfach gehen. Akzeptieren Sie Ihre Verluste am Ende des Tages. So ersparen Sie sich wenigstens eine öffentliche Demütigung.«

»Ich weiß Ihren Rat zu schätzen. Aber vielleicht sollten Sie sich klar machen, dass Sie mir den Arsch küssen werden, ehe der Tag zu Ende ist.«

»Sie vergessen, mit wem Sie sprechen. Ich versuche nur zu retten, was von Ihrem guten Ruf noch übrig ist. Ein geringerer Mann als ich hätte den Mund gehalten.«

»Es gibt keinen Geringeren als Sie, Parido.«

Parido schnalzte mit der Zunge. »Glauben Sie wirklich, dass Sie mich überlisten können?«

»Ich habe meine Geschäfte gut im Griff.« Miguel gefiel das Zittern seiner eigenen Stimme nicht. Parido wirkte zu selbstsicher. Wenn er nun doch die Einzelheiten von Miguels Vorhaben kannte? Wenn er nun Schritte unternommen hatte, die ihren Plan vereitelten? Wenn Joachim ihn verraten hatte?

»Wie gut haben Sie sie tatsächlich im Griff?«, fragte Parido.

»Ich verstehe Ihre Frage nicht.«

»Es ist ganz einfach. Glauben Sie so fest daran, dass Sie sich heute behaupten und den Preis drücken können, dass Sie bereit sind, eine Wette einzugehen?«

Miguel begegnete dem Blick seines Feindes. »Sprechen Sie.« Es war töricht von Parido, ihm eine Wette anzubieten. Miguel hatte bereits alles verspielt.

»Der Kaffeepreis steht jetzt bei sieben Zehntel eines Guldens pro Pfund, was bedeutet, dass ich ihn auf zweiundvierzig Gulden pro Tonne gesteigert habe. Er braucht nur über achtunddreißig zu bleiben, damit ich Geld daran verdiene. Für Sie müsste er unter siebenunddreißig sinken, damit Sie Gewinn aus Ihren Verkaufsoptionen schlagen. Bei siebenunddreißig oder höher erzielen Sie keinen Profit, und Ihr Bruder muss für Ihre Fehlinvestition aufkommen.«

Miguel spürte, wie er rot wurde.

»Sie dachten, niemand wüsste von Ihrem skrupellosen Vorgehen, seinen Namen zu verwenden? Sie dachten, Sie könnten an dieser Börse etwas vor mir geheim halten? Und jetzt denken Sie, Sie könnten mich ausmanövrieren, obwohl ich entschlossen bin, mich nicht ausmanövrieren zu lassen? Ich bewundere Ihren Optimismus.«

Es hatte nichts zu bedeuten, sagte sich Miguel. Parido konnte durch seinen Makler von Miguels List erfahren haben. Das hieß nicht, dass er alles wusste. »Sie prahlen doch bloß, Senhor.«

»Nun gut, dann will ich mehr tun als prahlen. Wenn Sie den Preis auf dreißig Gulden pro Tonne oder noch weiter drücken, erlaube ich Ihnen, mir neunzig Tonnen für jeweils zwanzig Gulden abzukaufen.«

Miguel versuchte, skeptisch zu wirken. »Woher wollen Sie neunzig Tonnen Kaffee nehmen? Liegt in den Lagerhäusern von Amsterdam denn so viel?«

»Die Lagerhäuser von Amsterdam enthalten Überraschungen, die Männer wie Sie sich nicht hätten träumen lassen.«

»Ihre Wette scheint einseitig. Was bekommen Sie, wenn ich Sie nicht schlagen kann?«

»Nun, dann sind Sie ruiniert, deshalb glaube ich nicht, dass Sie mir etwas zu geben haben außer sich selbst. Sagen wir also Folgendes: Wenn Sie verlieren, werden Sie dem Ma’amad gestehen, dass Sie hinsichtlich Ihrer Beziehung zu Joachim Waagenaar gelogen haben. Sie werden den Parnassim erzählen, dass Sie sich der Täuschung des Ältestenrates schuldig gemacht haben, und die Strafe annehmen, die ein so schweres Vergehen verdient.«

Den Cherem. Es war Wahnsinn einzuwilligen, doch falls er verlor, würde er Amsterdam sowieso verlassen müssen. Der Bann machte da keinen Unterschied.

»Einverstanden. Lassen Sie uns ein entsprechendes Dokument aufsetzen, obwohl das, worauf ich mich einlasse, unter uns bleiben muss für den Fall, dass das Dokument irgendwann in die falschen Hände gerät. Aber eine Sicherheit benötige ich schon. Wissen Sie, ich würde nur ungern meine Wette gewinnen und dann feststellen, dass Sie einen Windhandel getätigt haben – dass Sie die versprochenen neunzig Tonnen gar nicht haben.«

»Was schlagen Sie vor?«

»Nur Folgendes: Ich nehme Ihre Wette an, und wir legen sie schriftlich fest. Und wenn Sie durch irgendeinen Zufall den Kaffee zu dem erwähnten Preis nicht liefern können, zahlen Sie mir statt dessen, was diese Tonnen zurzeit wert sind. Das wären« – er rechnete einen Moment – »dreitausendachthundert Gulden. Was meinen Sie?«

»Das ist unsinnig, denn ich verkaufe nie, was ich nicht habe.«

»Dann stimmen Sie also zu?«

»Natürlich nicht. Warum sollte ich mich auf eine törichte Wette einlassen, die die Möglichkeit einschließt, dass ich fast viertausend Gulden an Sie zahle?«

Miguel zuckte die Achseln. »Dann mache ich nicht mit.«

Parido stieß einen Seufzer aus. »Nun gut, ich bin einverstanden mit Ihren albernen Bedingungen.«

Rasch setzte er den Vertrag auf und beharrte darauf, beide Ausfertigungen selbst zu schreiben. Deshalb musste Miguel mehr Zeit darauf vergeuden, sie zu lesen, um sich zu vergewissern, dass sein Rivale keine sprachlichen Schliche eingefügt hatte. Aber es schien alles in Ordnung, und einer von Paridos Freunden, der in der Nähe stand, beglaubigte den Kontrakt. Jeder von ihnen hatte jetzt seine Ausfertigung in der Tasche. Die Turmuhr verriet Miguel, dass er eine Viertelstunde verloren hatte. Es war Zeit anzufangen.

Er trat einen Schritt zurück und rief auf Latein: »Kaffee! Verkaufe zwanzig Tonnen Kaffee für jeweils vierzig Gulden.« Der Preis spielte kaum eine Rolle, da Miguel gar keinen Kaffee hatte. Dies war schließlich ein Windhandel. Der Preis, den er nannte, musste niedrig genug sein, um Aufmerksamkeit zu wecken, aber auch nicht so niedrig, dass sein Angebot Verdacht erregte. »Ich habe Kaffee für vierzig«, rief er erneut. Dann wiederholte er seinen Ausruf auf Holländisch und auf Portugiesisch.

Niemand reagierte. Paridos Männer rückten an, drohend wie ein Rudel Hunde. Ein unbedeutender Händler aus der Vlooyenburg schaute herüber zu Miguel und schien kurz davor, bei ihm zu kaufen, doch Parido fing seinen Blick auf, und der Händler wandte sich vor sich hin murmelnd ab. Es war klar, dass kein portugiesischer Jude Paridos Zorn auf sich ziehen wollte.

Als Miguel seine Blicke in der Börse umherwandern ließ, sah er Daniel am Rande einer kleinen Gruppe. Er trug seinen besten Handelsanzug – nicht bunt genug für den Sabbat, aber ein schönes Ensemble: karmesinroter Hut mit passendem Wams und einem blauen Hemd darunter, schwarze Hosen und glänzend rote Schuhe mit riesigen Silberschnallen. Er schaute zu Paridos Männern und zu Miguel und dann zu Boden.

Über sie hatte sich Schweigen gelegt. Aus der Nähe konnte er die Rufe anderer Kaufleute hören, doch von den Ostindien-Händlern sagte keiner ein Wort. Die Schlacht hatte begonnen, und es kam den Zuschauern gewiss vor, als wäre Miguel bereits besiegt. Parido lächelte und flüsterte einem Angehörigen seines Konsortiums etwas ins Ohr, worauf dieser mit einem heiseren Lachen antwortete.

Miguel rief wieder seinen Preis. Ein paar Holländer guckten neugierig zu, hielten jedoch Abstand, als sie der bedrohlich wirkenden Gruppe von Juden ansichtig wurden. Miguel hatte nichts anzubieten, das verlockend genug gewesen wäre, um die portugiesischen Juden dazu zu bewegen, dass sie Parido trotzten, oder die Christen zu überzeugen, sich mit etwas herumzuschlagen, das ganz offensichtlich ein Duell unter Fremden war. Miguel, der allein inmitten eines Kreises stand, sah aus wie ein verlorenes Kind.

Wieder rief er sein Angebot. Wieder keine Antwort. Parido begegnete seinem Blick und lächelte. Seine Lippen bewegten sich lautlos. Sie haben verloren.

Da vernahm Miguel einen Ruf in schlechtem Latein. »Ich kaufe zwanzig für neununddreißig.«

Alferonda hatte seine Kontakte bei den Tudescos spielen lassen. Einer dieser Männer, dessen Gewerbe sonst das Wechseln von Banknoten war, trat vor und wiederholte seinen Ausruf. Er trug schwarze Gewänder, und sein weißer Bart schaukelte, während er sein Gebot machte. »Zwanzig Tonnen für neununddreißig!«

»Verkauft!«, rief Miguel. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Es war nicht üblich, dass ein Händler hoffte, seine Käufer würden den Preis weiter drücken. Aber heute war es seine Aufgabe, billig zu verkaufen.

»Ich nehme fünfundzwanzig für achtunddreißigeinhalb«, rief ein anderer Tudesco, in dem Miguel einen Händler, der mit ungemünztem Gold handelte, erkannte.

Miguel schob sich durch die Mauer, die Paridos Leute gebildet hatten, um ihm zu antworten. »Fünfundzwanzig Tonnen für achtunddreißigeinhalb – verkauft!«

Die Blockade hatte sich gelockert. Der Ausverkauf begann, und Parido wusste, dass er Miguel keinen Einhalt gebieten konnte, indem er ihn von seinen Männern bewachen ließ.

»Kaufe dreißig Tonnen Kaffee«, rief Parido seinerseits, »für vierzig Gulden.«

Es wäre dumm von den Tudescos gewesen, nicht mit sofortigem Gewinn zu verkaufen. Sie hatten nie eingewilligt, als Miguels Konsortium zu fungieren, nur, die Blockade zu brechen, motiviert von der Zusage, dass sich aus ihrer Unterstützung auch für sie profitable Möglichkeiten ergeben würden. Miguel merkte, dass sie einen Verkauf erwogen, der den Preis stabilisiert hätte, was ganz in Paridos Sinne war. Portugiesische Juden standen daneben, um abzuwarten, wie sich die Preise entwickelten, welche Gruppe die Führung übernahm. Der Vorteil lag eindeutig auf Paridos Seite. Das Einzige, wogegen er nichts tun könnte, war ein genereller Ausverkauf. Wenn zu viele Männer verkauften, konnte er die Flut nicht allein eindämmen, und die Mitglieder seines Konsortiums würden ihr eigenes Geld nicht für ihn opfern.

Dies war der Dreh- und Angelpunkt des Kaffeekomplotts, und die gesamte Börse spürte es.

Miguel schaute auf und begegnete unerwarteterweise dem Blick seines Bruders. Daniel stand am äußersten Rand des Zuschauerkreises und bewegte lautlos die Lippen, während er sich die Chancen gegen einen allgemeinen Ausverkauf ausrechnete. Miguel ließ Daniel nicht aus den Augen. Er wollte sehen, dass sein Bruder begriff. Er wollte es in seinen Augen lesen.

Und Daniel begriff. Er wusste, dass Miguels Plan gelingen würde, wenn er sich jetzt dafür entschied, Partei für seinen Bruder zu ergreifen, mit ihm gemeinsame Sache zu machen, indem er billig Kaffee anbot. Der Impuls einer Beteiligung Daniels würde die Waage zu Miguels Gunsten ausschlagen lassen. Hier war endlich der Moment, wo Familienzugehörigkeit über kleinliche Interessen siegen konnte. Daniel mochte vielleicht sagen, ja, Parido sei sein Freund, und Freundschaft solle man ehren, doch Familie sei etwas anderes, und er könne nicht zusehen, wie sein Bruder auf den Ruin zusteuerte, einen endgültigen Ruin – nicht, wenn er die Macht hatte, es zu verhindern.

Sie wussten es beide. Miguel erkannte, dass sein Bruder es wusste. Er hatte Daniel einmal gefragt, ob er sich im Zweifelsfall für seinen Bruder oder seinen Freund entscheiden würde, und Daniel hatte nicht geantwortet, aber nun würde er antworten. Auf die eine oder andere Weise. Miguel sah seinem Bruder an, dass auch er sich an das Gespräch erinnerte. Er sah den Ausdruck von Scham auf Daniels Gesicht, als dieser sich abwandte und dem Kaffeehandel seinen Lauf ließ.

Eine seltsame Stille senkte sich auf das Gebäude. Gewiss nicht das, was in anderen Teilen der Welt als Stille gegolten hätte, aber für die Börse war es vergleichsweise ruhig. Händler traten näher heran, als ob sie einem Hahnenkampf oder einer Rauferei zuschauten.

Sie würden ihre Kurzweil haben, dachte Miguel. Als Parido  sein Kaufgebot gemacht hatte, hatte er selbst das Signal für Miguels nächsten Schritt gegeben, einen, den der Parnass  nicht hatte vorausahnen können.

»Verkaufe Kaffee! Fünfzig Tonnen für sechsunddreißig!«, rief Joachim.

Parido glotzte ungläubig. Er hatte Joachim nicht in der Börse eintreffen sehen. Er hatte seine Landstreichertracht abgelegt und war nun wieder wie ein wohlhabender Mann gekleidet, der in seinem schwarzen Anzug und mit dem schwarzen Hut wie der typische holländische Kaufmann aussah. Niemand, der ihn nicht kannte, hätte vermutet, dass er noch vor einem Monat weniger als ein Bettler gewesen war. Jetzt war er umringt von einer Menge von Käufern, deren begierigen Rufen er sich nacheinander widmete, gelassen wie ein erfahrener Händler.

Dieser Schachzug war Alferondas Einfall gewesen. Auf die Händler der portugiesischen Nation konnte Parido mühelos seinen Einfluss ausüben. Ihnen allen war seine Rivalität mit Miguel bekannt, und nur wenige würden einem rachsüchtigen Mann mit einem Sitz im Ma’amad willentlich in die Quere kommen. Alferonda wusste, dass er einige ausländische Tudescos dazu würde ermutigen können, den Handel in Gang zu bringen, doch sie reichten nicht aus, um einen Ausverkauf voranzutreiben, und die meisten würden nicht bereit sein, in eine so unbekannte Ware viel zu investieren oder Parido zu sehr zu verärgern. Joachim dagegen konnte die Holländer zu der Annahme verleiten, dass dieser Konflikt eine geschäftliche Angelegenheit war und kein interner portugiesischer Wettstreit. Er konnte bei den holländischen Händlern die Bereitschaft auslösen, mit dem neuen Produkt Profit zu machen. Sie mochten zurückhaltend sein, wenn es darum ging, sich in eine Auseinandersetzung einzumischen, in der Juden um eine Ware kämpften, von der kaum jemand etwas gehört hatte, aber sobald sie sahen, dass einer ihrer Landsleute unerschrocken mitmachte, würden sie sich anschließen, damit sie nicht die Möglichkeit versäumten, einen Gewinn herauszuschlagen.

Ein weiterer Holländer wollte verkaufen. Miguel hatte ihn noch nie gesehen. Es war ein bedauernswerter Mensch, der es mit Kaffee riskiert hatte und sich jetzt in einem Kreuzfeuer wiederfand. Da er seine Ware unbedingt loswerden wollte, ehe der Preis weiter fiel, verkaufte er seine fünfzehn Tonnen für jeweils fünfunddreißig. Miguel war jetzt nur noch zwei Gulden pro Tonne von dem Wert entfernt, den er benötigte, um zu überleben, und fünf Gulden, um Parido zu besiegen. Doch selbst wenn er den Preis auf dreißig drücken konnte, musste er ihn bis zwei Uhr, bis zum Börsenschluss, stabil halten.

Ein neuer Mann rief etwas auf Holländisch, aber sein Akzent klang französisch. Wieder einer, diesmal ein Däne. Fünfunddreißig. Vierunddreißig. Miguel musste nur zuschauen und zuhören. Er hatte achtzig Tonnen verkauft, die er nicht besaß. Es spielte keine Rolle. Wesentlich mehr Tonnen Kaffee, als die Amsterdamer Lagerhäuser aufnehmen konnten, hatten bereits den Besitzer gewechselt.

Nun würde Miguel abwarten, wie tief der Preis sank, und dann genug kaufen, um sich zu schützen. Ein Käufer, konnte Beschwerde einlegen, damit er seinen Kaffee nicht zu den erhöhten Werten von achtunddreißig und neununddreißig kaufen musste, doch das war Miguel egal. Sollten sie ihr Geld behalten. Jetzt kam es nur auf den Preis der Tonne an.

Parido schaute mit ausdrucksloser Miene zu. Er hatte aufgehört, Bestellungen zu rufen, denn er konnte nicht alles kaufen, nicht, ohne sich zu ruinieren. Er selbst hatte den Preis künstlich in die Höhe getrieben und wusste, dass er, wenn er genügend Tonnen zurückkaufte, um den Kaffeewert wieder auf neununddreißig klettern zu lassen, mit Sicherheit eine  Menge Geld verlieren würde, auch wenn er den Profit durch seine Verkaufsoptionen mit einrechnete.

Allmählich stabilisierte sich der Preis, daher kaufte Miguel für einunddreißig und verkaufte sofort wieder für dreißig. Der Verlust war geringfügig und löste ein weiteres Verkaufsfieber aus.

Miguel lächelte Parido zu, der sich angewidert abwandte. Doch Miguel wollte ihn nicht gehen lassen. Er drängte sich durch die Menge. Er hörte Verkäufe über neunundzwanzig und achtundzwanzig. Er schaute auf die Turmuhr. Halb zwei. Nur noch eine halbe Stunde.

»Ich glaube, der Tag geht an mich«, rief er.

Parido wirbelte herum. »Noch nicht, Lienzo. Noch ist Zeit.«

»Es mag ja noch Zeit sein, doch ich glaube nicht, dass Sie weitere Alternativen haben.«

Parido schüttelte den Kopf. »Sie denken, dass Ihre billigen Tricks Sie retten? Genießen Sie diesen Augenblick, Lienzo. Sie werden feststellen, dass Sie nicht annähernd so schlau sind, wie Sie meinen.«

»Nein, wahrscheinlich nicht. Aber heute habe ich das Vergnügen, schlauer zu sein als Sie. Ich möchte die Tonnen Kaffee, die Sie mir versprochen haben, bis morgen um diese Zeit in Besitz nehmen.«

»Sie haben nicht das Geld dafür.« Er spuckte aus. »Wenn Sie sich Ihre Ausfertigung unseres Vertrags ansehen, so werden Sie bemerken, dass dort steht, dass die Übergabe innerhalb von zweiundsiebzig Stunden nach dem heutigen Börsenschluss stattfinden muss. Offen gesagt, glaube ich nicht, dass Sie imstande sein werden, das Geld aufzubringen. In zweiundsiebzig Stunden sind Sie in den Augen des Ma’amad vielleicht sogar nicht einmal mehr Jude.«

Parido plante also, den Ältestenrat einzubeziehen, um seine Schulden nicht zahlen zu müssen. Darauf würde der Rat sich  niemals einlassen. »Sie können glauben, was Sie wollen, aber ich werde den Betrag bis morgen um diese Zeit auf Ihr Konto überweisen. Ich erwarte, dass Sie mir den Besitz mit gleicher Pünktlichkeit übertragen, andernfalls müssen Sie mir vertragsgemäß zusätzliche dreitausendachthundert zahlen.«

Miguel trat beiseite und schaute auf die Menge der Käufer und Verkäufer. Der Preis schien sich inzwischen bei bemerkenswerten sechsundzwanzig stabilisiert zu haben, und es war nur noch sehr wenig Zeit zum Handeln. Wenn der Preis auf diesem Stand blieb, konnte er allein mit seinen Verkaufsoptionen einen Gewinn von nahezu siebenhundert Gulden einstreichen und weitere zweitausend mit den Terminkontrakten. Da er zu angespannt war, um einfach dazustehen und zu beobachten, wollte er sich jetzt um eine letzte Angelegenheit kümmern.

Isaiah Nunes hatte leise mit einigen Bekannten gesprochen und versucht, das Verkaufsfieber zu ignorieren. Miguel lächelte ihn an und bat ihn um eine kurze private Unterhaltung. Die beiden traten hinter einen Pfeiler.

Miguel setzte in Kaufmannsmanier seine strahlendste Miene auf. »Ich möchte, dass Sie mir den Besitz an dem Kaffee, den ich bei Ihnen bestellt habe, übertragen. Die entsprechenden Dokumente hätte ich gern bis morgen Vormittag in Händen.«

Nunes stellte sich kerzengerade hin, trat dann einen Schritt vor. »Es tut mir Leid, dass Sie jetzt in einer schwierigen Situation sind, Miguel, doch ich kann Ihnen nicht helfen. Ich habe Ihnen gesagt, dass die Ladung nicht eingetroffen ist, und daran können Ihre momentanen Bedürfnisse nichts ändern. Und wenn ich ehrlich sein darf, sind Sie nicht in der Position, promptes Handeln zu fordern. Es war nicht leicht, Sie dazu zu bewegen, mir zu zahlen, was Sie mir schuldeten, und ich finde, Sie haben meine Freundschaft missbraucht, was unverzeihlich ist.«

»Eine seltsame Bemerkung von jemandem, der die mir vertraglich zugesicherte Ware an Solomon Parido verkauft hat.«

Nunes versuchte, keine Miene zu verziehen. »Ich verstehe Sie nicht. Sie reden wie ein Wahnsinniger, aber Sie können mich nicht beleidigen.«

»Sie übertreiben Ihre Rolle, Senhor. Sie sollten verwirrt wirken, nicht entsetzt.«

»Nichts, was Sie sagen, kann mich entsetzen.« Er trat einen Schritt vor. »Ich habe Sie einmal als Freund betrachtet, doch ich sehe, dass Sie nur ein Betrüger sind, und ich werde nicht weiter mit Ihnen diskutieren.«

»Entweder Sie klären die Sache mit mir oder vor Gericht«, erwiderte Miguel. Er merkte sofort, dass er Nunes’ Aufmerksamkeit hatte. »Sie haben den Kaffee, den ich bestellt hatte, an Parido geliefert. Dann haben Sie mir vorgelogen, meine Ladung sei nie an Bord genommen worden. Ich vermute, dass Sie eine weitere Ladung angefordert haben, aber ich weiß, dass die Fracht, die mir von Gesetzes wegen gehört, hier auf einem Schiff namens Sea Lily ist, das soeben eingelaufen ist. Ich habe Zeugen, die aussagen werden, dass sie Parido darüber sprechen hörten. Wenn Sie meiner Forderung nicht nachkommen, bleibt mir nur noch die Frage, ob ich Sie vor ein holländisches Gericht oder vor den Ma’amad oder vor beide bringe und Sie damit nötige, nicht nur den Kaffee zu beschaffen, sondern mir auch Schadenersatz für die ursprüngliche Lieferung zu zahlen.« Miguel zeigte Nunes den Vertrag, den er mit Parido gemacht hatte. »Wenn ich hierbei Geld einbüße, werde ich Sie für den Verlust haftbar machen, denn wenn Sie mich nicht betrogen hätten, hätte ich die Wette mit Sicherheit gewonnen. Und Sie können davon ausgehen, dass Sie Ihren Ruf als vertrauenswürdiger Händler ein für alle Mal los sind.«

Nunes errötete. »Wenn ich Parido den Kaffee vorenthalte, mache ich ihn mir zum Feind. Was ist dann mit meinem Ruf?« 

»Sie erwarten wohl nicht, dass mich das kümmert. Sie werden den Besitz bis morgen früh auf mich überschreiben, oder ich sorge dafür, dass Sie ruiniert sind.«

»Wenn ich Ihnen gebe, was Sie verlangen, sagen Sie dann nichts? Sie werden niemandem davon erzählen?«

»Eigentlich sollte ich nicht schweigen, aber ich tue es eingedenk unserer Freundschaft. Ich hätte so etwas nie von Ihnen erwartet.«

Nunes schüttelte den Kopf. »Sie müssen verstehen, wie schwierig es ist, Parido zu widerstehen, wenn er etwas will. Ich habe nicht gewagt, Nein zu sagen. Ich habe eine Familie, und ich konnte es mir nicht leisten, sie zu gefährden, indem ich Sie schütze.«

»Ich weiß, wie viel Einfluss und Macht er hat«, sagte Miguel, »und trotzdem habe ich ihm widerstanden. Und er hat Sie nicht gebeten, mich nicht zu schützen, er hat Sie aufgefordert, mich zu belügen und zu betrügen, und Sie haben eingewilligt. Ich habe Sie nie für einen besonders mutigen Mann gehalten, Isaiah, aber ich war doch entsetzt über das Ausmaß Ihrer Feigheit.«

Während er davonging, hörte er die Turmuhr zwei schlagen. Er fragte einen neben ihm stehenden Mann, wie Kaffee abgeschlossen habe: 25,5 Gulden pro Tonne.

Miguel würde sich sofort daranmachen, ein prächtiges Haus an den Ufern der Houtgracht zu mieten. Er würde Verbindung mit seinen Gläubigern aufnehmen und denen, die gar keine Ruhe gaben, eine kleine Anzahlung anbieten. Ab jetzt würde sich alles ändern.

Und da war sein Bruder. Er drehte sich um. Daniel stand nicht weiter als eine Armeslänge von ihm entfernt. Er schaute seinen Bruder an, versuchte, seinen Blick aufzufangen, doch Miguel konnte sich nicht dazu überwinden, etwas zu sagen. Der Zeitpunkt für eine Versöhnung war verpasst, Vergebung  nicht mehr möglich. Daniel hatte seine eigene Zukunft gegen die seines Bruders verwettet, und er hatte verloren.

Miguel entfernte sich. Massen von Männern umschwärmten ihn. Die Nachricht hatte sich verbreitet; jeder an der Börse wusste, dass er einen großen Sieg errungen hatte. Selbst den Händlern, denen nicht bekannt war, was er gewonnen oder wen er geschlagen hatte, war klar, dass sie sich in Gegenwart eines Kaufmanns befanden, der großen Ruhm erworben hatte. Fremde, deren Namen er nicht kannte, klopften ihm auf die Schulter oder schüttelten ihm die Hand oder versprachen, sie würden ihn bald aufsuchen, um ein Projekt zu besprechen, dessen Umfang er kaum fassen konnte.

Und dann sah er hinter der Menschenmauer einen hageren, gut gekleideten Holländer, der ihn breit angrinste. Joachim. Miguel wandte sich von einem Triumvirat italienischer Juden ab, die mit ihm über Feigen reden wollten, nachdem er sich höflich entschuldigt und zugesagt hatte, sich mit ihnen in einer Schenke zu treffen, deren Namen er schon im nächsten Moment vergessen hatte. Er drängte sich durch, bis er vor Joachim stand, der ihm mächtiger und zugleich kleiner vorkam als in seiner Zeit als verarmter Wahnsinniger. Sein Grinsen wirkte weniger triumphierend als traurig. Miguel erwiderte es mit einem Lächeln seinerseits.

»Ich habe Ihnen doch versprochen, ich würde alles in Ordnung bringen«, sagte er, »wenn Sie mir nur vertrauen.«

»Wenn ich nicht mehr getan hätte, als Ihnen zu vertrauen«, erwiderte Joachim mit derselben Munterkeit, »wäre ich nach wie vor ein armer Schlucker. Nur weil ich Sie hasste und verfolgte, haben Sie diesen Sieg errungen. Gewiss kann man aus der ganzen Geschichte etwas lernen, aber eher verbrenne ich in der Hölle, als dass ich erfahre, was es wohl sein mag.«

Miguel stieß ein bellendes Lachen aus und trat vor, um den Mann zu umarmen, dem er vor nicht allzu langer Zeit noch  von ganzem Herzen den Tod gewünscht hatte. Was wusste er schon, vielleicht würde er ihm bald wieder den Tod wünschen. Fürs Erste jedoch kümmerte es ihn nicht, was Joachim getan hatte oder tun würde, und es kümmerte ihn nicht, wer von ihrem Streit und von ihrer Freundschaft wusste. Es zählte nur, dass er sein Unrecht wieder gutgemacht und dabei gleichzeitig seinen eigenen Ruin verhindert hatte. Miguel hätte den Teufel selbst umarmt.
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Das neue Mädchen sprach kein Portugiesisch, sondern machte sich unbeholfen mit Zeichen verständlich. Catryn hatte ein mürrisches Gesicht, eher unscheinbar als hässlich, aber reizlos genug, um ihre Herrin zufrieden zu stellen. Es kam sowieso nicht mehr darauf an. Miguel war ausgezogen, und die Schönheit oder Hässlichkeit des Dienstmädchens interessierte niemanden.

Daniel verließ das Haus meist morgens, bevor Hannah wach war, und das Mädchen war beim Frühstück ständig in ihrer Nähe. Immer wieder deutete Catryn auf die Weinkaraffe auf dem Tisch. Anscheinend glaubte sie, dass eine Frau in anderen Umständen gar nicht genug Wein trinken konnte, und Hannah war eine Woche lang von dem vielen Wein ganz benebelt, ehe sie den Mut aufbrachte, Nein zu sagen. Jetzt schüttelte sie nur den Kopf. Wenn sie so viel trank, war das Baby in ihrem Bauch ganz ruhig, dabei gefiel es ihr, wenn es trat und strampelte. Wenn es still dalag, und seien es bloß wenige Minuten, befürchtete Hannah das Schlimmste. Was würde Daniel tun, wenn das Kind starb? Was würde er ihr antun?

Sie hatte Catryn auf den Markt am Dam geschickt, um Kaffee zu holen, und das Mädchen musste jeden Nachmittag welchen für sie zubereiten. Eines Tages war Daniel früher als  sonst nach Hause gekommen und so wütend geworden, als er sah, was sie trank, dass er sie schlug, bis sie für das Wohlergehen ihres Kindes um Gnade bat. Nun trank sie ihn nur während der Börsenstunden, wenn sie sicher sein konnte, dass Daniel nicht daheim war.

Manchmal sah sie Miguel auf der Straße, die er auf die ihr vertraute Weise mit den großen Händlern der Vlooyenburg entlangspazierte, in schöne neue Anzüge gekleidet. Er wirkte zufrieden, jugendlich in seinem Triumph. Hannah wagte nicht, zu lange hinzuschauen. Wenn sie zu ihm ginge, wenn sie ihm erzählte, dass sie ihren Mann verlassen wolle, um mit ihm zusammen zu sein, was würde er wohl sagen? Er würde ihr sagen, sie solle verschwinden. Wenn er mit seinem grandiosen Plan gescheitert wäre und nichts mehr zu verlieren gehabt hätte, hätte er sie vielleicht aufgenommen, aber nicht so.

Nachdem Catryn das Frühstücksgeschirr abgeräumt hatte, gingen sie und Hannah auf den Markt. Das Mädchen konnte nicht halb so gut kochen wie Annetje und sie kannte sich weniger mit Fleisch und anderen Esswaren aus. Hannah hatte ein besseres Auge als sie, aber sie sagte nichts. Sollte das Mädchen doch schlechtes Gemüse und graues Rindfleisch aussuchen. Was spielte es für eine Rolle, ob ihre Mahlzeiten fad oder versalzen waren?

Das war jetzt ihr Leben, blasse Karotten und fauliger Fisch. Diese Dinge waren ihre einzigen Freuden. Sie hatte ihren Ehemann, und sie würde eine Tochter haben, die, darum flehte sie Gott an, gesund und kräftig zur Welt kommen würde. Das würde ihr reichen müssen. Es würde ihr reichen müssen, weil es darüber hinaus nichts geben konnte.

 

Bei seinem Bruder auszuziehen, war ein wunderbares Gefühl gewesen. Miguel hatte ein Haus auf der anderen Seite der Gracht gemietet, und obgleich es kleiner war als das von  Daniel, fand er es weitaus eleganter und geeigneter für seine Zwecke. Eigentlich wusste er kaum, was er mit all dem Platz anfangen sollte, aber er hoffte, ihn bald mit einer Frau und Kindern ausfüllen zu können. Die Ehevermittler hatten schon angefangen, an seine Tür zu klopfen.

Am Tag nach seinem Sieg an der Börse, seinem letzten im Haus seines Bruders, war er vom Keller hinauf in die Küche gestiegen und dann weiter ins Hauptgeschoss, wo er im Vorderzimmer Daniel sitzen sah, der vorgab, Briefe durchzusehen. Daniel sagte nichts zu ihm. Kein freundliches Wort. Miguel hatte ihm morgens mitgeteilt, dass er ausziehen würde, und Daniel für seine Gastfreundschaft gedankt. Daniel hatte lediglich genickt und Miguel geraten, darauf zu achten, dass er nichts mitnahm, was ihm nicht gehörte.

Eine Sache war noch offen, und Miguel wollte sie regeln, bevor er ging. Er räusperte sich und wartete, während Daniel langsam den Kopf hob.

»Ist etwas?«, fragte er.

»Ich wollte mit dir über eine Geldangelegenheit reden«, sagte er. »Es ist eine peinliche Geschichte, und ich möchte nicht, dass du mich für übereifrig hältst. Zurzeit geht es mir dank dem Heiligen, gesegnet sei Er, recht gut, aber man behauptet, dass du mir Geld schuldest.«

Daniel erhob sich. »Ich schulde dir etwas? Was ist das für ein Unsinn? Nachdem ich dir im letzten halben Jahr Obdach gegeben habe, meinst du, ich schulde dir Geld?«

»Dass ich hier Obdach gefunden habe, war sehr großzügig, Daniel, aber diese Großzügigkeit ist keine zweitausend Gulden wert. Ricardo hat mir alles erzählt.«

»Ich kann nicht glauben, dass du mir damit kommst!«, schrie Daniel. »Ich habe dir Geld geliehen, als es sonst niemand tun wollte, als dein Name gleichbedeutend war mit Versagen. Ich habe dich aufgenommen und bei mir wohnen lassen, als du kein Obdach hattest. Und jetzt wagst du mir vorzuhalten, ich schulde dir Geld.«

»Du musst mir das Geld nicht sofort zurückzahlen. Ich weiß, dass es schlecht um deine Finanzen steht.«

»Wer hat dir das vorgelogen? Jetzt, wo ein paar Münzen in deiner Tasche klimpern, hältst du dich für den reichsten Mann in Amsterdam. Ich muss dir sagen, Bruder, so läuft es nicht. Dass du jetzt solvent bist, bedeutet noch lange nicht, dass ich ruiniert bin.«

»Ich hatte auch nicht angenommen, dass es so läuft«, sagte Miguel leise.

»Und ich sage dir noch etwas. Das kleine Komplott da von dir an der Börse hätte nie funktioniert, wenn du nicht meinen Namen verwendet hättest, um deine Unternehmungen zu finanzieren. Vermutlich hieltest du dich für zu gerissen, als dass man dir auf die Schliche kommt.«

»Ich hielt es nur für gerecht«, meinte Miguel, »wenn man bedenkt, dass du die Unverschämtheit besessen hast, dein Darlehen zurückzufordern, aber dabei genau wusstest, dass du in meiner Schuld stehst.«

»Nun, ich werde dir nie verzeihen«, sagte Daniel, »dass du das Geld, dass ich dir angeblich schulde, damit verdient hast, dass du Senhor Paridos Pläne durchkreuzt hast, Pläne, an denen ich ebenfalls beteiligt war. Was du an dem Walfischtran gewonnen hast, habe ich verloren – und doch habe ich dich für deine Gaunerei nie zur Rechenschaft gezogen. Dein Gewinn durch das kleine Kaffeekomplott hat Senhor Parido sehr viel Geld gekostet. Kannst du nur durch Täuschung und Ränke profitieren, die andere schädigen, Miguel?«

»Wie kannst du von Täuschung und Ränken sprechen, wenn Paridos Interesse am Kaffee die ganze Zeit lediglich auf Rachedurst beruhte? So macht man keine Geschäfte, das versichere ich dir. Es wäre wesentlich besser gewesen, wenn er  versucht hätte, Geld zu verdienen, statt darauf aus zu sein, dass ich meines verliere.«

Daniel schüttelte den Kopf. »Ich habe dich immer für nachlässig und undiszipliniert, für zu freizügig im Umgang mit Alkohol und Frauen gehalten, aber nie für einen Schurken.«

»Lüg dir selbst vor, was du willst«, sagte Miguel verbittert. »Ich werde dich nicht vor den Ma’amad bringen. Ich überlasse es deinem eigenen Gefühl für Recht und Unrecht, so zu handeln, wie du es für angemessen hältst.«

 

Die Briefe waren an alle Mittelsmänner verschickt worden, die Miguel angeheuert hatte, Mittelsmänner in London, Paris, Marseille, Antwerpen, Hamburg und an etlichen anderen Börsen. Mit denjenigen, für die Geertruid verantwortlich war, die sie mit Hilfe ihres Anwalts in Iberien aufgetrieben hatte, nahm er keinen Kontakt auf. Das erledigte Geertruid selbst, doch sie hatte keine Ahnung, dass ihre Briefe ganz anders lauteten als die von Miguel.

An dem von Miguel vorgegebenen Tag sollten Geertruids Mittelsmänner in Lissabon, Madrid und Oporto so viel Kaffee kaufen, wie sie konnten. Das Gerücht vom Amsterdamer Ausverkauf wäre bis dahin schon an die ausländischen Börsen durchgesickert. Die Preise wären aufgrund von Miguels Manöver gefallen und Geertruids Mittelsmänner darauf vorbereitet, sich die niedrigen Werte zunutze zu machen.

Geertruid traf mittags an der Amsterdamer Börse ein. Sie war nicht die einzige Frau dort, aber ihr Geschlecht war doch in der Minderzahl, und sie zog einige Aufmerksamkeit auf sich, als sie in ihren wallenden roten Röcken gebieterisch wie eine Königin durch den Innenhof stolzierte. Im Frühstadium ihrer Planung hatte Miguel vorgeschlagen, sie solle an die Börse kommen, um zuzuschauen, wie der Handel vonstatten ging, und so die Entstehung ihres Reichtums miterleben.

Sie strahlte und legte dabei den Kopf genau auf die Weise schief, die Miguel wahnsinnig machte. Da war er, ihr Partner, ihr Freund, ihre Marionette. Sie hatte ihn ausgesandt, auf ihr Geheiß zu handeln, und er hatte es getan.

Nur erkannte sie jetzt, dass er etwas ganz anderes tat. Ihr Partner verkaufte. Er stand inmitten einer Gruppe von Händlern, die ihm ihre Gebote zuriefen. Miguel schlug seine neunzig Tonnen stückweise los – zehn an diesen Händler, fünf an jenen. Seit dem jüngsten Tumult galt Kaffee als eine riskante Ware, und keiner kaufte ihn in großen Mengen.

»Was machen Sie da?« Sie eilte zu Miguel hinüber, sobald er seine Transaktion abgeschlossen hatte. »Sind Sie verrückt geworden? Warum kaufen Sie nicht?«

Miguel lächelte. »Mit ein wenig Manipulation und einem hier und da vorsichtig ausgestreuten Gerücht ist es mir gelungen, den Kaffeepreis auf siebenunddreißig Gulden pro Tonne zu steigern, also stoße ich die Tonnen ab, die ich von Nunes gekauft habe. Damit erziele ich einen ordentlichen Profit zusätzlich zu dem Gewinn, den ich mit meinen Verkaufsoptionen gemacht habe. Nach den Ereignissen des letzten Abrechnungstages habe ich einige kurzfristige Terminkontrakte gekauft, von denen ich vermutlich auch ganz hübsch profitieren werde.«

»Profitieren? Mit Verkausoptionen und kurzfristigen Terminkontrakten? Sie träumen ja. Wenn auf den anderen Märkten bekannt wird, dass in Amsterdam die Werte nicht unten sind, verlieren wir in ganz Europa Geld.«

»Ach, da bin ich unbesorgt. Die Mittelsmänner werden nicht kaufen. Ich habe sie entlassen.«

Geertruid starrte ihn an. Sie setzte zum Sprechen an, drohte aber an ihren Worten zu ersticken. Sie versuchte es erneut. »Miguel, was für ein Spiel treiben Sie? Bitte sagen Sie mir, was hier vor sich geht.«

»Ich habe mir erlaubt«, sagte Miguel ruhig, »unsere Pläne zu meinem Vorteil zu ändern, und Ihnen bleibt es überlassen, damit fertig zu werden.«

Geertruid machte den Mund auf, doch es kam nichts heraus, sodass sie sich für einen Moment abwandte, um sich zu sammeln. »Warum sollten Sie mir so etwas antun?« Sie blinzelte und starrte ins Leere. »Warum haben Sie das getan?«

Miguel lächelte. »Weil Sie mich getäuscht und hintergangen haben. Sie dachten, ich würde nie erfahren, dass unsere zufällige Begegnung kein Zufall war. Sie haben mich manipuliert seit dem Tag, an dem wir uns kennen lernten, und nun habe ich Sie manipuliert. Sie wollten mich mit Hilfe des Kaffeegeschäfts ruinieren, doch ich bin Ihnen auf die Schliche gekommen und habe einen stattlichen Gewinn eingestrichen. Es ist nicht der Gewinn, von dem ich geträumt habe, das gebe ich zu, aber er reicht gewiss aus, um meinen guten Ruf wiederherzustellen, meine Schulden zu bezahlen und Geschäfte nach meinem eigenen Gutdünken zu machen. Sie hingegen haben sich Ihren Mittelsmännern in Iberien verpflichtet, und ich glaube, sie werden ihr Geld von Ihnen zurückfordern.«

Diesmal fand Geertruid ihre Stimme überhaupt nicht mehr.

»Natürlich erhalten Sie von mir Ihr Kapital zurück. Obgleich Sie auf meine Vernichtung aus waren, werde ich Sie nicht bestehlen. Das Geld dürfte einen Teil der Ausgaben an Ihre Mittelsmänner abdecken.«

»Ich bin zugrunde gerichtet«, flüsterte Geertruid. Sie packte ihn am Arm, als wäre er Zeuge ihres Ruins und nicht dessen Urheber.

»Vielleicht rettet Sie ja Ihr Auftraggeber, das ist doch eigentlich seine Pflicht. Ich vermute, dass schon die dreitausend Gulden, die Sie mir vorgestreckt haben, von ihm stammten. Natürlich hat dieser Vorfall auch Parido betroffen, und so  ist er womöglich nicht mehr so großzügig wie früher. Aber das ist nicht meine Sache.«

Geertruid sagte immer noch nichts, sondern starrte nur ungläubig vor sich hin. Miguel, der noch mehr Kaffee abzusto ßen hatte, wandte sich ab.
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Vielleicht hatte sie gewollt, dass es geschah. Als sie daran zurückdachte, kam es ihr so vor. Sie hatte das Buch nie besonders gut versteckt, es nur in eine Schürzentasche geschoben, aus der es hervorlugte, oder unter einen Stapel Schals, sodass seine Ecke durch den Stoff zu sehen war.

Sie holte es oft heraus, blätterte die unaufgeschnittenen Seiten durch und warf einen Blick auf die Illustrationen, die sich auf den noch aneinander befestigten Seiten verbargen. Sie wusste, dass sie sie trennen musste – es war ihr Buch, und sie konnte damit machen, was sie wollte -, aber ihr war nicht ganz klar, wie, und sie hatte Angst, es zu beschädigen.

Die Worte verstand sie nicht. Sie konnte die Buchstaben nicht voneinander unterscheiden, doch die Holzschnitte waren hübsch und wiesen sie auf eine Welt jenseits ihres Wissens hin. Fein gezeichnete Früchte, ein Fisch, ein Boot, ein kleiner Junge beim Spielen. Manche von ihnen waren albern, wie der von der Kuh mit dem fast menschlichen Gesicht, das sie mit überwältigender Fröhlichkeit anlächelte.

Sie und das neue Mädchen Catryn hatten vor dem Sabbat gerade die Böden geschrubbt, als Daniel in den Flur trat und die sauberen Fliesen mit seinen schlammbedeckten Schuhen verschmutzte. Seine Miene war ausdruckslos und veränderte sich auch kaum, als er ausrutschte und sich am Türpfosten  festhalten musste, um nicht hinzufallen. Catryn murmelte etwas vor sich hin, schaute jedoch nicht auf.

»Komm mit«, sagte Daniel zu Hannah.

Sie stand auf und folgte ihm ins Schlafzimmer. Das Buch lag auf dem Bett. Sie hatte gewusst, dass es dazu kommen würde. Sie hatte darauf gewartet. Trotzdem verkrampfte sich ihr Magen so heftig, dass sie um ihr Kind fürchtete. Sie holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe.

»Erklär mir das«, sagte Daniel und zeigte mit einem knochigen Finger auf das Buch.

Hannah starrte es an, sagte aber nichts.

»Hörst du mich nicht, Frau?«

»Ich höre«, erwiderte sie.

»Dann antworte mir. Bei Gott, ich habe nicht oft die Hand gegen dich erhoben, doch jetzt tue ich es, wenn du weiterhin so halsstarrig bist. Hat dir jemand das Lesen beigebracht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Und woher stammt das Buch?«

Es war sinnlos, ein Geheimnis daraus zu machen. Daniel konnte ihm nicht mehr schaden. Sie vermutete, Miguel würde wollen, dass sie es ihm erzählte. »Es stammt von Senhor Lienzo«, sagte sie. »Er hat es mir geschenkt.«

Daniel hätte sich nicht röter verfärben können, wenn er die Luft angehalten hätte. »Miguel«, sagte er leise. »Was dachte er sich dabei, dir etwas zu schenken?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm erzählt, dass ich wünschte, ich könnte lesen, und so hat er es mir gegeben.«

Daniel sog den Atem ein. Er strich sich übers Kinn, steckte dann Daumen und Zeigefinger in den Mund und begann, dort herumzugraben. Nach einem Moment hörte er auf. »Hat er dir sonst noch etwas geschenkt?«, fragte er verbittert.

Sie hatte nicht gewusst, dass sie das sagen würde. Willentlich hätte sie sich nie dazu durchgerungen. Der Mut hätte ihr  gefehlt. Und es war keine Entscheidung, zu der sie sich allein berechtigt fühlte. Es gab nichts Selbstsüchtigeres, als einen anderen Menschen mit in eine Lüge einzubeziehen, und doch tat sie es. Die Worte entschlüpften ihr.

»Dieses Kind«, sagte sie, beide Hände auf ihrem Bauch. »Er hat mir dieses Kind geschenkt.«

Ihr war so kalt, dass sie ihre Zähne kaum am Klappern hindern konnte. Ihr wurde schwindelig; sie sah nur noch verschwommen. Was hatte sie getan? Was für einen entsetzlichen Schritt hatte sie unternommen? Beinahe hätte sie sich Daniel zu Füßen geworfen und ihm gestanden, dass sie diese Worte aus lauter Bosheit gesagt, dass sie ihr Ehebett natürlich nie entweiht hatte. Doch obwohl es wahr gewesen wäre, hätte es wie eine Lüge geklungen. Deswegen hatte sie die Worte ja auch geäußert. Einmal ausgesprochen, ließen sie sich nie wieder zurücknehmen.

Ihr Mann blieb reglos stehen; seine Arme hingen schlaff an ihm herab. Sie hatte erwartet, dass er sich auf sie stürzen, auf sie einschlagen würde, mit den Händen oder was sonst in seiner Reichweite war. Sie war darauf vorbereitet, ihr Baby zu schützen, komme, was wolle.

Er hätte auch einfach aus dem Raum gehen oder sie verfluchen können. Nichts von alledem tat er, und jetzt hatte Hannah einen Grund, ihre Worte zu bereuen, nicht weil sie die Konsequenzen für sie oder auch für Miguel fürchtete, sondern weil sie sah, was sie für ihren Mann bedeuten mochten. Sie hatte ihn aufgebracht, wütend, mordlüstern erwartet, aber nicht gebrochen und besiegt.

»Dann habe ich nichts mehr«, sagte er leise. »Alles ist verloren. Das Haus werde ich verkaufen müssen. Und ich werde nicht einmal einen Sohn haben.«

»Eine Tochter«, entgegnete Hannah sanft. »Das habe ich geträumt.«

Daniel schien sie nicht zu hören. »Ich habe alles verloren«, sagte er wieder. »Und zwar an meinen Bruder. Hier bleibe ich nicht.«

»Wohin wollen Sie?«, fragte sie, als redete sie mit einem bekümmerten Freund.

»Ich gehe nach Venedig. London vielleicht. Du gehst zu Miguel?«

»Ich weiß nicht, ob er mich aufnimmt.« Ihre wenigen Worte, gesprochen aus Bosheit gegen Daniel, hatten Miguels Leben für alle Zeiten verändert. Wie hatte sie so grausam sein können? Und doch, wenn sie sie hätte zurücknehmen können, hätte sie es nicht getan.

»Er wird dich aufnehmen. So viel Ehre hat er. Ich werde beim Ma’amad eine Scheidung beantragen, und dann verschwinde ich.«

Sie wäre gern vorgetreten, hätte seine Hand ergriffen und ein freundliches Wort gesagt – doch das hätte sie für sich selbst getan, nur um ihre Schuldgefühle zu mindern. Und sie wagte nicht, den Bann zu brechen. »Ich gehe jetzt«, sagte sie zu ihm.

»Das wäre das Beste.«

 

Während sie durch die Vlooyenburg ging, fiel das Entsetzen Stück für Stück von ihr ab. Sie hatte sich ausgemalt, dass Miguel sie abweisen, sie verfluchen, ihr die Tür vor der Nase zuknallen würde. Was sollte sie dann tun? Sie hätte kein Heim und kein Geld und ein Kind, das sie versorgen musste. Vielleicht würde sie ein Kloster finden, das sie aufnahm, aber sie wusste nicht einmal, ob es in den Vereinigten Provinzen Klöster gab. Womöglich musste sie in den Süden fahren, nach Antwerpen, um eines zu finden. Wie sollte sie dort hinkommen? Sie hatte nur ein paar Münzen bei sich.

Doch sie wollte sich mit diesen Befürchtungen nicht quälen.  Miguel würde sie niemals abweisen. Zumindest würde er ihr jetzt, da er wieder ein bedeutender Kaufmann war, finanzielle Unterstützung zukommen lassen. Dann konnte sie woandershin gehen und neu anfangen, sich vielleicht als Witwe ausgeben. Es wäre kein ideales Leben, aber auch kein erbärmliches. Die Welt lag offen vor ihr, und wenn sie sich ihr neues Zuhause auch nicht selbst aussuchen konnte, so glaubte sie doch, dass es auf jeden Fall besser wäre als der Ort, wo sie herkam.

Miguel hatte für sein neues Haus noch keine Dienstboten eingestellt, daher öffnete er selbst die Tür. Er starrte sie einen Moment lang an, unsicher, was er tun sollte, und bat sie dann herein.

»Ich habe Ihrem Bruder erzählt, dass das Kind von Ihnen ist«, sagte Hannah, sobald sie hörte, dass die Tür ins Schloss fiel.

Er drehte sich mit unergründlichem Gesichtsausdruck um. »Wird er Ihnen eine Scheidung zugestehen?«

Sie nickte.

Miguel sagte nichts. Sein Kinn verkrampfte sich, und er gab sich mit halb zugekniffenen Augen einem langen, einem grausam langen unerforschlichen Schweigen hin.

Zu viele Fensterläden im Haus sind geschlossen, dachte sie, und die Flure wirkten düster; das Weiß der Fliesen zeigte sich als mattes Grau. Miguel wohnte jetzt hier, aber er hatte sich sein Heim noch nicht zu Eigen gemacht. An den Wänden hingen keine Gemälde. Ein verstaubter Spiegel stand auf dem Fußboden. Von weit her konnte Hannah eine brennende Öllampe riechen, und sie sah das schwache Tanzen des Lichts aus einem anderen Raum. Irgendwo schlug eine Uhr.

»Wenn ich Sie zur Frau nehme«, sagte er schließlich, »werden Sie mir dann in allen Dingen gehorchen?«

»Nein«, sagte sie. Sie biss sich auf die Lippe, um sowohl Tränen als auch ein Grinsen zu unterdrücken.

»Nicht einmal ein bisschen?«, fragte er.

»Na schön. Ich werde Ihnen ein bisschen gehorchen.«

»Gut. Ein bisschen ist alles, was ich verlange«, sagte er und streckte die Hände nach ihr aus.
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Den Bauch voll mit leicht geräuchertem Hering, dazu weiße Rüben und Lauch, lehnte Miguel sich zurück und beobachtete die Leute im Schnellboot. Dies war seine große Stunde. Alle Männer der portugiesischen Nation sprachen über seine wundersame, wenn auch weitgehend undurchsichtige Manipulation des Kaffeemarktes, ein Markt, der so unbedeutend gewesen war, dass die meisten ihn unbeachtet ließen. Lienzo hatte sich als Mann von Format erwiesen, sagten sie. Parido hatte versucht, ihn zu vernichten, doch Lienzo hatte ihm seine Schurkerei heimgezahlt. Brillant. Genial. Dieser Mann, der ihnen früher wie ein törichter Spieler erschienen war, entpuppte sich jetzt als großartiger Geschäftsmann.

Etliche der ranghöchsten Händler saßen an Miguels Tisch und betranken sich mit dem guten Wein, für den er bezahlt hatte. In dem Augenblick, in dem er zur Tür hereinspaziert war, hatten ihn Neugierige umringt, und es war schwierig für ihn gewesen, sich seinen Weg zu seinen neuen Freunden zu bahnen. Ältere Senhores, die Miguel einst mit Verachtung angesehen hatten, wollten nun Geschäfte mit ihm machen. War Senhor Lienzo interessiert an einem Handel mit Ingwer? Wollte Senhor Lienzo hören, welche Möglichkeiten sich an der Londoner Börse auftaten?

Senhor Lienzo hatte großes Interesse an diesen Vorschlägen, und er hatte noch größeres Interesse an der Tatsache, dass diese Männer jetzt Kontakt zu ihm suchten. Aber, so dachte er, Kaufleute behandelte man am besten wie holländische Dirnen. Wenn sie fürs Erste ein wenig hingehalten wurden, wären sie später umso leichter zu haben. Sollten sie warten. Miguel hatte noch keine feste Vorstellung, was er mit seiner neu erlangten Liquidität anfangen sollte. Er war nicht so reich, wie er es sich erhofft hatte, aber er besaß genug, und bald würde er eine Ehefrau und – schneller als erwartet – ein Kind haben.

Über die Ironie des Schicksals musste Miguel einfach lachen. Da wollte der Ma’amad einen rechtschaffenen Mann, der es unziemlicherweise gewagt hatte, einem Bettler ein paar Münzen zuzuwerfen, aus der Gemeinde verstoßen, andererseits durfte Miguel seinem Bruder die Frau wegnehmen, so lange er sich dabei an das Gesetz hielt. Man würde ihr die Scheidung gewähren, und dann gehörte sie ihm. Einstweilen hatte er in einem hübschen kleinen Haus in der Vlooyenburg einige Zimmer für sie gemietet. Sie hatte nach eigenem Gutdünken ein Mädchen eingestellt, sie trank Kaffee, sie bewirtete angebliche Freundinnen, Frauen, die jetzt, da sie im Mittelpunkt eines so spektakulären, jedoch ehrbar beendeten Skandals stand, in Scharen in ihren Salon strömten. Und sie hatte Miguel auch schon in seinem neuen Heim besucht. Natürlich hatte sie das. Es gab keinen Grund, die gesetzlich sanktionierte Eheschließung abzuwarten.

Miguel trank zügig mit seinen neuen Freunden und erzählte erneut die Geschichte seines Triumphes. Von Paridos überraschter Miene, als Joachim zu verkaufen begann. Von seinem Entzücken, als die Tudesco-Händler den Preissturz einleiteten. Von dem erstaunlichen Interesse jener Fremden von der Levante. War das wirklich ein Ostinder gewesen, der dem Franzosen fünfzig Tonnen Kaffee abgekauft hatte?

Sie hätten diese Feier noch stundenlang fortsetzen können oder zumindest so lange, wie Miguel Wein spendierte, doch da trat Solomon Parido ein und ließ ihr Gespräch verstummen. Miguel verspürte eine seltsame Mischung aus Angst und Freude. Er hatte damit gerechnet, dass Parido auftauchen würde. Ein Mann wie er, mit solcher Macht ausgestattet, konnte sich nicht hinter einer Niederlage verstecken. Er würde sich in der Öffentlichkeit zeigen, der Nation demonstrieren, dass seine Verluste geringfügig waren und ihm nichts bedeuteten.

Parido beugte sich vor und sprach einige Freunde mit besonderer Herzlichkeit an. Miguel erwartete, dass der Parnass  bei diesen Männern verweilen, seinem Feind den Rücken zukehren und dessen Anwesenheit ignorieren würde, aber das war keineswegs Paridos Plan. Nachdem er sich mit seinen Kollegen unterhalten hatte, kam er an Miguels Tisch. All diejenigen, die eben noch über die Geschichten von Paridos Versagen gelacht hatten, überstürzten sich jetzt darin, ihm ihren Respekt zu erweisen, aber der Parnass hatte kein Interesse an ihren Heucheleien.

»Auf ein Wort«, sagte er zu Miguel.

Dieser lächelte seine Begleiter an und folgte Parido in eine ruhige Ecke. Alle Blicke waren auf sie gerichtet, und Miguel hatte das unangenehme Gefühl, dass er jetzt Gegenstand ihrer Belustigung war.

Parido blieb stehen und neigte sich zu ihm. »Weil ich ein freundlicher Mensch bin«, sagte er leise, »habe ich Ihnen ein paar Wochen gegeben, um in Ihrem Ruhm zu schwelgen. Ich hielt es für grausam, Sie allzu bald zu vernichten.«

»Wer unter den Kindern Israels ist so weise und gütig wie Sie?«

»Sie mögen mich verhöhnen, doch Sie und ich, wir beide wissen, dass ich nur im Dienste der Nation gehandelt habe  und dass ich nicht verdient habe, was Sie mir angetan haben. Und dann Ihr armer Bruder! Er hat Sie beschützt und Ihnen Geld geliehen, als Sie ohne Freunde waren, und Sie vergelten es ihm damit, dass Sie ihn finanziell zugrunde richten, dass Sie ihm Hörner aufsetzen und die Ehefrau wegnehmen.«

Miguel konnte die allgemeine Überzeugung, dass er Daniel zum Hahnrei gemacht hatte, nicht aus der Welt schaffen, ohne Hannah zu verraten, deshalb ließ er die Leute denken, was sie wollten. »Sie und mein Bruder sind vom selben Schlag. Sie intrigieren gegen mich und sind auf meinen Ruin aus, und wenn Ihre Methoden versagen, werfen Sie mir vor, ich hätte Ihnen zuwidergehandelt. Das ist gewiss eine Verrücktheit, die der Inquisition selbst würdig wäre.«

»Wie können Sie mir ins Gesicht sehen und behaupten, ich hätte gegen Sie intrigiert? Haben Sie nicht versucht, mein Vorhaben mit dem Walfischtran zugunsten Ihres eigenen Profits zu vereiteln?«

»Ich wollte niemanden ruinieren, nur aus Ihren eigenen Manipulationen Gewinn schlagen. Nichts mehr als das, was jeder tagtäglich an der Börse tut.«

»Sie wussten genau, dass mich Ihre Einmischung teuer zu stehen kommen würde, während ich mich für Sie und Ihre Weinbrandterminkontrakte eingesetzt habe.«

»Ein Einsatz«, zeigte Miguel auf, »der mich Geld gekostet hat.«

»Anscheinend verstehen Sie nicht, dass ich nicht gegen Sie vorgegangen bin. Ich hatte darauf gewettet, dass der Weinbrandpreis fällt, und meine Machenschaften in diesem Zusammenhang drohten, Ihre Terminkontrakte in Schulden zu verwandeln, deshalb tat ich, was ich konnte, um Sie zu retten. Ich war ebenso überrascht wie alle anderen, als der Weinbrandpreis in letzter Minute stieg. Im Unterschied zu Ihnen erzielte ich keinen Gewinn, sondern verlor.«

»Ich bin sicher, Sie hatten ebenfalls die besten Absichten, als Sie das Komplott gegen meinen Einstieg in den Kaffeehandel schmiedeten.«

»Wie können Sie so mit mir sprechen? Sie waren es doch, der meine Pläne hinsichtlich des Kaffees durchkreuzte – Sie und Ihr ketzerischer Freund.«

Miguel stieß ein Lachen aus. »Sie können darauf bestehen, dass sie der Geschädigte sind, wenn Sie wollen, doch das ändert nichts an dem, was geschehen ist.«

»Ich habe die Macht, eine Menge Veränderungen zu bewirken, das vergessen Sie, und wenn ich diesen Fall vor den Ältestenrat bringe, werden wir schon sehen, wie selbstgefällig Sie dann sind.«

»Und aus welchem Grund sollte ich vor dem Ma’amad erscheinen? Weil ich Sie als Narren habe dastehen lassen, oder weil ich mich geweigert habe, mich durch Ihre Ränke ruinieren zu lassen?«

»Weil Sie unrechtmäßige Geschäfte mit einem Nichtjuden gemacht haben«, verkündete der Parnass. »Sie haben jenen Mann, Joachim Waagenaar, dazu benutzt, einen Preissturz beim Kaffee zu verursachen. Ich weiß zufällig, dass es sich dabei um denselben Holländer handelt, den Sie ruiniert haben, indem Sie für ihn makelten und ihm Ihr törichtes Zuckergeschäft aufzwangen. Offensichtlich hat er Ihnen daraufhin heftig zugesetzt, aber ich glaube, Sie werden feststellen, dass der Ma’amad anders darüber denkt. Sie haben das Gesetz von Amsterdam verletzt und damit Ihr Volk gefährdet.«

Miguel studierte Paridos Gesicht. Er wollte den Augenblick auskosten, so lange es ging, denn er wusste, dass es vielleicht der befriedigendste seines Lebens war. Dann, als er merkte, dass er nicht länger warten durfte, sprach er. »Wenn ich vor den Ma’amad gerufen werde«, begann er, »soll ich dann erwähnen, dass ich Joachim erst bat, mit mir zusammenzuarbeiten, nachdem er zu mir gekommen war und gestanden hatte, dass Sie ihn dazu zwingen wollten, mehr über mein geschäftliches Vorhaben herauszufinden? Sie haben, mit anderen Worten, einen Nichtjuden als Spitzel eingesetzt, und das nicht für eine Ma’amad-Angelegenheit, sondern in der Hoffnung, einen Ihnen bekannten Juden zu ruinieren, gegen den Sie einen Rachefeldzug führen. Ich frage mich, was die anderen Parnassim von dieser Information halten. Sollte ich außerdem erwähnen, dass Sie sich mit Nunes verschworen haben, bei dem ich eine Bestellung aufgegeben hatte, und dass Sie Ihre Position als Parnass benutzten, ihn dazu zu bewegen, dass er mich hintergeht und Sie sich gegen mich behaupten können? Das wird gewiss eine höchst interessante Sitzung.«

Parido kaute einen Moment auf seiner Unterlippe. »Nun gut«, sagte er.

Doch Miguel war noch nicht fertig. »Dann ist da noch die Sache mit Geertruid Damhuis, einer Holländerin, die Sie einzig und allein mit dem Ziel, mich zu vernichten, angeheuert haben. Wie lange war sie Ihre Handlangerin, Senhor? Ein knappes Jahr, schätze ich.«

»Geertruid Damhuis«, wiederholte Parido, der plötzlich ein bisschen munterer aussah. »Davon habe ich gehört. Sie war Ihre Partnerin bei Ihrem Komplott, und dann haben Sie sie betrogen.«

»Ich habe bloß nicht zugelassen, dass sie mich ruiniert. Was ich jedoch nie ganz verstanden habe, ist, wozu Sie Joachim brauchten, wenn Sie doch schon Geertruid hatten. Hat sie Ihnen nicht alles erzählt? Hoffte sie, aus seinem Verrat ein wenig Profit für sich selbst herausschlagen zu können, und wollten Sie nicht mit dem Wissen leben, dass Sie Ihr eigenes Geschöpf nicht kontrollieren können?«

Parido stieß ein Lachen aus. »In einer Hinsicht haben Sie Recht. Ich kann Sie nicht vor den Ma’amad bringen. Der Punkt  geht an Sie. Hier unter uns räume ich ein, dass ich diesen widerlichen Holländer tatsächlich aufgefordert habe, mir Informationen über Sie zu beschaffen. Doch Sie sollten wissen, dass ich mit jener Hure, die Sie ruiniert haben, nichts zu tun habe. So viel ich weiß, war sie eine vollkommen aufrichtige Dirne, die nichts anderes wollte, als Ihnen zu helfen. Und Sie haben sie vernichtet.«

»Sie sind ein Lügner«, sagte Miguel.

»Ich glaube nicht. Es gibt etwas, das ich an Ihnen bewundere, Lienzo. Manche Männer sind unerbittlich in geschäftlichen Angelegenheiten. Ihre Herzen sind verhärtet, Sie haben kein Mitleid mit ihren Gegnern. Sie dagegen sind ein Mann mit Gewissen, und ich weiß, dass Sie wahrhaftig bedauern werden, was Sie Ihrer ehrlichen Partnerin angetan haben.«

 

Miguel fand Geertruid im Schmutzigen Hund; sie war so betrunken, dass niemand bei ihr sitzen wollte. Einer der anderen Gäste warnte ihn, vorsichtig zu sein. Sie hatte einen Mann, der versucht hatte, ihren Busen zu streicheln, bereits so heftig in die Wange gebissen, dass Blut geflossen war. Aber inzwischen hatte sie sich offenkundig in einen Zustand getrunken, in dem sie nicht mehr wütend war, denn als sie Miguel sah, machte sie einen unbeholfenen Versuch aufzustehen und streckte dann die Arme aus, als wäre sie bereit, ihren ehemaligen Partner zu umarmen.

»Da ist ja Miguel Lienzo«, nuschelte sie. »Der Mann, der mich ruiniert hat. Ich hatte gehofft, Sie hier zu treffen, und nun sind Sie da. Setzen Sie sich zu mir?«

Miguel nahm sehr behutsam Platz, als hätte er Angst, die Bank könnte zerbrechen. Über den Tisch hinweg schaute er Geertruid an. »Für wen haben Sie gearbeitet? Ich muss es wissen. Ich verspreche, dass ich diese Auskunft nicht nutzen werde. Ich muss es für mich selbst wissen. War es Parido?« 

»Parido?«, wiederholte Geertruid. »Ich habe nie für Parido gearbeitet. Wenn Sie nicht gewesen wären, hätte ich ihn nicht einmal gekannt.« Sie lachte und zeigte auf ihn. »Ich wusste, dass Sie das dachten. In dem Moment, als Sie mir sagten, dass Sie mich zugrunde gerichtet hätten, wusste ich, Sie dachten, ich sei Paridos Gehilfin. Wenn ich Paridos Gehilfin gewesen wäre«, erklärte sie, »hätte ich es verdient, vernichtet zu werden.«

Miguel schluckte angestrengt. Er hatte gehofft, etwas ganz anderes zu hören. »Sie haben mich mit einer List dazu gebracht, dass ich Ihnen vertraue. Warum?«

»Weil ich reich werden wollte«, sagte Geertruid und knallte mit der Hand auf den Tisch. »Und eine anständige Frau. Das ist alles. Ich habe für niemanden gearbeitet. Ich hatte keinerlei Pläne, Sie zu ruinieren. Ich wollte nur mit einem einflussreichen Mann ins Geschäft kommen, der mir helfen würde, ein Vermögen zu machen. Und als Sie Ihr Geld verloren haben, habe ich zu Ihnen gehalten, weil ich Sie mochte. Ich wollte Sie nie betrügen. Ich bin bloß eine Diebin, Miguel, keine Schurkin.«

»Eine Diebin?«, wiederholte er. »Dann haben Sie das Geld gestohlen, die dreitausend Gulden?«

Sie schüttelte den Kopf, der dabei so weit nach unten sank, dass Miguel befürchtete, er könnte auf den Tisch krachen. »Ich habe das Geld geliehen. Bei einem Geldverleiher. Einem sehr bösen Geldverleiher. So böse, dass nicht einmal die Juden etwas mit ihm zu tun haben wollen.«

Miguel schloss die Augen. »Alferonda«, sagte er.

»Ja. Er war der Einzige, den ich finden konnte, der willens war, mir zu borgen, was ich benötigte. Er wusste, wofür ich es brauchte, und er wusste, wer ich war.«

»Wieso hat er mir das nicht erzählt?«, fragte Miguel laut. »Er hat uns beide gegeneinander ausgespielt. Warum sollte er das tun?«

»Er ist kein netter Mensch«, sagte sie traurig.

»Oh Geertruid.« Er griff nach ihrer Hand. »Warum haben Sie mir nicht die Wahrheit gesagt? Wie konnten Sie zulassen, dass ich Sie ruiniere?«

Sie gab ein kleines Lachen von sich. »Wissen Sie, Miguel, lieber Miguel, ich mache Ihnen überhaupt keine Vorwürfe. Was hätten Sie denn tun sollen? Mich zur Rede stellen? Sich nach meinen Plänen erkundigen? Sie wussten bereits, dass ich eine Schwindlerin bin, und Sie wollten unbedingt an Ihr Geld kommen. Sie trifft keine Schuld. Aber ich hätte Ihnen auch nicht die Wahrheit sagen können, denn dann hätten Sie mir nie mehr vertraut. Sie hatten ja schon Angst vor Ihrem Ältestenrat, weil Sie mit einer Holländerin Geschäfte machten. Wie hätte ich Sie dann davon überzeugen können, dass etwas Gutes dabei herauskommt, wenn Sie mit einer geächteten Holländerin Geschäfte machen? Besonders einer wie mir.«

»Einer wie Ihnen?«

»Ich muss die Stadt verlassen, Miguel. Ich muss heute Abend abreisen. Alferonda sucht nach mir, und er wird nicht nachgiebig gegen mich sein. Man erzählt sich Geschichten über seinen Zorn, wissen Sie.«

»Warum sollte Alferonda zornig sein? Können Sie ihm nicht einfach das Geld geben, das ich auf Ihr Konto überwiesen habe? Ich habe die dreitausend Gulden, die Sie mir geliehen haben, doch zurückgezahlt.«

»Ich schulde ihm weitere achthundert an Zinsen.«

»Achthundert«, stieß Miguel hervor. »Kennt er keine Scham?«

»Er ist ein Wucherer«, sagte sie betrübt.

»Ich spreche mit ihm. Er ist mein Freund, und ich bin sicher, wir können uns verständigen. Er braucht Ihnen nicht so hohe Zinsen aufzubürden. Wir werden einen niedrigeren Betrag vereinbaren, und ich werde Ihnen helfen, ihn zu bezahlen.« 

Sie drückte seine Hand. »Armer, lieber Miguel. Sie sind zu gut zu mir. Ich kann das nicht zulassen, denn Sie würden Ihr Geld bloß zum Fenster hinauswerfen, und durch Ihren Ruin wäre nichts gewonnen. Alferonda mag Ihr Freund sein, aber meiner ist er nicht, und er wird nicht erlauben, dass sein Ruf durch eine Gefälligkeit Schaden nimmt. Und was ist das für ein Freund, der Sie so getäuscht hat? Und selbst wenn Sie ihm Einhalt gebieten könnten, ist da immer noch das Geld, das ich den Mittelsmännern in Iberien schulde. Sie haben meinen Namen, nicht Ihren, und sie werden nach Amsterdam kommen und nach Geertruid Damhuis suchen. Wenn ich bleibe, ist es nur eine Frage der Zeit, bis ich zugrunde gerichtet bin. Ich muss heute Abend abreisen, deshalb will ich Ihnen endlich, wie Sie es verdienen, die ganze Wahrheit sagen.«

»Das war noch nicht alles?«

»Oh nein. Das war noch nicht alles.« Durch den Nebel ihrer Trunkenheit hindurch gelang ihr ein Lächeln, das ihn wie immer überwältigte. »Sie fragten, was ich meinte, als ich sagte, eine Diebin wie ich. Das will ich Ihnen jetzt beantworten.« Sie beugte sich näher zu ihm. »Sie müssen wissen, dass ich keine gewöhnliche Diebin bin. Ich stecke meine Hand nicht in fremder Leute Taschen oder schnappe mir ihre Geldbeutel oder breche in Geschäfte ein. Sie haben sich oft über meine Ausflüge aufs Land gewundert, dabei haben Sie, armer, törichter Mann, alle Geschichten darüber gelesen, und Sie haben sie gelesen, weil ich Sie, dreist, wie ich bin, damit bekannt gemacht habe.«

Miguel vergaß fast weiterzuatmen. »Was meinen Sie damit? Dass Sie und Hendrick …« Er konnte den Satz nicht beenden.

»Ja«, sagte Geertruid leise. »Wir sind der verwegene Pieter und seine Frau Mary. Wer von uns wer ist, kann ich nicht sagen.« Sie lachte. »Der arme Hendrick ist noch törichter als Sie, fürchte ich, aber er handelte stets auf Befehl und ließ alle  Welt glauben, dass er hinter Pieters heldenhaften Überfällen steckte. Es spielte kaum eine Rolle. Ich war zu der Überzeugung gelangt, dass, wenn wir es im Zeitalter der Märchen und Abenteuer schaffen würden, aus Pieter einen Helden zu machen, ihn niemand anschwärzen und die Legende über ihn es erschweren würde, ihn zu fassen. Wir hatten keine Ahnung, wie sehr unsere Pläne aufgehen würden. Ich hatte damit gerechnet, Geschichten über unsere Abenteuer zu hören, doch nie erwartet, sie gedruckt zu sehen. Die eine Hälfte der Geschichten, die Sie gelesen haben, ist erfunden, die andere wilde Übertreibung, aber sie kamen uns zustatten.«

»Wo ist Hendrick jetzt?«

»Geflohen.« Sie seufzte. »Er ist dumm, aber nicht so dumm, dass er nicht weiß, was es heißt, einem grausamen Wucherer Geld zu schulden. Ich habe ihn seit der Niederlage an der Börse nicht gesehen. Er war immer gegen meinen Umgang mit Alferonda und meine Pläne, ein Vermögen mit dem Börsenhandel zu machen. Er begriff nicht, wie das funktionieren sollte, und meinte, es sei zum Scheitern verurteilt. Ich fürchte, dass, egal, wie es ausgeht, den Abenteuern des verwegenen Pieter auf jeden Fall ein Ende bestimmt ist.«

»Wie konnte ich Ihnen das nur antun?«, sagte er. Er barg sein Gesicht in den Händen.

»Es ist meine Schuld. Ich habe Sie in Gefahr gebracht. Und das arme Mädchen, Ihre Schwägerin – bitte richten Sie ihr aus, dass es mir Leid tut, ihr einen Schrecken eingejagt zu haben.«

»Sie wird bald meine Ehefrau sein«, sagte Miguel, der plötzlich das Bedürfnis verspürte, ehrlich zu sein.

»Ach, wirklich? Da verstehe einer die Gewohnheiten der Juden, aber ist es an mir, sie zu verstehen?«

»Was hat Hannah gesehen? Sie wusste es nicht einmal.«

Geertruid lachte. »Sie wusste es nicht einmal. Wie überaus  amüsant. Sie hat mich mit Alferonda reden sehen, und ich hatte Angst, dass Sie Verdacht schöpfen, wenn Sie davon erfahren. Aber«, sagte sie, sich hochstemmend, »genug geplaudert, Senhor. Ich muss mich auf den Weg machen.«

»Sie sind zu betrunken, Madame, um heute Abend noch die Stadt zu verlassen. Ich werde Sie nach Hause bringen.«

Sie lachte und griff nach seinem Arm, um sich abzustützen. »Oh Miguel, Sie versuchen immer noch, einen Weg in mein Bett zu finden!«

»Ich will nur, dass Sie sicher -«

»Psst.« Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Es ist nicht mehr nötig, Märchen zu erzählen. Nicht mehr. Ich muss abreisen, und zwar heute Abend, und dass ich betrunken bin, wird es nur leichter machen, nicht schwerer.« Dennoch regte sie sich nicht. »Erinnern Sie sich an den Abend, Senhor, an dem Sie versuchten, mich zu küssen?«

Er wollte schon lügen, so tun, als hätte ihm die Sache nichts ausgemacht, als sei sie zu unwichtig, um sich daran zu erinnern. Aber er log nicht. »Ja, ich erinnere mich.«

»Ich hätte Ihren Kuss sehr gern erwidert«, sagte sie, »und mir noch mehr gewünscht. Ich habe es nicht getan, nicht, weil ich nicht wollte, sondern weil ich wusste, dass Sie gefügiger sein würden, wenn ich Ihnen nur so viel gab, um Ihren Appetit zu wecken. Eine Frau wie ich muss wissen, wann sie ihre Möse einsetzt, auch wenn das bedeutet, dass sie sie nicht benutzt.«

»Ich bringe Sie nach Hause«, sagte Miguel erneut.

»Nein«, sagte sie und löste sich mit unerwarteter Nüchternheit von ihm. »Wenn ich sage, ich muss abreisen, muss ich abreisen. Trennen wir uns rasch, sonst trennen wir uns nie.« Und damit ging sie zur Tür hinaus und in die Nacht. Ohne Laterne. Wenn es eine Frau gab, die die Diebe und die Nachtwache überlisten konnte, dann war es Geertruid Damhuis.

Er blieb lange still sitzen und starrte einfach in die Ferne, bis ein hübsches Mädchen herüberkam und ihn fragte, ob er etwas wolle. »Wein«, flüsterte er. »Viel Wein.« Als er ihn getrunken hatte, als er so viel Wein in sich hineingeschüttet hatte, dass er nicht mehr unterscheiden konnte, was richtig und was falsch war – da machte er sich auf zu Alferonda.

Aus

Die auf Tatsachen beruhenden und aufschlussreichen Memoiren des Alonzo Alferonda


Ich hatte kaum angenommen, dass mit Miguel Lienzos Sieg an der Börse alles erledigt sein würde. Ich hatte gewonnen, Parido hatte verloren, und der Sieg schmeckte süß, doch da war immer noch Miguel. Ich hatte ihn hintergangen, und das würde er mir übel nehmen. Ich hatte ihn zum Narren halten wollen, wenn er zu mir kam, seine Augen mit Tricks und Illusionen blenden, bis er bezweifelte, dass es überhaupt einen Mann namens Alonzo Alferonda gab, geschweige denn einen, der ihn missbraucht hatte. Doch ich hatte Miguel stets gern gehabt, und ich stand in seiner Schuld. Als ich mit der Sache anfing, hatte ich nicht die Absicht, ihm oder seinen Freunden zu schaden, ich gedachte lediglich, ihn als Werkzeug zu benutzen, um mir müheloser zu beschaffen, was ich wollte, und es war mir nur recht, dass er einige Gulden dazuverdiente.

Gewiss sollte daraus kein Schaden entstehen. Wenn ein wenig gelogen wurde, wenn ein paar Münzen den Besitzer wechselten und wie durch Zauberhand auftauchten, was konnte verkehrt daran sein? Alle Menschen lieben Gaunerei und Gauner. Deshalb liefern ja auch halb verhungerte Bauern ihren hart erworbenen Lohn aus, wenn Quacksalber und Zigeuner durch ihre Dörfer kommen. Alle Welt liebt es, getäuscht zu werden – aber nur, wenn sie mit der Täuschung einverstanden ist.

Eines Abends saß ich bei mir zu Hause und las die Heilige Thora – ich spreche die Wahrheit, denn der Cherem hat meine Liebe zum Lernen nicht um einen Deut gemindert -, als unten laut an die Tür gehämmert wurde. Wenige Augenblicke später klopfte mein Diener, der alte Roland (denn ich bevorzuge männliche Dienstboten, obwohl es bei den Holländern anders Mode ist, und werde mir von einem Volk von Käseessern nicht vorschreiben lassen, wen ich einstellen darf) an die Tür zu meinem Gemach und berichtete mir, ein »sehr betrunkener Hebräer von der portugiesischen Sorte« sei da und habe gedroht, er wolle den Mann umbringen, der hier wohne.

Ich markierte die gelesene Stelle sorgfältig und klappte das Buch ehrfürchtig zu. »Lass den Burschen herein«, sagte ich.

Kurz darauf stand ein berauschter Miguel Lienzo schwankend vor mir. Ich bat Roland, uns Wein zu bringen. Ich bezweifelte, dass Miguel noch mehr trinken wollte, als er bereits genossen hatte, konnte aber darauf hoffen, dass unsere Begegnung damit endete, dass er einschlief. Als der Diener wieder draußen war, bot ich meinem Gast einen Stuhl an und forderte ihn auf zu sprechen.

Er ließ sich unbeholfen auf den harten Sitz nieder; in diesem Raum empfange ich nur Besucher, die ich schnell wieder los sein will.

»Warum haben Sie mir nicht erzählt, dass Sie Geertruid Damhuis Geld geliehen haben?«, fragte er; seine Worte waren ein undeutliches Gemurmel.

»Ich verleihe an so viele Leute«, sagte ich. »Sie können nicht erwarten, dass ich mich an alle erinnere.«

Mit dieser verwirrenden Behauptung wollte ich ihn nicht hinters Licht führen. Ich weiß eigentlich selbst nicht, was ich damit bezweckte. Ich weiß aber, was sie bewirkte: Sie machte ihn sehr wütend.

»Der Teufel soll Sie holen«, schrie er und erhob sich halb  von seinem Stuhl, »wenn Sie Spielchen mit mir treiben, bringe ich Sie um.«

Ich begann, ihm zu glauben, obgleich er keine Waffe in Sichtweite hatte und ich mich ohne große Schwierigkeit vor seinen trunkenen Angriffen retten konnte, sollte die Situation dahingehend ausarten. Trotzdem macht ich mit meiner Hand eine abwehrende Geste und wartete, bis er sich wieder auf seinem Stuhl niedergelassen hatte. »Sie haben Recht. Ich habe Ihnen nichts davon erzählt, weil es mir gelegen kam, dass Sie dachten, sie stecke mit Parido unter einer Decke. Mittlerweile wissen Sie sicher, dass ich sehr erfreut darüber bin, dass Ihre Intrige Parido geschadet hat, aber die Wahrheit ist, dass ich mehr dazu beigetragen habe, als Sie sich vorstellen können.«

Miguel nickte, als ob er sich an etwas erinnerte. »Parido hat sich schon für Kaffee interessiert, ehe ich beschloss, mich damit zu beschäftigen, oder? Er war nicht derjenige, der versuchte, meine Pläne zu vereiteln. Ich war es, der seine zu vereiteln suchte. Stimmt das?«

»Ja«, räumte ich ein. »Parido ist wenige Monate vor Ihnen in das Kaffeegeschäft eingestiegen. Es war nicht leicht, das vor Ihnen geheim zu halten, aber ich sorgte dafür, dass mein Kontaktmann in der Kaffeeschenke sich weigerte, Sie einzulassen, wenn Parido da war. Eine simple Vorsichtsmaßnahme. Parido, müssen Sie wissen, hatte nichts so Ausgeklügeltes wie Ihr Monopol-Komplott im Sinn. Er wollte nur mit Kauf- und Verkaufsoptionen Geschäfte machen, und als Sie anfingen, Kaffee zu kaufen, gefährdeten Sie seine Investitionen ebenso wie zuvor bei dem Walfischtran.«

»Also haben Sie Geertruid, mit dem einzigen Ziel, Parido zu schädigen, veranlasst, mir den Kaffeehandel schmackhaft zu machen, und sie dann hintergangen?«

»Ich bin geschmeichelt, dass Sie mich für so raffiniert halten, aber so weit ging meine Beteiligung nicht. Ihre Madame  Damhuis hat den Kaffee ganz allein entdeckt und Sie zu dem Geschäft verleitet, weil sie dachte, Sie würden einen guten Partner abgeben. Ich gestehe, dass ich Sie zu dem Handel ermutigte, als ich davon erfuhr, weil ich wusste, dass das schlecht für Parido wäre, und ich ließ hier und da eine Bemerkung fallen, dass Parido gegen Sie intrigierte. Aber mehr habe ich nicht getan.«

»Wie kam es, dass Geertruid Sie um ein Darlehen bat?«

»Ich weiß nicht, ob Sie mit der Geschichte dieser Frau vertraut sind, doch bestimmt wissen Sie, dass sie eine Diebin ist, und ich bin der Mann, an den sich Diebe wenden, wenn sie große Summen benötigen. Ich bezweifle, dass sie sich von jemand anderem dreitausend Gulden hätte leihen können.«

»Das Geld sehen Sie nicht wieder. Sie ist aus der Stadt geflohen.«

Ich zuckte die Achseln, da ich etwas Derartiges erwartet hatte. »Wir werden ja sehen. Ich habe Verbindungsleute in den Orten, wo sie vielleicht auftaucht. Die Hoffnung auf meine Gulden habe ich noch nicht aufgegeben, doch wenn sie weg sind, so ist das ein Preis, den ich bereit bin, für Paridos Vernichtung zu zahlen. Er hat nicht nur sehr viel Geld verloren, sondern steht auch vor der Gemeinde wie ein Narr da. Er wird nie wieder in den Ma’amad gewählt werden, und seine Tage der Macht sind vorüber. Ist es das nicht wert, einer Diebin wie Geertruid Damhuis Unannehmlichkeiten zu bescheren?«

»Sie ist meine Freundin«, sagte er traurig. »Sie hätten mir erzählen können, was Sie wussten. Sie hätten mir nur davon zu erzählen brauchen, und ich hätte das alles verhindert.«

»Und was hätten Sie sonst noch verhindert? Wenn Sie gewusst hätten, dass Paridos Friedensangebote echt waren, dass er als Erster auf den Kaffee gestoßen war und Sie seine Investitionen in Gefahr brachten, hätten Sie dann weitergemacht? Hätten Sie nach wie vor versucht, ihn in diesem Wettbewerb zu  schlagen, oder wären Sie abgesprungen? Ich glaube, wir kennen beide die Wahrheit, Miguel. Sie sind ein Ränkeschmied, aber nicht skrupellos genug, um zu tun, was nötig war.«

»Es war nicht nötig«, sagte er leise.

»Doch!« Ich schlug mit der Hand auf den Schreibtisch. »Dieser Schuft Parido ließ mich aus der Gemeinde verstoßen, weil er mich nicht mochte. Er benutzte fadenscheinige Vorwände, um sich zu rechtfertigen, aber er war nichts weiter als ein kleinlicher Despot, der die wenige Macht, die er besaß, genoss, um sich wie ein großer Mann zu fühlen. Selbst wenn er an Ihnen, dem Bruder eines Partners, etwas wieder gutmachen wollte. Entschuldigt es das Böse, das er bereits getan hat, und das Böse, das er weiterhin tun wird? Ich habe unserem Volk einen großen Dienst erwiesen damit, dass ich ihn zur Strecke gebracht habe, Miguel.«

»Und es spielt wohl keine Rolle, dass Geertruid, die meine Freundin war, zugrunde gerichtet wurde?«

»Oh, sie ist nicht zugrunde gerichtet, Miguel. Sie ist eine Diebin und Gaunerin. Ich kenne den Typ, und ich sage Ihnen, dass sie sich immer durchschlagen wird. Sie ist eine hinterlistige Frau und noch reichlich mit Schönheit gesegnet. Nächstes Jahr um diese Zeit ist sie die Gattin eines Antwerpener Bürgers oder die Geliebte eines italienischen Prinzen. Um sie brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich bin schließlich derjenige, der dreitausend Gulden eingebüßt hat. Sie hätte mir wenigstens ein bisschen davon zurückzahlen können.«

Miguel schüttelte lediglich den Kopf.

»Sie sind noch über etwas anderes verärgert, nehme ich an. Sie haben eine Menge Geld verdient. Sie sind Ihre Schulden los und haben außerdem einen netten Profit eingeheimst, und Sie sind der populärste Händler in der Vlooyenburg – fürs Erste zumindest. Aber Sie sind verstimmt, weil Sie nicht auf dem Weg zum Reichtum sind, wie Sie gehofft hatten.«

Miguel starrte vor sich hin. Vielleicht schämte er sich zuzugeben, dass er sich tatsächlich ärgerte, weil sein Verdienst nicht so groß war, wie er geglaubt hatte.

»Sie beide wollten den Kaffeemarkt in Europa erobern«, sagte ich, »doch das halte ich für unwahrscheinlich. Ihr Plan war zu ehrgeizig; die Ostindische Kompanie hätte es nie zugelassen. Ich wollte Sie bloß retten, ehe Sie sich übernahmen. Hätte ich das nicht getan, wären Sie in einem halben Jahr wieder ruiniert. Stattdessen haben Sie sich wacker geschlagen. Sie denken, weil Ihr Plan mit Geertruid Damhuis gescheitert ist, wollen Sie nichts mehr mit Kaffee zu tun haben? Unsinn. Sie haben diese Ware berühmt gemacht, Miguel, und jetzt schaut die Stadt auf Sie. Es ist nach wie vor ein großes Vermögen zu machen. Sie wollten ein Geschäft, das all Ihren Machenschaften ein Ende setzt, und nun haben Sie eines, das noch ganz am Anfang steht. Handhaben Sie es klug, dann werden Sie beizeiten zu Reichtum kommen.«

»Sie hatten nicht das Recht, mich derartig hinters Licht zu führen.«

Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht nicht, aber Sie haben den Vorteil davon. Sie haben Ihr Geld und werden überdies, wie ich höre, bald heiraten. Herzlichen Glückwunsch für Sie und die schöne Braut. Sie haben gesagt, Sie wollen eine Frau und Kinder, und die kriegen Sie jetzt mit meiner Hilfe. Ich mag ja nicht Ihr ehrlichster Freund gewesen sein, doch ich war stets Ihr bester.«

Miguel erhob sich von seinem Stuhl. »Ein Mann muss sein Vermögen selbst machen und darf sich nicht wie eine Schachfigur hin und her schieben lassen. Ich werde Ihnen nie verzeihen«, sagte er.

Wenn man bedenkt, dass er zu mir gekommen war, um mich zu töten, so bin ich doch siegreich aus diesem Kampf hervorgegangen.

»Irgendwann werden Sie mir verzeihen«, sagte ich, »und sogar danken.« Aber er war schon fort – die Treppe hinab in so eiligen Schritten, dass er beinahe stürzte – und suchte sich selbst seinen Weg zur Tür. Betrunken, wie er war, brauchte er dafür einige Minuten. Ich hörte Flaschen klirren und ein Möbelstück umfallen, doch das bedeutete mir wenig. Sobald er draußen war, bat ich Roland, Annetje, dem Mädchen, mitzuteilen, sie könne aus ihrem Versteck herauskommen. Jetzt, da sie mich hatte, der für sie sorgte, war sie noch viel schöner. Ich wusste, es wäre besser, wenn Miguel sie nicht in meinem Haus sah, denn ihr strahlendes Gesicht legte unverkennbar Zeugnis davon ab, dass ich der bessere Liebhaber war, und das war eine Tatsache, vor der ich seine empfindlichen Gefühle lieber bewahren wollte.
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Miguel war noch nicht vertraut mit seiner Wohnungseinrichtung, und überall standen Truhen mit Kleidungsstücken und Kisten mit soeben erstandenen Waren. Als er frühmorgens durch ein Klopfen an seine Tür geweckt wurde, wusste er, dass seine Zugehfrau bereits Milch und Brot einkaufen gegangen war. Er hatte Kopfschmerzen, und die nagende Erinnerung an etwas Schreckliches, etwas, an das er nicht zu denken wagte, geisterte durch seinen Hinterkopf.

Geertruid. Er hatte Geertruid ruiniert, und zwar für nichts – für Alferondas kleinliche Rache an einem Mann, der aufrichtig versucht hatte, die Dinge ins rechte Lot zu bringen und Miguels Freund zu werden. Parido war nur ein Börsenhändler, der seine Investitionen absichern wollte. Miguel war der Schurke gewesen.

Lieber wieder einschlafen und nicht mehr daran denken, und sei es nur für ein paar Stunden.

Das Hämmern an der Tür ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Er wälzte sich aus dem Bett – zum ersten Mal, seit er eingezogen war, vergaß er, dessen Bequemlichkeit zu genießen – und schlüpfte rasch in einen Morgenmantel und in ein Paar Filzpantoffeln. Das Haus war ein Labyrinth aus Truhen und herumstehenden Möbeln, und er stolperte zweimal, bevor er die Hintertür in der Küche erreichte. Er wohnte seit vierzehn  Tagen hier und wusste kaum, wo die Küche war; immerhin kümmerte sich die Zugehfrau um diese Dinge.

Endlich hatte er sich zur Tür vorgetastet und öffnete deren oberen Teil. Die angenehmen Gerüche des frühen Morgens – nach Fisch und Bier und frisch gebackenem Brot – prallten so ungestüm auf ihn ein, dass sich ihm der Magen umdrehte und er die Augen schließen musste, damit er sich nicht erbrach. Als er sie wieder aufmachte, begrüßte ihn das verhärmte Gesicht von Hendrick. Er hatte seinen Hut verloren, und seine Haare hingen ihm in schmutzigen Strähnen ins Gesicht. Die Schnittwunde unter einem Auge war hässlich verklebt und sein Hemd mit Blut beschmiert. Irgendwie wusste Miguel sofort, dass das Blut nicht Hendricks war.

»Ich habe nicht übermäßig viel Zeit«, sagte er, »deshalb bitte ich Sie nicht, mich eintreten zu lassen.«

»Was wünschen Sie?« Miguel hatte ein neues Leben begonnen, und er wollte nicht mit so einem Menschen gesehen werden. Und die schwache Erinnerung an ein anderes Gespräch hallte von den Tiefen seines Bewusstseins wider. Hatte Hendrick nicht versprochen, Miguel zu töten, falls er Geertruid hinterging?

Aber anscheinend war Hendrick nicht als Mörder gekommen. »Ich will meine fünfzig Gulden«, sagte er und wischte sich Erde aus seinem Schnurrbart.

»Ich verstehe Sie nicht.«

»Wir hatten einen Vertrag, Sie und ich. Eine Abmachung. Sie haben mir das Geld geboten, und ich habe Sie beim Wort genommen. Letzte Nacht. Ich habe den Burschen aufgetrieben und die Sache erledigt.«

Joachim. Er hatte Joachim verprügelt. »Aber ich habe nie gesagt, dass Sie es durchführen sollten. Ich habe bloß nachgefragt.«

»Nun, es ist zu spät für Haarspaltereien. Die Tat ist vollbracht, und ich brauche das Geld. So sieht es aus.« Er stieß ein kurzes, kehliges Lachen aus, das sich in ein Husten verwandelte. »Der Bursche ist erledigt, und ich sollte die Stadt lieber so schnell wie möglich verlassen, ehe mich die Männer des Wachtmeisters schnappen.«

»Ich gebe Ihnen gar nichts«, sagte Miguel. »Ich habe Sie nie darum gebeten.«

Die Gewaltbereitschaft, die immer in Hendrick geschlummert hatte, kam jetzt an die Oberfläche. Sein Gesicht wurde rot, und seine Augen weiteten sich. »Hören Sie, Judenmann. Sie werden mir das Geld geben, sonst sind Sie in größeren Schwierigkeiten, als Sie glauben. Wenn sie mich wirklich kriegen, werde ich nicht zögern zu sagen, dass Sie es waren, der mich damit beauftragt hat, deshalb überlegen Sie es sich lieber, und überlegen Sie rasch. Ich weiß, Sie wollen nicht, dass ich hier gesehen werde, also bringen wir es hinter uns.«

Miguel wusste, dass es sehr wohl fünfzig Gulden wert war, wenn Hendrick verschwand, daher entschuldigte er sich und holte das Geld in Münzen, da er annahm, Hendrick würde sich nichts aus einer Banknote machen.

»Wie schwer haben Sie ihn verletzt?«, fragte er, als er ihm den Geldbeutel aushändigte.

»So ist’s recht«, sagte Hendrick. Er tupfte sich die Schnittwunde in seinem Gesicht mit dem Ärmel ab. »Schwerer, als ich vorhatte. Aber er braucht ja wohl nicht beide Augen, oder? Eines reicht gewiss auch.«

Miguel schluckte. »Sie haben ihm ein Auge ausgeschlagen?«

»Ich habe es nicht ausgeschlagen«, korrigierte Hendrick ihn. »Auf einmal war es draußen. So was kommt ab und zu vor, und es ist nicht sehr sinnvoll, über etwas zu lamentieren, das nicht mehr rückgängig zu machen ist.«

»Scheren Sie sich fort«, sagte Miguel leise.

»Er wusste gar nicht, was los war, wieso ich ihn packte und zu Boden warf und ihm ins Gesicht trat. Immer wieder fragte er mich warum, warum, warum – wie ein kleines Mädchen, das zum ersten Mal gefickt wird. Doch ich glaube an Ehrlichkeit. Ich habe ihm gesagt, er solle den Judenmann fragen. Der Judenmann würde ihm sagen, warum, denn der Judenmann habe dafür bezahlt.«

Miguel schloss die Augen und wandte sich ab. Nach einem Moment – zu langes Schweigen, dachte er – drehte er sich wieder zu dem Schuft um. »Warum haben Sie das getan? Warum haben Sie ihm das erzählt?«

»Weil ich Madame Damhuis versprechen musste, Ihnen trotz der Art und Weise, wie Sie sie behandelt haben, nicht wehzutun. Schön und gut, also habe ich beschlossen, Ihnen nicht wehzutun, aber mit irgendetwas muss ich meinen Spaß haben. Das war’s.«

»Scheren Sie sich fort«, sagte Miguel erneut.

»Oh, das werde ich gewiss, darauf können Sie sich verlassen. Alles Gute, Judenmann.« Hendrick gab vor, an seinen verlorenen Hut zu tippen, und hüpfte dann fröhlich am Kanalufer entlang davon. Miguel stand an der Tür und beobachtete ihn, und selbst, nachdem er längst weg war, stand er noch dort und starrte in die Ferne, in die er verschwunden war.

Er wusste später nicht mehr, wie lange er in freudlosem, angewidertem Schweigen dagestanden hatte. Irgendwann drehte er sich um und sah seine Zugehfrau in der Küche das Frühstück zubereiten; sie ignorierte ihn aus Angst und Verwirrung und tat so, als ob Männer immer in ihrem Nachtanzug an der offenen Tür stünden und in den Morgen hinausstarrten. Als er im Laufe des Tages aufschaute, merkte er, dass er an der Börse Geschäfte machte, und fragte sich, wie er dorthin gekommen war, welche Abschlüsse er schon getätigt hatte, und ob er in einem solchen Zustand wohl mit mehr Vorsicht  handelte als sonst. Wie konnte er überhaupt ans Geschäft denken? Seine Freundin Geertruid ruiniert und für immer im Exil. Joachim verprügelt und vielleicht in Lebensgefahr. Sein Bruder zugrunde gerichtet und gedemütigt.

Er wartete darauf, dass die Wache kam und ihn zur Schlägerei befragte, aber sie tauchte nie auf. Als er sich wenige Tage danach auf die Suche nach Joachim machte, um ihm Geschenke zu bringen, um sich zu vergewissern, dass er den besten Chirurgen hatte, stellte er fest, dass er und seine Frau die Stadt in aller Eile verlassen und ihren Anteil am Kaffeeprofit zusammengerafft hatten, ehe Miguel, wie sie jetzt gewiss argwöhnten, eine Möglichkeit fand, ihnen das Geld wieder abzunehmen. Er war in dem Glauben abgereist, dass die Gesten der Freundschaft nur das Vorspiel zu einem Betrug gewesen waren.

Die Vorstellung belastete Miguel und versetzte ihn in eine mürrische Stimmung, die kein Triumph an der Börse vertreiben konnte. Doch nach wenigen Wochen, als Hannah von Daniel geschieden war, nahm er sie zur Frau und gelobte, nicht mehr mürrisch zu sein. In der Behaglichkeit des Ehelebens fiel es ihm leicht, erst Joachim und dann Geertruid zu vergessen und wieder Freude an seinem Beruf zu finden. Er legte eine Hand an seine Schläfe. Alferonda hatte in einer Hinsicht sicherlich Recht gehabt: Es wäre Wahnsinn, wenn er sich vom Kaffee abwandte. Der Ruhm des Getränkes hatte sich, angefacht durch Miguels Duell mit Parido an der Börse, bereits verbreitet. Schon sah er nervöse Händler, angeregt durch das wundersame Gebräu, hektisch ihre Gebote rufen. Geschäftsleute hatten begonnen, in den Schenken der ganzen Stadt an Stelle von Bier oder Wein Kaffee zu verlangen. Vielleicht würde Miguel doch noch ein Vermögen machen.

Obgleich Hannah nach der Geburt des Babys feststellte, dass sie keine Zeit hatte, lesen zu lernen, beklagte sie sich  nicht, nicht einmal insgeheim. Miguel wusste, dass sie sich ein Mädchen gewünscht hatte, aber sie liebte Samuel, ihren Sohn, trotzdem. Beiden war nicht wohl dabei, Daniel zu verschweigen, dass es sein Sohn war, doch es gab keine Möglichkeit, das Geschehene rückgängig zu machen. Und Miguel liebte den Jungen, als ob es sein eigener wäre. Später allerdings, als ihr zweiter Sohn zur Welt kam, den sie nach seinem Vater benannten, merkte Miguel, dass er dieses Kind bevorzugte. Gelegentlich wurmte es ihn, dass er denselben Fehler machte, den er bei seinem Vater so verurteilt hatte, doch was sollte er tun? Manche Dinge, zu dem Schluss war er gelangt, lagen einfach in der Natur des Menschen.






Historische Anmerkungen

Wenn heute von Wirtschaft und Geschäftsleben im goldenen Zeitalter Hollands die Rede ist, so denken die meisten Menschen an den Handel mit Gemälden, die eher als ästhetisch gefällige Waren denn als Kunstgegenstände betrachtet wurden, oder an den Tulpenwahn, der den Markt in den 30er Jahren des 17. Jahrhunderts beherrschte und sich erst jüngst in unserer Dotcom-Seifenblase widerspiegelte. Mich zog jedoch die Wirtschaft jener Zeit wegen ihrer puren Innovationskraft an. Wenn es vielleicht auch übertrieben wäre zu sagen, dass der Handel, wie wir ihn heute kennen, im 17. Jahrhundert in den Niederlanden entstand, so ist doch die Behauptung gerechtfertigt, dass er in seiner modernen Ausprägung in dieser Ära und an diesem Ort seinen Ausgang nahm. Die Holländer entwickelten neue Methoden des Geschäftemachens – die Kapitalgesellschaft, Warenmärkte, Aktien und andere Formen von Spekulationsgeschäften – hauptsächlich deshalb, weil sie dazu gezwungen waren. Nach einem erbitterten und lange andauernden Unabhängigkeitskrieg gegen Spanien besaßen sie nur sehr wenig von besonderem Wert außer ihrem Geschäftssinn, der ihnen als Antrieb diente, aus ihrer Nation eine der mächtigsten Europas zu machen.

Anziehend an dieser Epoche fand ich außerdem die ungewöhnliche Toleranz der Holländer. Obwohl sie die katholischen  Spanier besiegt hatten, boten sie Katholiken ein im Vergleich mit anderen protestantischen Ländern unübliches Maß an Freiheit. Auch Juden stellten fest, dass sie in den Vereinigten Provinzen Freiheiten genossen, die im übrigen Europa undenkbar waren. Die spanischen und portugiesischen Juden, die sich in Amsterdam niederließen, merkten, dass ihre internationalen Verbindungen von einheimischen Kaufleuten geschätzt wurden.

Ausgangspunkt für meinen Roman war die Idee, über den Versuch zu schreiben, eine eben erst auf dem Markt auftauchende Ware zu kontrollieren. Ich habe kurz mit dem Gedanken gespielt, Kakao zu wählen, weil die Zeitdokumente über Kakao viel anschaulicher sind als die über Kaffee, aber Kaffee und Handel passen so gut zueinander, dass der Wechsel unvermeidlich war. Wie ich in dem Roman darlege, wurde Kaffee Mitte des 17. Jahrhunderts in Europa gerade erst populär. Bis Ende des Jahrhunderts sollte er sich als wesentlicher Bestandteil der öffentlichen Kultur in fast jeder bedeutenden Hauptstadt des Kontinents etabliert haben.
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